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Vorwort 



Uass eine gründlich^ das ganze Credlcht um&ssQnd^ 
Erklärung der göttlichen Komödie sicji neben dem Wort- 
sinn gmz vorzüglich auch mit der Enträthselung der 
unter dem Wortsinn versteckten allegorischen Bedeutung 
des Ganzen und der einzelnen Th^ile des grossen Ge- 
dichts befassen müsse versteht sich von selbst. Dieser 
allegorische Sinn aber ist seit Jahrhunderten durch die 
verschiedenen Versuche älterer und besonders neuerer 
Ausleger so gründlich mit Hypothesen aller Art ver- 
schüttet und verwirrt, dass ich weder den Muth den 
Faden der aus diesem Labyrinthe führen könnte zu 
suchen, noch die Hoffnung ihn zu finden in mir ver- 
spüre, und das um so weniger, als bey jeder versuchten 
Erklärung man viel mehr noch als bey dem Versuch ein 
Räthsel zu lösen zuletzt immer noch in der traurigen 
Ungewissheit bleibt, ob man auch wirklich das Rechte 
gefunden und ob nicht dennoch der Dichter eine ganz 
andere noch tiefer versteckte Beziehung in sein Werk 
gelegt habe. Wenn es mir also auch in meinem Alter 
und nach meinen Kräften unmöglich scheint den höch- 
sten Preis in dieser Untersuchung zu erringen , so bleibt 
mir immer noch ein bescheideneres aber nicht we- 
niger verdienstliches Werk zu thun, nämlich die vielen 
in der Leseart unsicheren, in ihrem Sinne streitigen 
Stellen der göttlichen Komödie durch ernste sprachliche 
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und philolog^ische Untersuchung womöglich zu einer 
sicheren Entscheidung zu bringen. Dies ist das Ziel 
welches ich mir vorgesetzt und welches auch der grosse 
Dichter selbst bey mehreren Gelegenheiten als das erste 
und wichtigste, welches jeder andern Untersuchung 
vorangehen müsse aufgestellt hat: wie wenn er im 
Convito T. n. c. I. sagt: il senso letterale deve stare e 
correre da se , gli altri poi a quesf uno si appoggiano come 
V edifizio al fondamento; oder Ibd. lo senso letterale 
sempre deve andare innanzi ad ogni altro, siccome quello 
nellä eui sentenza gli altri sono inchiusi e senza lo quäle 
sarebhe impossihile ed irrazionale intendere agli altri e 
massimamente all* allegorico. 

Möge denn dieser Versuch von gründlichen Kennern 
Dante 's geprüft und wo möglich gebilligt werden. 



Blanc« 



C a n t o I. 

Ähi quanto a dir quäl era e cosa dura 
Questa selva selvaggia ed aspra e forte 
Che nel pensier rinnova la paura l 
Tanto e amara che poco e piü morte: 
Ma per trattar del ben cKivi trovai 
Dirö deir altre (alte) cose cV i 'v*ho scorte. 

Wenn wir, wie es in unsrem Plane liegt, die Frage über 
die Bedeutung der selva ^ sowie überhaupt des Allegorischen 
in der Div. Comm., bey Seite lassen, so bietet diese Stelle nur 
die eine Schwierigkeit dar, dass es zweifelhaft scheinen kann, 
worauf das tanto d amara zu beziehen sej. 

Drei Meinungen sind darüber von den ältesten Zeiten an 
aufgestellt worden, nemlich: das tanto etc. beziehe sich ent- 
weder auf die selva , oder auf die cosa dura davon zu reden, 
oder endlich auf paura. 

Für die Beziehung auf die selva haben sich mit einer ein- 
zigen Ausnahme alle älteren Ausleger entschieden ; f Qr die Be- 
ziehung SLui 'cosa dura unter den Neueren nur Lombardi^), 
Portirelli*), Poggiali »), Dionisi*), Rossetti*) und 
Giuliani^). Für die Beziehung auf paura endlich unter den 



1) La diy. com. dl D. A. col commento dl Baldassare Lombardi, 
herausgegeben von de Romanis. Padova 1S22. 4 v. 8. 

2) La D. C. di D. A. iUustrata dl note da L. Portirelli. Milano 
1804. 3 V. 8. 

'j La D. C. etc. da Gaetano Poggiali. Livorno 1807. 4 v. 8. 

«j La D. C. etc. Brescia. 1810. 2 v. 12. 

>) La D. C. etc. con commento analitico di Gabriele Bossetti. Lon- 

dra 1826. 2 y. 8. 
*) Alcune prose del P. Giambattista Giuliani Sayona. s. a. 
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Aelteren nur Gniniforto^), unter den Neueren nur Scola- 
ri »), UgoFoscolo*) und Costa*^). 

Man sieht , dass wenn die Sache durch Autoritäten ent^ 
schieden werden sollte, es wohl sehr schwer wäre zu einem 
sicheren Resultat zu gelangen. Sehen wir uns daher den 
passus selbst genauer an. 

Wir beginnen mit der zweiten Meinung welche tantoi 
amara auf die cosa dura bezieht, £s spricht ungemein viel 
für dieselbe, wie denn auch der gründlichste Kenner des DatUe 
unter den lebenden Italiänem, Giuliani, sich dafür entschie- 
den hat. Es spricht dafür, dass die Verbindung der Gedan- 
ken eine sehr natürliche scheint „Welch hartes (schwieriges) 
Ding ist es doch von diesem Walde zu reden, dessen Erin- 
nerung schon alleüi die Furcht erneuert, (die er mir einge- 
flösst ak ich mich darin befand) so bitter ist es, dass der 
Tod kaum bitterer ist^^ Der Einwurf den man dagegen ma- 
chen könnte : warum er denn doch davon rede , wenn es so 
bitter, wird ganz gut abgewiesen durch das Folgende: weÜ 
ihm nemlich daraus Gutes (das Seelenheil) erwachsen. Hier 
aber zeigt sich auch das Unhaltbare dieser Auslegung; denn 
nicht in dem Reden von dem Walde, sondern offenbar in dem 
Walde selbst, in den Verhältnissen in denen er sich damals 
befand, in dem was er dort erfahren und gesehen, hat er das 
Heil gefunden. Das zweimal wiederholte ivi v. 8. u. 9. kann 
offenbar nur auf die selva gehen, und damit ist zugleich 
erwiesen, dass auch das ianlo h amara ebenfalls nur darauf 
bezogen werden kann. Der Einwurf^ dass es in diesem Falle 
nicht ianlo k amara sondern ianio era heissen müsse, wegen 
der Correspondenz mit quäl era^ bedeutet nicht viel: Der Wald 
war, erschien mir wild etc. als ich darin war und er ist 
mir (in der Erinnerung) noch so bitter etc. 

T) Lo Inferno della C. dl D. A. col commento di Quiniforto delli 

Bargigi. Marsilia e Firenzc 1838. 
•) Note ad alcuni laoghi delli prImi cinqne canti della D. C. 

Venezia 1819. 
*) La Commedia di D. A. illustrata da Ugo Foscolo. Londra 

1842. 4 V. 8. 
><>) La D. 0. col comento di Paolo Costa» herausgegeben von 

Bianchi. Firenze 1844. 
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Der Vorschlag endlich tanto k aimara auf jMNcra sn be- 
ziehen ca welchem von den alten Auslegern nnr Oniniforto 
rieh bekennt, dem Scolari, Ugo Foscolo und Costa 
folgen, verdient kaum eine Widerlegung, da bei dieser An- 
nahme das tanto i amara als eine höchst nüchterne Beflexi<m 
ganz isolirt dastehen wQrde und überhaupt eine solche Ver- 
bindung jeden philologischen Tact verletzen muss. 

üeber die Frage, ob v. 4. £ oder Ei, Eh oder Äh oder 
Ahi zu lesen sej, ist nur zu sagen: Die ältesten Handschriften 
haben meist nur E oder El; et, das heutige ed ist blos kopu- 
lativ und giebt der Exposition des Dichters einen ruhigen, 
man möchte beinahe sagen matten, nairatiren Charakter. Die 
übrigen Formen e, eh, ah, ahi sind alle exclamativ, denn • 
vertritt sehr h&ufig in den Handschriften das spfttere eh, eM, 
und entsprechen unsrem Ha! Wir würden ihnen daher den 
Vorzug geben, weil sie dem durch die Erinnerung an das Er- 
lebte aufgeregten Seelenzustand des Dichters besser entsprechen 
als die nüchterne Copula. Ahi, obgleich die modernste unter 
diesen Formen, hat das fQr sich, dass der Dichter sich ihrer 
bey vielen ähnlichen Gelegenheiten bedient, z. B. Inferno IX, 
V. 86. XVI, 118. XIX, 116. XXI, 31. XXXTTT, 66. 70. 
161. und öfter. 

Endlieh ist noch die Frage zu entscheiden, ob v. 9. 4ir6 
deü* allre cose oder delV alte zu lesen sey. Für alle spre- 
chen allerdings einige ausgezeichnete Handschriften, für allre 
die unendlich grössere Zahl der Codd. und alle Ausgaben 
mit Ausnahme der von Dionisi, von Becchi') und von 
Giuliani; auch Piazza^) in seiner lateinischen üeberse- 
tzung hat sich ihnen angeschlossen. Hierüber ist nun folgen- 
des zu bemerken. Es giebt vielleicht keine Stelle im Gedicht 
worin allro vorkommt, bey welcher sich nicht die Variante 
alto fände und umgekehrt, die Verwechslung lag gar zu nahe. 
Welches das Richtige in jeder Stelle sey, kann daher nicht 
durch die Autorität der MSS. sondern lediglich durch den 

1) LaD. C. ridotta a miglior lezione da Niccolini, Capponi, Borghi 
e Fruttaoso Becchi. Firenze 1837. 

>) Dantis Alligherii D. C. hezametrls latinis reddita ab abate 
Dalla Piazza. Lipsiae 1848. 



Sinn und Zusammenhang der Stellen entschieden werden. In 
der nnsrigen müssen wir uns ganz entschiedai für allre er- 
Idären, weil dem ben wovon er reden will nothwendig andere 
d. h. nicht gerade gute Dinge entgegengesetzt werden müssen. 
Der Zusammenhang der Gedanken ist folgender: 9, wie hart 
und widerwärtig es auch ist von diesem wilden Walde zu re- 
den, will ich doch, um das Gut (ben) das ich darin gefunden 
schildern zu können, den Widerwillen überwinden und auch 
von den andern Dingen reden die ich darin wahrgenommen.^^ 
Er schreckt nicht vor der Schilderung der Hölle zurück, weil 
er nur so das Heil das ihm zu Theü geworden darstellen 
kann. Liest man dagegen alle^ so ist das ein müssiges, in 
der Luft schwebendes Bejwort, bei welchem sich nichts recht 
bestimmtes denken lässt. £in moderner Dichter würde wahr- 
scheinlich alte geschrieben haben, nicht aber der stets streng 
denkende Dante. 

V. 27. 

Che non lascid giammai persona viva. 

Dies ist eine von den nidit wenigen Stellen des Gedichts 
deren Interpretation durchaus nicht aus sprachlichen Gründen 
allein festgestellt werden kann, weil bey dem Mangel an Ca* 
susformen der italiänischen Sprache das che eben so gut quem 
als q^i heissen kann. Es bieten sich daher mit vollkommen 
gleicher Sprachberechtigung die bey den Auslegungen dar: der 
(passo) nie einen Menschen lebendig hindurchliess (sondern er 
tödtete ihn), oder: den nie ein lebender Mensch hinter sich 
liess (lebend durchschritt). Der Einwurf, dass ja Dante 
wirklich lebend hindurchgekommen, trifft beyde Auslegungen 
und wird durch die Annahme einer allen Dichtem sehr ge- 
wöhnlichen Hyperbel leicht beseitigt. Die Ausleger sind von 
jeher verschiedener Meinung gewesen. Die grössere Zahl Pe- 
trus Dantis*), Boccaccio^), Landino^), Lombardi, 

»j Petri AUegherii super Dantis, ipsius genitoris Commediam 
commentarium, curante Nannucci. Plorentiae 1845. 

*) 11 Commento sopra la Commedia di D. A. der 5te Band der 
Opere di Messer G. Boccacci. Firenze 1724. 

>) Dante con le esposizioni di Cristoforo Landino e d'Allesandro 
Vellutello. Venetiae 1678. f. . 
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Jßossetti, Biagioli^X Costa und Tommaseo'^) nehmen 
das ehe als Subject des Satzes. Andere: Benyeniito von 
Imola^), Daniello da Lucca und Poggiali führ^i 
bejde Auslegungen an ohne sich zu entscheiden; nur Giu« 
liani erklftrt sich entschieden für den niemals etc., aber frei- 
lich bat er auch aus einer geringen Zahl von MSS. statt lascib 
die Leseart passd aufgenommen, welche schon der unangeneh» 
men Wiederholung von passo und passd und der unbedeuten- 
den Autorität wegen worauf sie sich stützt uns nicht annehm- 
bar scheint. Wir glauben che als Subject nehmen zu müssen 
und Übersetzen „der nie einen Menschen lebend hindurchliess^^ 
und zwar aus folgenden Gründen: a) weil dies die natür- 
lichste Construction ist, vorzüglich aber b) wegen der Parallel- 
stelle V. 94—96 

Che quesla besUa per la quäl iu gride 
Non Iciscia allrui passar per la sua via 
Ma tanlo lo impedisce ehe Vueeide 
in welcher genau derselbe Gedanke durch die nemliche Con- 
struction ausgedrückt wird. 

Die Beziehung unsrer Stelle auf A e n e i s VI, 1 54. regna 
invia rivis ist zwar unleugbar, kann aber zur Ekitscheidnng 
der Frage nichts beytragen. 



V. 30. 

Sieche il pie fermo sempre era il piü basso. 

Liest man diesen Vers im Zusammenhang mit allem was 
vorangeht und was folgt, so ergiebt sich folgendes. A. Der 
Wald ist ein Thal, wie er denn auch v. 14. valle genannt 
wird. B. Der Berg liegt am Ende des Thaies oder Waldes, 
aber freilich wird nicht gesagt ob am unteren oder am oberen 



«) La D. C. col commento dl Biagioli. Parigi 1818—19. 3 v. 8. 
*) Commedia dl D. A. con ragionamenti e note dl Niccolö Tom* 

maseo. Milane 1854. 3 v. 8. 
*) Benvenuto Rambaldi da Imola commento latino voltato in 

italiano da Giov. Tamburini. Imola 1855. Eine leider sehr 

ungenügende üebersetzung. 
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En4e desselben; das letztere scheint das wahrscfaeinlidiste, 
denn der Berg scheint das Thal so abzuschliessen , dass kein 
andrer Weg als über ihn aus dem Thale hinausführt, was 
nicht der Fall wäre wenn er am unteren Ausgange, also in 
der Ebne ISge, wo man ihn rechts und links umgehen könnte. 
C. Der Weg Dante's ist ein Ansteigen, denn gleich nach 
den ersten Schritten wird er y. 31. erta genannt und v. Öl. 
ist ausdrücklich gesagt, dass er nach der Höhe strebe, wie 
denn auch v. 61. uns sagt, dass das Umkehren von seinem 
Wege ein wieder in die Tiefe des Thals Hinabstürzen wäre. 
Dies aber scheint nun unwidersprechlich zu beweisen, dass 
Dante in dem Verse Sicchi — ein Emporklimmen habe be- 
schreiben wollen, wie denn auch allerdings beym Bergsteigen 
der für einen Augenblick ruhende Fuss, auf welchen die ganze 
Last des Körpers sich stützt, nothwendig der tiefere seyn 
muss, während der zum Weiterschreiten gehobene andere zu- 
gleich auch der höhere ist. So haben ohne Ausnahme aUe 
alten Ausleger diesen Ters verstanden, bis es dem Grafen 
Magalotti^) einfiel eine neue Erklärung zu versuchen. Es 
sej, behauptet er, ein Wandeln in der Ebne hier geschildert, 
denn ehe der Dichter die eria erreiche, müsse er erst eine 
Ebne durchwandeln, und nur bei einem solchen Wandeln sej 
jedesmal der ruhende Fuss auch der Tiefere; wobey freilich 
nicht abzusehen weshalb der sonst so wortkarge, aUes Müs- 
sige und Unnütze vermeidende Dante hier etwas so ganz 
unbedeutendes und sich von selbst, verstehendes auf eine so 
umständliche Weise beschrieben hätte. Scolari schliesst sich 
dem Magalotti entschieden an. Indessen hatte Biagioli 
wieder eine neue Erklärung ersonnen. Dante, meint er, er- 
steige zwar den Berg, aber so dass er in schräger Richtung 
ihn schraubenförmig umgehend erklimme, wobey aHerdings, 
wenn er z. B. rechts herumginge, der rechte Fuss stets der 
tiefere seyn müsste. Dieser Gedanke ist endlich von Casella') 
noch weiter dahin ausgebildet worden, dass er behauptet: aUe 



I) Comento su i primi cinque canti deir Inferno di Dante, del 

Conte Lorenzo Magalotti. Milano 1819. 
^ In Stadj inediti su D. Alighieri von Centofanti, Torri, Bati- 

nes» Arfoib und Fraticelli. Firenze 18i«. p. 166. 



Ausleger irrten wenn sie ferme fftr fermAto den auf die Erde 
gesetzten, stiHotehenden^ rahenden Fiiss yerstAoden; es müsse 
vielmehr /emio im Sinne von firmms, also fest^ stark ge- 
nommen werden, oder mit anderen Worten, fermo will er 
durch den rechten Fuss übersetzen, weil er der stärkere, 
festere sey^ grade wie man von der linken Hand ilanca nnd 
manca sage, weil sie die schw&chere sey. So wunderlich diese 
Erklfirong auch sdieinen mag, so hat sie wenigstens das für 
sich, dass Dante überall wo er vom Besseren zum Schlim* 
meren fortschreitet, wie in der Hölle, stets und ausdrücklich 
bemerkt, dass sein Weg sich nach der linken Hand gewendet 
habe, umgekehrt dagegen nach rechts im Purgatorio, wo er 
zu höherer VollkommenheH emporsteigt, und, welche allego- 
rische Bedeutung man auch der Wanderung Dante 's durch 
das Thal und auf den Berg zu geben mag, so viel wenigstens 
ist gewiss , dass das Ersteigen des Berges , CK i pHncipio § 
eagion di tuUa giofa, für ihn eine Bettung, ein Uebergang 
vom Schlimmen zum Guten bedeuten muss. Trotz dieser mehr 
spitzfindigen als gründlichen Erklärungen bleiben wir ganz 
entschieden bey der Ansicht aUer älteren Ausleger stehen, dass 
Dante in den Worten Sicchi *l — das Ersteigen des Berges 
habe schildern wollen, und zwar eines sehr steilen, schwer zu 
erklimmenden, denn wie Fhilalethes^) (Se. Mig. der König 
von Sachsen) ganz richtig bemerkt: „nur beym Erklimmen 
einer sehr steilen Höhe zieht man den einen Fuss beständig 
nach, während man mit dem andern ausgreift; bey dem ge- 
mächlichen Steigen steh^i der feste und der bewegte Fuss 
abwechselnd tiefer«^^ 



V. 37 — 43. 

Tempo era dät pHndpio del matiH0; 
E il 8ol montava in sti eon juelU stelle 
CK eran eon lui, quando VAmor divino 
Mo$$e da prima quelle cose belle; 



>) D. A. göttliehe Comödie metrisch übertragen von Pküalethes. 
Dresden und Leipzig 188^. 8 v. 4. 
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Si eh'a bene sperar m'era cagione 
Di quella fera (alla) la gajetta pelle 
L'ora del tempo e la dolce stagione. 

Die Interpretation dieser Stelle hängt wesentlich davon 
ab, ob man la gajetta pelle oder alla g, p. liest. Für jede 
dieser Lesearten sprechen sehr gewichtige Autoritäten. Für 
alla sind mehrere der besten Handschriften, Petrus Dan- 
tis und unter den Neueren Dionisi, Tommaseo, Zane 
de' Ferranti*) Giuliani und Witte*). Für la gajetta 
— ebenfalls sehr viele H. Seh. und von den Ausgaben, unter 
den älteren Benvenuto, Guiniforto, Daniello, Lan- 
din, Vellutello, Aldus^, die Crusca*), Venturi, 
Portirelli, Poggiali, Prato, Biagioli, Lombardi, 
Viviani*), Rossetti, Ü.Foscolo. Boccaccio führt beyde 
Lesearten an ohne zu entscheiden, ebenso Magalotti. Auch 
Buti*) liest la gajetta, — Wollen wir zu einer Entschei- 
dung gelangen, so dürfen wir nicht bey der blossen Aufzäh- 
lung der Autoritäten stehen bleiben, welche nur ein todtes, 
nichts bedeutendes Resultat geben würde, wir müssen vielmehr 
die Constructionen vergleichen welche sich aus jeder dieser 
Lesearten ergeben. 

Mit alla ist nur eine Construction möglich: l'ora del 
tempo e la dolce stagione m'era (eran wie auch viele Codd. le- 
sen^ cagion di hene sperar di quella fiera alla gajetta pelle, 
und der Sinn wäre: diese Umstände der Zeit und der Jah- 
reszeit waren mir Veranlassung Gutes zu hoffen (oder wenig- 
stens mich nicht zu fürchten) von diesem Thier mit dem bun- 
ten Felle, was aber an sich schon ein unbestimmter, nichts 
sagender Ausdruck wäre und ausserdem noch in Widerspruch 

1) Di yarie lezioni da sostituirsi air invalse nell' Inferno — sag> 

gio di Zani de' Ferranti. Bologna 1855. 
*) La divina Commedia di D. A. ridotta a migUore lezione da 

C. Witte. Berlino 1858. 
*) Le terze rime di Dante. Venet. 1502. 
<) La D. C. ridotta a migliore lezione. Firenze 1595. 
*) La D. G. di D. A. giusta la lezione del codice Bartoliniano. 

Udine 1823. 8 v. 8. 
*) Commento di Francesco da Buti sopra la D. C. di D. A. 

publicato per cura di Crescentino Giannini. Pisa 1858. 3 v. 8. 
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mit der Situation des Dichters, da er weit entfernt sich dem 
lliiere zu nahen vielmehr vor ihm flieht* Die Erkl&ning 
D i o n i s i ' 8 : sperava di placarla , d'ammanzarla liesse sich 
allenfalls hören, doch vorzüglich nur dann, wenn man damit 
die politische Bedeutung der Umza (Florenz) verbindet, welche 
Dionisi ihr giebt. 

Die Leseart la gajeUa — lässt zwei Constractionen zu. 
L*ora del iempo e I. d. sL m'era c. di hene sperar la gajelta 
pelle, welches dann heissen soll: gaben mir Hoffnung das 
bunte Fell zu erbeuten, also das Thier zu tödten, wobey man 
sich dann natürlich auf Inf. XVI, v. 106 f. bezieht. Diese 
Auslegung jlndet sich bey allen alten Commentatoren und un- 
ter den Neueren bey Lombardi, Poggiali, Venturi, 
Biagioli. Allein ihr steht unüberwindlich entgegen, dass 
hene sperar la pelle nimmermehr heissen kann , die Hof&inng 
fassen es zu erbeuten, welches ein ganz sprachwidriger Aus- 
druck seyn würde. 

Die zweite mögliche Construction nimmt la gajetla pelle 
mit zum Subject des Satzes und übersetzt: das bunte Fell, 
die frühe Stunde, die freundliche Jahreszeit gaben mir Ver- 
anlassung di hene sperare, gute Hoffnung zu fassen, gutes 
Muthes zu seyn, meine Furcht zu bekämpfen, woran sich dann 
sehr gut der Gegensatz schliesst, ma non sk ehe paura non mi 
dease. So verstehen es Fortirelli, die Ausgabe von Prato, 
Rössetti und Fhilalethes. Magalotti führt beyde 
Auslegungen an ohne sich zu entscheiden, ebenso Boccaccio, 
welcher sehr unphilologisch es für gleichgültig h&lt, ob man 
alla oder la lese. Diese Erklärung welche wir für die allein 
richtige halten bedarf indess noch einiger Erläuterungen. Es 
entsteht nemlich die nicht abzuweisende Frage: wie konnten 
diese Umstände, das bunte Fell, die frühe Stunde, die süsse 
Jahreszeit den Muth Dante 's erwecken, ihm Hoffnung ein- 
flössen sich dieses Thieres wenigstens zu erwehren, es nicht 
zu fürchten? Das bunte Fell giebt freilich nur ein schwaches 
Moment ab; das Thier war aber doch wenigstens nicht gräu- 
lich, entsetzlich, vielmehr lieblich anzuschauen. Wichtiger 
sind die anderen Umstände. Die frühe Stunde des Tages: 
weil es bekannt ist, dass die reissenden Thlere nur Nachts auf 
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Beute ausgehen und beym hellen Tageslicht sich scheu ror 
dem Menschen verkriechen. Endlich die Frühlingszeit. Hier 
hat schon Boccaccio den Einwurf gemacht, grade im Früh- 
ÜDg, wo die Brunstzeit eintritt, seyen die Thiere am geCftfar- 
lichsten; er beantwortet ihn aber indem er sagt: auch der 
Mensch erwache im Frühling zum Vollgefühl seinw Kraft und 
seines Muthes; eine zum mindesten gesagt ziemlich schwache 
Auskunft Die wahre Antwort auf diesen Einwurf liegt in 
den Worten: Kl sol montava insu. — Es war nemlich ein 
im Mittelalter sehr beliebter Glaube, Gott habe die Welt im 
Frühjahr, im Frühlingsaequinoctium, also Mitte Mftrz, geschaf- 
fen; weil, wie man meinte in diesem Monat, wo die Tage 
und N&chte von gleicher Länge sind , beym Yi^lmond , wie 
man annahm, die Welt isich im Augenblick der höchsten Voll* 
konunenheit befunden habe. Dieser Glaube war schon den 
Alten nicht fremd, wie denn Yirgil Georgica H. v. 336. 
sagt: 

Ifon aHos prima ereseentis arigme mundi 
lüuxisse dies, aliumve habvisse tenorem 
Crediderim; ver illud erat, ver magnus agehat 
Orhis et hibemis parcebant flatibus Euri, 
Quum primae Iticem pecudes hausere, virumque 
Terrea progenies duris caput exMit arvis 
Imtnissaeqtte ferae süvis et sidera coeio, 

ITeber den Tag war man nicht ganz einig. Brünette 
Latini nahm den 14. März als den Schöpf nngstag an, er 
sagt: Tesoro I. c. 6. II primo giamo del seeolo, ossia ü 
eomminciamento del mondo, dicono molli savj ehe fu quallar* 
dici A del mese di Marxo. Andere stellten sinniger den 25. 
März als den Schöpfnngstag auf, weil er nemlich der Tag 
der Verkündigung und also der Empftngniss Christi und sein 
wahrer Todestag gewesen sey. Welcher Meinung Dante 
auch gefolgt seyn möge, immer Hegt in der Erwähnung des 
SchOpfungstages die Beziehung auf die Weste der Genesi«, 
dass Gott den Menschen nach seinem Bude geschaffen, dass 
er herrschen solle über alle Thiere. In dieser dem Maischen 
bey der Schöpfung verheissenen Herrschaft über die übrigen 
Geschöpfe liegt ohne Zweifel der Grund, warum Dante den 
Schöpfoagstag als einen scddten betrachtet welcher dem Meii^ 
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sehen wohl Hiith einfltesen mttete gegen die Wntk ntoencler 
Thiere. 

Endlich sey noch bemerkt, dass unsere Erklftrang dieser 
Verse auch noch den Vorzag hat, dass sie anf jede mögliche 
aUegorisdie Anslegong passt, man mag mit allen ahen Ausle- 
gern, xmd wie wir glauben mit vollkommnem Bechte, die Thiere 
als Bilder der menschlichen L^denschaften in den verschiede- 
nen Lebensaltem des Menschen, oder sie für Symbole von 
Florenz (lonKa)^ Frankreich (leime) ^ und Rom (lupa) nehmen, 
wfthrend die sprachwidrige Auslegung von sperar la pelle zu 
der letzteren Allegorie durchaus gar nicht passt und selbst bey 
der ersten nur eine sehr gezwungene Anwendung zulisst 



V. 63. 
Chi per lungo süenzio parea fioco. 

Vor allen Dingen ist hier die Bedeutung von fioeo fest- 
zustellen. Die alten Ausleger haben fast ohne Ausnahme es 
für raueo, heiser, genommen. Boccaccio sagt, langes Schwei- 
gen erzenge Trockenheit der Sprachorgane, ebenso ButL 
Yon den Neuem schliessen sich ebenfalls die meisten dieser 
Auslegung an, nur Venturi, Scolari, die Ausgabe ron 
Prato*), Costa und Tommaseo erklfiren es durch voee 
pieeola, soilile oder tefme und debole^ wobey Tommaseo 
noch ausdrücklich an das Virgilianische: pars tollere vocem 
exiffuam erinnert, und dieser Eridftrung müssen auch wir voll- 
kommen beystimmen. üeberaü wo dieses Wort in der D. C. 
vorkommt, hat es mit Ausnahme zweier SteDen, ganz entschie- 
den die Bedeutung von schwach, matt, ohnmächtig und nur 
In£ 3. V. 27. und 14. v. 3. lassen allenfalls die Bedeutung 
von heiser zu. Und doch ist es unendlich wahrscheinlicher, 
doBB Inf. 3. V. 27. die vod alte e fioche nicht heisere, son- 
dern, ganz abgesehen von der so deutlichen Beziehung auf 
das pars tollere vocem exiguam, als Gegensatz zu lauten, star- 
ken Stimmen, schwach wimmernde Stimmen bedeute; so wie 



1) La D. C. dl D. A. con illastrazioni. Prato. 1822. 9 v. 8. 
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14, 3. rende* le a colui cVera giä fioco allerdmgs zwar die 
Bedeutung heiser zulässt, wenigstens eben so gut aber er- 
sehöpft und matt übersetzt werden kann. 

Dies festgestellt fragt sich weiter was soll das heissen: 
Chi per lungo silenxio parea fioco? Von den Alten haben 
nur einige wenige, Petrus Dantis, Landin und Vellu- 
tello das Schweigen so gedeutet: Virgll, d. h. die Stimme 
der Yemunft, habe lange in Dante geschwiegen und war 
daher heiser, undeutlich, als sie zuerst wieder anfing zu ihm 
zu reden. Diese etwas sehr gezwungene Deutung hat daher 
auch wenig Beyfall gefanden; bejweitem mehr eine andere 
welche sowohl die Alten als viele Neuere Magalotti, Lom- 
bardi, Portirelli, Tommaseo und Giuliani ange- 
nommen haben. Virgil, sagen sie, sey heiser oder erschöpft, 
von wegen langen Schweigens, weil nemlich seine Werke die 
langen Jahrhunderte des früheren Mittelalters hindurch ge^ 
schwiegen d. h. unbeachtet und un'benutzt geblieben seyen. 
Dagegen erheben sich aber mehrere Bedenken, denn Itens ist 
es gar nicht wahr, dass Virgil in diesem Sinne so lange ge- 
schwiegen, indem grade seine Werke zu allen Zeiten eifrig 
gelesen worden sind und 2tens ist damit auch gar nicht gesagt, 
was denn das heiss^i solle, dass er nun, da er wieder zur 
Sprache komme, d. h. gelesen und geachtet werde, deshalb 
heiser oder matt seyn müsse und 3tens bleibt immer noch die 
Frage: wie kann Dante von dem ihm erscheinenden Schat- 
ten sagen, er sey heiser oder schwach gewesen, da dieser doch 
noch keinen Laut von sich gegeben und erst auf Dante 's 
Anrede antwortet, wobey dann aber von Heiserkeit oder Schwä- 
che nicht weiter die Rede ist. Es wäre auf jeden Fall eine 
starke Prolepsis, wenn Dante, welcher erst nachher erfährt 
wer ihm zu Hülfe gekommen, diese Kenntniss und den Um- 
stand der Heiserkeit oder Schwäche, den er ebenfalls erst 
später erfahren konnte, schon auf den ersten Augenblick des 
Zusammentreffens übertrüge. Es bleibt, wie wir glauben, kein 
anderer Weg diese Schwierigkeiten zu lösen, als der welchen 
Scolari, unseres Wissens zuerst, eingeschlagen und den wir 
durchaus zu dem unsrigen machen. Dante sieht in der Ferne 
eine menschliche Gestalt und hofft natürlich, dass sie ihm zu 
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HtÜfe kommen soll; da das aber nicht gldeh geschieht, die 
Erscheinung vielmehr längere Zeit im Schweigen verharrt, so 
•schliesst er daraus, sie müsse wohl matt, erschöpft seyn, wo- 
rauf denn auch sehr gut die Anrede passt Qual che tu sii od 
onibra od uomo certo. 



V. 70. 

Nacqui suh Julio ancorche fosse iardi. 

Die Schwierigkeit liegt hier darin, dass Vi,rgil sagt, er 
sey unter J, Caesar geboren, während er doch 694 a. u, 
unter dem Consulat des Cn. Pomp ejus und des Cras- 
sus, während Caesar in Gallien war, geboren wurde, und 
man also eher erwarten sollte, dass Virgil sage, er sey nicht 
zu spät sondern zu früh geboren, um sagen zu können, er 
sey unter der Begierung J. Caesars geboren. Allein man 
war so gewohnt im Mittelalter J. Caesar als den ersten rö- 
mischen Kaiser im Sinne der späteren Kaiserzeit zu betrach- 
ten, dass Dante sehr wohl den Virgil sagen lassen konnte, 
er sey unter ihm geboren, nur freilich zu spät um sagen zu 
können, dass er unter ihm gelebt habe; gelebt habe er viel- 
mehr unter August, weil er erst 25 Jahr alt war beym Tode 
Caesars. Dieser Gegensatz der kurzen Jugendzeit unter Cae- 
sar und des späteren Lebens unter August ist der SchlQssel 
zum richtigen Yerstän^iss dieses Verses. Das hat unter den 
alten Auslegern allein Guiniforto richtig erkannt. Die übri- 
gen sehen entweder die Schwierigkeit gar nicht, oder sind so un- 
wissend, dass sie behaupten, Virgil sey nur wenige Jahre vor 
dem Tode Caesars geboren* Andere, wie Vellutello-, 
Magalotti, Dionisi und Biagioli wollen die Schwierig- 
keit dadurch lösen, dass sie ancorchi fosse tardi nicht auf die 
n<iscita, was doch grammatisch allein richtig ist, sondern auf 
J. Caesar beziehen und daher die äusserst schwach begrün- 
dete Leseart ancorch* ei annehmen, was dann heissen soll : ob- 
gleich Caesar erst später ein solcher wurde (eine solche 
Machtstellung erlangte), dass man sagen konnte, man sey unter 
seiner Begierung geboren. Die besseren unter den neueren 
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Aaslegem, ament Perticari^), dann auch Oinliani, ver- 
werfiBQ mit Recht eine so geewungeae Deatnng. 



V. 115—117. 

Ove udirai h disperate strida, 
Yedrai li anttcht spiriti dolenii, 
Che la seconda morte ciascun grida. 

Fasst man den ganzen Zusammenhang ins Auge, so er- 
giebt sich ganz nnwidersprechlich, dass die Verdammten über 
ihr Elend so verzweifeltes Geschrey erheben, dass jeder von 
ihnen einen andern Zustand herbeyruft, welcher hier seconi^i 
morle genannt wird und vernünftigerweise nur ein zweiter, 
volikommner Tod, eine gänzliche Vernichtung also seyn kann. 
Eben so ruft dn von Hunden verfolgter und mit Zerreissung 
bedrohter Schatten XIII, 118. ora accorri, aecorri morte und 
m, 46. wird von den Verdammten gesagt: quesii non Hanno 
speranxa di morte. Dagegen hat dieser Wunsch der Ver- 
dammten durchaus nichts gemein mit der seconda morte Tra- 
jans, Purg. X, 76. For. XX, 45. u. 116. von welchem Dante 
der Legende folgend berichtet, er sey auf Bitten des Papstes 
Gregor aus der Hölle wieder ins irdische Leben zurückgeru- 
fen worden, damit er, nachdem er sich bekehrt und zum zwei- 
ten male gestorben, selig werden könnte, ohne doch den fest- 
gehaltenen Grundsatz zu verletzen : ex inferis nuUa redemptio. 

So einleuchtend dies ist, so haben sich doch theologische 
Bedenken dagegen erhoben. Weil es in der Apokalypse 2, 
11. heisst: qui vicerit non laedelur a morte secunda und 21, 
8. Pars eorum eril in stagno ardenti igne et sulfure quod 
est mors secunda, haben, wie schon Boccaccio und Ben- 
venuto berichten, einige gemeint, auch in dieser Stelle sey 
dieser zweite Tod, der geistige Tod, das gänzliche Verderben 
der Seele und die Qualen die daraus folgen der Gegenstand 
des Wunsches der Verdammten, ohne zu bedenken, dass diese 
sieh ja schon in diesem letzten Studium der Unseligkeit befin- 



1) In der Ausgabe Prato 1822. 
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den, von Dant« selbst , XNn^. XXm, 122. veri marü ge- 
nannt werden und Inf. III, 17. von ihnen gesagt ist: htamo 
perduto il ben delV inUüelto, und eben davon erlöst zu wer- 
den wünschen. Bnti, der zwar zugiebt, es könne hier anoh 
dest Wonach der Yemiditang ausgedrückt seyn, denkt doch 
an das jüngste Gericht welches die Verdammten herbeywOn» 
sehen, weil sie dann noch mehr Gref&hrten bekommen wor- 
den, oder weil sie iiwidiosi son d'ogni allra sarle und als Ver- 
zweifelte lieber gleich das Aeusserste herbeywünschen möchten. 
Dagegen aber ist doch zu bedenken, dass nach den damaligen 
Ansichten der Kirche, welche Dante natürlich adoptirt, die 
Wiedervereinigung der Seele und des Leibes die Qualen der 
Verdammten nothwendig erhöhen müsste. Vergleiche Inf. VL, 
106. und folg. wo diese Theorie auseinandergesetzt wird. 

Endlich haben einige an gridare im Sinne von herbey- 
wünschen Anstoss genommen und es ist nicht zu leugnen, 
dass für diese Bedeutung des Wortes nur diese einzige SteDe 
angeführt werden kann. Wahrscheinlich ist aus diesem Be- 
denken die Leseart a la seconda morte entstanden, welche 
sich allerdings in der Aldina 1502. und in einigen Codd. fin- 
det und von Vellutello und Ugo Foscolo adoptirt wor- 
den ist. Andere, Boccaccio und unter den Neueren Tom- 
mas eo, schlagen vor gridare in der Bedeutung von schreien, 
bejammern, über etwas lamentiren zu nehmen, wodurch aber 
eine unangenehme Tautologie mit le disperate 9lrida entstdien 
würde. Buti sagt ganz einfach grida doi chiama. 



V. 101. 

infin che il veltro 
Verrd. 

Obgleich wir nach unsrem Plane es uns, und zwar mit 
Vergnügen, versagen müssen an die Lösung der vielleicht 
schwierigsten Frage zu gehen welche die D. C. darbietet, die 
Frage nemlich: wen oder was Dante mit dem Veltro ge- 
meint habe, und es also andern überlassen zu entscheiden, ob 
darunter der Heiland selbst, oder der ^infiuss einer günstf. 
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gen GMisteUation, oder ein frommer Papst, und welcher, oder 
Heinrich VU. oder sonst ein Kaiser, oder Cangrande della 
Scala, oder üguccione della Fagginola^ oder Gottweiss wer 
oder was sonst noch zu verstehen sey, können wir es doch 
m<^t unterlassen auf zwei Curiosa aufmerksfi^n zu machen, 
welche wohl manchem Freunde des grossen Dichters bis jetzt 
unbekannt geblieben sind. Das eine ist der Umstand, dass 
das Wort Veltro nach der alten Orthographie Ueltro ge- 
schrieben, das deutliche Anagramm des Namen L utero ist. 
Das zweite, dem ersten gewissermassen verwandte, liefert uns 
der Commentar des Land in. & führt unter andern Mei- 
nungen auch die an: dass Dante per asirologia erkundet 
habe, dass gewisse Himmelsbewegungen (revoluzioni) bevor- 
ständen durch deren heilsamen EinlQuss der Geiz ganz aufhö- 
ren würde auf Erden, und setzt dann hinzu, dass im Jahre 
1484 am 25. November in der 13. Stunde und 41. Minute 
eine Conjunction des Jupiter und des Saturn im Skorpion 
stattfinden werde, welche eine Veränderung in der Religion 
anzeige, und da Jupiter dem Saturn überlegen sey, so müsse 
dies eine Veränderung zum Bessern seyn, so dass man dann 
an die Verse Virgils werde erinnert werden: Jam redit ei 
Virgo, redeunt Salumia regna, — Bedenkt man nun, dass 
Luther am 10. November 14S3 geboren ist, und hält man 
dem guten Land in in so schwierigen Rechnungen ein^i klo- 
nen Irrthum zu gute, so bleibt das Zusammentreffen seiner 
Prophezeihung mit der Geburt des grossen Reformators im** 
mor artig genug. 



V. 126. 

Non vuol ch'in $ua cittd per me si vegna. 

Die Worte per me si vegna lassen, mit vollkommen glei- 
cher Sprachberechtigung, die beyden Uebersetzungen zu: Er 
will nicht, dass ich in seine Stadt komme, und dass durch 
mich wer anders dahin komme. Den einzigen Entschei- 
dungsgrund für die eine oder die andere Uebersetzung kön«- 
nen wir nur in dem Zusammenhang dieser Worte mit dem 
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I was vorangeht finden. Yirgil sagt Y. 113. to sard tua guida 

I und werde dich durch Hölle und Purgatorium geleiten; wiUst 

I du dann zu den Seligen emporsteigen, so wird eine andere, 

würdigere Seele sich ßnden die dich geleiten wird, denn ich 

kann es nichts ich kann nicht dorthin dein Führer seyn, weil 

I Gott nicht will dass ich dies Amt an dir verriohte. Und so 

r hahen es unter den Neueren auch Venturi und Poggiali 

' verstanden, von den Alten Guiniforto und Daniello, 

Landin und Vellutello. Die Übrigen geben gar keine 

Erklärung und unter den Neueren übersetzen Volpi, Costa, 

• Rossetti und Tommaseo: er will nicht, dass ich komme, 

was wir aus dem angeführten Grunde für falsch halten. 



V. 135. 

Si cKio vegga la porta dt San Pietro. 

Es ist kaum zu begreifen, wie die Commentatoren , alte 
und neue, sich über die Bedeutung dieses Verses in zwei, an 
Zahl fast ganz gleiche Parteien haben theilen können; wo- 
von die eine unter der porta di S* Pietro das von einem En- 
gel bewachte Thor des Purgatoriums, Purg. IX., die andere das 
Thor des Paradieses oder des Himmels versteht. Bedenkt 
man a) dass weder Dante noch selbst Yirgil von jenem 
Thor des Purgatoriums weder etwas weiss noch etwas wissen 
konnte, bevor sie dahin gelangen, da dieses Thor nicht im 
Yolksglauben begründet sondern eine reine Erfindung des 
Dichters ist, b) dass Yirgil den Dante nicht bloss dahin 
führt wo er dies angebliche Thor St. Petri sehen kann, son- 
dern ihn durch dasselbe und durch das ganze Purgatorium 
bis auf den Gipfel des Berges geleitet, c) dass also hier noth- 
wendig die Grenze angegeben wird wie weit Yirgil ihn be- 
gleiten und wo er ihn einer andern Führung überlassen soll, 
dies aber erst am Schlüsse des Purgatoriums, also an der 
Grenze der eittd di JHo oder des Himmels geschieht, so wird 
man wohl nicht anstehen mit Benvenuto, Guiniforto, 
Daniello, Yolpi, Eosa Morando, Cesari, Porti- 
relli, die Ausgabe von Prato, Biagipli, Bossetti und 

2 
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Scolari zu erkennen, dass Dante hier nach dem allgemei- 
nen Volksglauben redet, welcher dem Himmel ein unter der 
Obhut St. Petri stehendes Thor giebt, und wird sich nicht 
durch den Umstand, welchen Virgil und Dante erst später 
an Ort und Stelle erfahren, irre machen lassen, dass auch, 
nach dem Dichter, das Purgatorium ein von einem Engel be- 
wachtes Thor hat. 



C a n t o n. 

V. 3—9. 

ed io 8ol um 
M'apparecchiava a sostener la guerra 
Si del eammino e si della pietate 
Che ritrarrd la mente che non erra. 
Muse, alto ingegno or m'ajutate: 
mente che scrivesti cid cVio vidi 
Qui si parrd la tua nohilitate. 

Es kommt bey dieser Stelle nur darauf an, dass die Worte 
mente und alto ingegno richtig verstanden werden. Fast alle 
Ausleger von den Aeltesten bis auf die neueste Zeit sind da- 
rin einig, dass mente, besonders im 8ten Verse, nichts anders 
als das Gedächtniss bedeute, oder potenxia memarativa wie 
Boccaccio es nennt. Nur Daniello da Lucca trägt Be- 
denken es im 6ten Verse für das eigne Gedächtniss des Dich- 
ters zu nehmen, das scheint ihm zu anmassend, er will es 
daher von der proprietä della mente in universale verstehen, 
was am Ende keinen sonderlichen Unterschied macht. Wir 
bleiben bey der Bedeutung memoria Gedächtniss stehen, wie 
es sehr oft im Gedicht vorkommt, z. B. Inf. III, 132. La 
mente di sudore ancor mi bagna, VI, 89. Pregoti cK alla 
mente altrui mi recht Par. I, 11. Veramente qaanl*io del 
regno santo Nella mia mente potei far tesoro, XXIII, 49. 
Ja era come quei che si risente Di vision oblila e che sHn» 
gegna Indamo di ridurlasi alla mente u. s. w., also wie bey 
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Yirgil Uanet alta menie reposlum. An dem la merUe che 
non erra haben wohl einige Anstoss genommen. Landin 
will sich mit einer scholastischen Distinction helfen zwischen 
ragione inferiore, la quäl con la prudenzia amministra 
la vila praiica e dvile che puole errare und die mente, Hoi 
Vintelletlo o la ragion superiore percM 8*esercita negli 
universali non puö errare ^ während es weiter nichts ist als 
eine caplatio benevolentiae für den Leser: ihr könnt ench 
darauf verlassen, dass mein Gedächtniss treu ist, gerade wie 
er Inf. XXVIII, 12. sagt: Come Idvio scrive che non erra; 
weshalb wir auch die von ü. Foscolo und Zani de' Fer- 
ranti adoptirte, in dem einzigen Cod. Angelicus befind- 
liche schlechte Variante se non erra unbedingt verwerfen. 
Bestätigt wird unsere Auslegung von mente auch durch das 
scrivere V. 8., wie der Dichter sich denn gern und häufig 
dieses Ausdrucks bedient z. B. Inf. XV, 89. Cid che nar- 
rate di mio corso serivo E serbolo a chiosar — Far. XXIU, 
53 — 54. — che mai non si stingue Del libro che*l preterilo 
rassegna. Dasselbe Bild braucht er schon in der Vita nuova 
gleich im Anfang: In guella parte del libro della mia mente^ 
und bald nachher: Verrd a quelle parole le quali sono scritte 
nella mia memoria* Es war dem Scolari vorbehalten eine 
ganz nagelneue Erklärung des V. 6. Che ritrarrä la mente 
che non erra zu entdecken. Nach ihm ist mente nicht das 
Subjekt des Satzes sondern der Akkusativ und er erklärt: 
M*apparecch\ava a sostenere quella guerra^ che (ritrarrä) 
darä idea ed imagine di quella mente che non erra, ossia della 
mente divina, la quäle appunlo si fa conoscere egualmente nel 
distribuire i premj che nel dare le pene. Und natürlich er- 
klärt er nun auch mente che scrivesti — durch : o tu mente 
divina la quäle hai decretalo^ hai scritto^ cid ch*io vidi; qui 
(cioi neir opera mia) la tua nobilitate farä gran mostra di se 
medesma. Wir zweifeln sehr, dass diese Erklärung bej be- 
sonnenen Männern viel Eingang finden wird. 

Ueber alto ingegno sind die Ausleger nur in sofern ge- 
theilt, dass einige es auf den eignen Geist des Dichters bezie- 
hen, andere darunter im allgemeinen den Menschengeist ver- 
stehen. Wir wollen darüber nur so viel bemerken, dass wenn 

a* 
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lüÄn ^s perfirOnlich fasst, darin tiicht vA4ht ^e titfgidbübtliehe 
Anma88ung liegt als wenn der Dichter In£ X, 58. töü sich 
sagen lässt: se per questo cieco Carcere vai per aUezxa ct'tn- 
gegno. Am wenigsten aber mfVchte die Fai*cfhi deft Dichter 
hochmüthig erscheinen zii lassen uns bestimmett mit Scolai'i 
das atto ingegno anf die oben genannten Mujsieii su be^iefaeii, 
oder wohl gar mit Dionisi danintoi^ Apollo selbfirt ml ret- 
stehen, da doch der Dichter Far. I.- ganaf attsdrftcklich sagt, 
bis dahin sey ihm der Bejstand der Mnsen genug gewesen, 
25Ü diesem letzten Werke aber müsse er die Hülfe Apollo's 
selbst anrufen; oder endlich mit U. Foscolo, dem Zani 
de' Ferranti sich anschliesst, in cUio ingegno eine Anrufung 
Yirgils zu sehen, den er tw&t oft init den höchsten Frädiktt- 
ten anredet, aber doch niemals, wiä es hier der Fall wftre, 
als eine abwesende geistige Macht, wie etwft die MudcM^ M- 
rtift. 

Endlich ist hoch 2tu erinnern, dasei ton deä itiet Alt^i^teii 
Ausgaben P*uligno, Mälltüa, Napoli uüd Jesi nur die 
letzte Muse hat, auch Benvenuto von Imola hat Hieht 
Uuse öonddm Müsa gelesen, welcheii abch Giuliani wegen 
des Yirgiliaiiischen Müsa mihi coMUs memora in Sehuts nimmt. 
Eine Stütze, aber freilich eine sehr schwache, kOAnte diöfid iti 
Ü. S. und Aufgaben soüst seltene Leseart in Far. 11, 9. E 
nove Muse mi dimostran Vorse insofern finden, als inäti sägen 
könnte: für die ersten Theile ded Gedichts genügt dem Dich- 
ter der BeyStand Eiher Muse, etwa der Calli^^^ Welchn te 
Furg. I, 9. besonders nennt, für die sdhwierig^e Aufgab« düs 
letzten Theilös aber bedütfe ef ihi-ef alle. Alleiti ftui^h diese 
geringe Stütze weicht, weün tuan äich erinü^rt, daS9 et Ali^ 
schon Inf. XXXII, lÖ. s&mmtliche Mttsöti zu Hülfe ruft. 



w\rvW\/Mrw>NArv\^ 



V. 22. 

a üfoler dir lö vi^rb. 

Wir können uns unmöglich entschliessen mit einigen 
neueren Auslegern, welche Dante zu einem wüthenden Ghi- 
bellinen machen und überall in seinem Gedichte politische Be- 



21 

zi^hwigea wittern, diese Worte so zm yerstehen wie Lom-* 
bardi und Costa: Dante habe es doch nicht aber sich 
gewinnen können die Wahrheit zu verschweigen, dass der 
Hauptzweck der Offenbarungen welche Aeneas in der Unter- 
welt erhalten, nicht der gewesen das römische )R>eich zu grün- 
den, sondern vie]ljo9^bjr d^, Eom zum Sü^ des Nachfolgers 
Fetri zu n?iacheo. Ebenso wenig können wir in diesen Wor- 
ten mit Rosset ti 4i^ Furcht vor den Guelfen erkennen, wel* 
che den Dichter zu dieser Erklärung gezwungen, oder mit 
Giuliani darin eine Hinneigung zu den Guelfen erkennen. 
Wir sehen vielmehr in diesen Worten eine bescheidene Berich- 
tigung der Vorstellungen des Heiden Virgil durch den Chri- 
sten Dante. Du hast in Aeneas nur den Gründer Boms und 
seiner Herrschaft gesehen, ich muss dir aber bemerken, dass 
bejde Born und das Reich nicht um ihrer selbst willen, son- 
dern dazu gegründet worden, dass der Nachfolger des gröss- 
ten unter den Aposteln dort wohne; dass Rom also nicht 
blos die irdische Weltherrschaft, wie du meinst, sondern die 
geistige Herrachaft über die Welt erlange. Die älteren Aus- 
leger haben meist gar keine Erklärung dieser Worte. 



Nys^\^s/>^>^/>^/^%^i^» 



V. 50. 

Jo era tra color che son sospm. 

Alle Ausleger, alte und neue, kommen darin überein 
däss sie sospeti für nd salvi rU danmati, ni in gloria nd in 
pena erklären, wobey einige, wie Giuliani, noch an die Un- 
terscheidung der katholischen Dogmatik zwischen poena «en- 
sus und poena damni erinnern. Sehen wir uns die Stellen an, 
in welchen von dem Zustande dieser Seelen weiter die Rede 
ist, so finden wir Itens allerdings, dass sie keine leiblichen, 
körperlich empfindbaren Qualen erdulden. So sagt Virgil 

selbst, Inf. IV, 41.' 

e sol 4i tanto offesi 
Che senza speme vivemo in disio 
und Dante &^ naoh ihnen Inf. IX, 18. mit den Worten 
Che $ol per pena ha la speranxa aianca. 
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Indess 2tens wird ihr Zustand doch als ein nicht blos trau- 
riger sondern auch als ein unabänderlicher ewiger geschilderte, 
wie schon in den eben angeführten Stellen angedeutet ist und 
deutlicher noch Purg. III, 40. 

E disiar vedeste senza frutto 
Tat, che sar'ebbe lor disio quetato 
CK eiernalmente d dato lor per luUo, 
Mit dem allen ist indess der Ausdruck sospesi noch nicht er- 
klärt, welcher nothwendig etwas noch schwebendes, noch nicht 
entschiedenes andeutet, und diese Bedeutung ist es welche wir 
glauben festhalten zu müssen. Schon Lombardi hat darauf 
aufmerksam gemacht, dass viele namhafte katholische Theolo- 
gen der Meinung gewesen, die neue Erde, von welcher 2 Petr. 
in, 13. die Bede ist, werde nach dem jüngsten Gericht der 
Aufenthalt der ungetauft gestorbenen Kinder werden und 
Dante habe sich nur erlaubt noch die Fiction hinzuzufügen, 
dass auch die im Limbus befindlichen Schatten der grossen 
Männer des Heidenthums dasselbe Schicksal zu hoffen hätten. 
Diese etwas zu specielle Behauptung möchten wir nun eben 
nicht in Schutz nehmen, aber dass Dante mit dem Worte 
sospesi auf die Möglichkeit einer günstigen Veränderung des 
Schicksals der sospesi, und namentlich Virgils, hingedeutet, 
das glauben wir durch die Stelle Inf. II, 73. bewiesen wo es 
heisst : 

Quando sarb dinanxi al Signor mio 
Dt te mi loderö sovente a lui, 
was doch gar keinen Sinn hätte, wenn darin nicht die Hoff- 
nung ausgesprochen wäre, durch ihre rühmende Erwähnung 
Virgils eine günstigere Wendung seines ewigen Schicksals 
zu erlangen. 



V. 65. 

Lucevan gli occhi suoi piu che la Stella» 

Es fragt sich, was Dante hier unter Stella verstanden 

hat. Viele: Daniello, Vellutello, Magalotti, Costa 

und Rossetti glauben es sey die Sonne gemeint; andere 

Volpi und Scolari sind mehr für die Venus; noch andere, 
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Ventari und selbst Boccaccio, lassen es unentschieden, 
Buti sagt zwar ganz richtig piü che qualunque Stella, hält 
aber, mit sehr geringem Sprachgefühl, piü che la Stella fOr 
gleichbedeutend mit piü che Stella, Nur einige Neuere, Por- 
tirelli, Poggiali und Biagioli erklären es für die Sterne 
im allgemeinen und dieser letzteren Ansicht müssen auch wir 
uns anschliessen und zwar aus folgenden Gründen. Erstlich 
ist es ganz beyspiellos, dass la Stella ohne weiteren Zusatz je- 
mals für die Sonne wäre gebraucht worden; zweitens an die 
Venus zu denken ist geradezu eine Willkührlichkeit , eben so 
gut könnte man an den eben so glänzenden Jupiter, oder Al- 
debaran, oder woran sonst nicht denken. Endlich, was das 
entscheidendste ist , braucht Dante in anderen Schriften la 
Stella grade so für die Gesammtheit der Sterne wie wir es 
hier nehmen müssen. So Vita nuova^ in der Canzone Donna 
pietosa sagt er: 

Pol mi parve vedere a poco a poco 
Turhar lo sole ed apparir la Stella 
wo nach der Verfinstening der Sonne doch nothwendig nicht 
dieser oder jener, sondern die Sterne erscheinen. Eben 
so im Convito in der Canzone Amor che nella mente heisst es: 

Tu sai chel ciel sempre i lucente e chiaro 

E quanto in se non si turha giammai, 

Ma li nostri occhi per cagioni assai 

Chiaman la Stella talor tenehrosa. 
Und in der Erläuterung zu dieser Stelle sagt er: Obgleich 
la Stella sempre sia d*un modo chiara e lucente, so könne sie 
doch aus mehreren Gründen zuweilen nicht hell und leuch- 
tend erscheinen ; nemlich durch die Veränderung des Mediums 
(der Luft) welches bald mehr bald weniger Licht habe, wie 
beym Scheinen der Sonne, wo das Medium so voll Licht sey 
ch* k Vincente della Stella; wo also der Gegensatz von sole 
und la Stella jeden Zweifel an der Richtigkeit unserer Erklä- 
rung verbannt. Und, setzt er hinzu ; il quäle mezzo cos\ tras- 
mutato trasmuta la imagine della Stella. Es kann die Erschei- 
nung der Stella aber auch durch ein Leiden oder eine Schwä- 
che der Augen verändert werden, wie er selbst an sich erfah- 
ren che le stelle mi pareano tutte d*alcuno alhore ombrate^ wo 
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tlso Stella unmittelbar nachher durch le stelle erklärt wird. 
Ebenso bestätigt in der Canzone des Convito Le äolci rime die 
Stelle: 

Sieeame k*l cielo dovunque ia slella 
unsere Ansicht. Endlich könnte man noch die schlagende 
Parallelstelle Inf. XVII, 33. 

Per hen cessar la rena e la fiammella 
uif&bren, wo fiammeUa ganz dbenso für le fiammelle gesetzt 
ist. Es liesse sich also dies Stella in dem hier angegebenen 
Sinn mit unseren ähnlichen CoUectiven Gewürm, Gethier, 
Gewölk etc. vergleichen. 

Die Leseart des Ottimo una Stella oder Guiniforto's 
a Stella sind ganz offenbar Versuche die Schwierigkeit zu lö* 
sen und verdienen gar keine Beachtung. 



V. 66- Ö7. 

S commtnciomm a dir soave e piana 
Con angelica voce in sua favella. 

Will man hier favella für eine besondere Sprache, wie 
griechisch und lateinisch, nehmen, so kann es nur entweder 
wie Boccaccio sagt: in fiorentino volgare heissen, denn das 
war ja die natürliche Sprache der Beatrice Portinari, 
oder die Sprache der Engel, wobey aber der Zweifel entstehen 
müsste, ob Virgil, der nicht zu den Seligen gehört, diese 
Sprache verstanden hätte, während er in seinen Gesprächen 
mit Dante sich des Italiänischen vollkommen kundig erweist. 
Die Ausleger sind getheilt. Landin, Vellutello, To- 
relli möchten es für divina nehmen, weil Beatrice die 
"Theologie repräsentire , Benvenuto dagegen und G u i n i - 
forto verbinden (wie wir auch thun möchten) favella mit 
soave und piana, so dass es nicht Sprache sondern ^Redeweise 
hiesse, was auch darum wohl das Richtige ist, weil die aus- 
drückliche Erwähnung einer bestimmten Sprache zum mindes- 
ten etwas sehr Ueberflüssiges wäre. 
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V. M. 

E durerd quanto il mondo (moto) lontana. 

Di« ältesten Ausgaben, mit Ausnahme der von Fu- 
ligno*) und Vendelin de Spira*), eine Unzahl der besten 
H. S. und viele alte Ausleger, namentlich Boccaccio, 
Buti, Benvenuto, Guiniforto, Landin haben mondo 
gelesen. Daniello da Lucca ist der erste bey welchem 
wir moto finden, und die Autorität der Crusca, welche ohne 
alle Angabe ihrer Quellen blindlings der Aldina von 1502 
folgt, hat diese Leseart in sehr viele neuere Ausgaben einge- 
führt. Wir finden daher molo bey Venturi und Volpi, 
bey Magalotti und Scolari, bey Poggiali, Biagioli, 
Tommaseo, Foscolo und Witte, während ausser den 
schon genannten Alten sich Cesari^), Portirelli, Costa, 
Becchi, Rossetti, Viviani*), Zane de' Ferranti und 
besonders Monti für mondo erklären und dieser letzteren Le- 
seart müssen auch wir unbedingt beystimmen. Für diese Le- 
seart spricht nicht allein die grosse Üeberzahl der älteren 
Autoritäten, sondern mehr noch die grosse Natürlichkeit und 
Einfachheit des Gedankens und der Construktion , während 
moto ein wunderliches Stück scholastischer Gelehrsamkeit in 
die einfache Rede Beatrice's einschiebt; wozu noch kommt, 
dass die Anhänger dieser Leseart sich über den Sinn dersel- 
ben nicht einmal recht einigen können, indem einige moto ganz 
abstrakt für die Bewegung, als Maass der Zeit, wie Bia- 
gioli sagt, andere wie Magalotti es für tempo^ wieder 
andere wie Vellutello und Poggiali, weniger abstrakt 
und doch einigerraassen anschaulich für die Bewegung der 
Himmelskörper nehmen, wo es dann mit mondo so ziemlich 
auf eins hinausläuft. Indess man deute wie man wolle, so 
bleibt es immer ein durchaus unpoetischer Ausdruck. Dante 



') 1472 von Johann Numeister und Evangelista Mei. kl. f. 

*) La divina Commedia con commento di Benvenuto da Imola 

(falsch). Venezia per Vendelin de Spira 1477. f. 
») Bellezze della D. C. di D. A. dialoghi d'Antonio Cesari. 

Parma 1844. 3 v. 8. 
*) La D. C. di D. A. giusta la lezione del codice BartoUniano. 

Udine 1823. 4 v. 8. 



26 

giebt ans allerdings oft genug aristotelische und scholastische 
Ausdrücke und Beweisführungen zu kosten, aber doch stets 
nur wo sie hingehören, wo eine ernste, wissenschaftliche Aus- 
einandersetzung durchaus nothwendig ist, nie aber ohne alle 
Veranlassung in einer so schlichten Rede wie die der Bea- 
trice. Am besten hat dies Monti in seiner Proposta^) 
auseinandergesetzt. — Wunderlich genug sind die Ausleger 
über die Bedeutung von lontana nicht einig. Boccaccio 
ist hier der auctor malorum, indem er auf den seltsamen Ein- 
fall gekommen ist lontana als Verbum zu nehmen und zu er- 
klären : ponendo quivi il presente tempo per lo futuro, in quanlo 
dice lontana per lontanerä cioh si prolungherä. Seiner An- 
sicht haben sich angeschlossen Guiniforto, welcher zwar 
mondo liest, aber doch finchi il mondo si prolungherä hinzu- 
setzt ; Daniello da Lucca,. welcher si allontana e discosta 
e per cid dura sagt; Venturi und Volpi, welche lontana 
durch durare und stendersi in lungo erklären; Magalotti, 
welcher quanto il moto s* allontana del tempo presente sagt; 
und endlich Foggiali, welcher ebenfalls quanto il moto de* 
cieli si stenderä als Erklärung giebt. Alle diese höchst ge- 
zwungenen, durch die schlechte Leseart moto herbeygeführten 
Erklärungsversuche haben ihren Grund vorzüglich darin, dass 
man sich daran gestossen, dass lontana für lungo tempo zu ver- 
stehen. Nun heisst lontano allerdings jetzt nur entfernt, 
entlegen und kann nur vom Baume und nicht von der Zeit 
gebraucht werden; die Alten aber brauchen ganz gleichgültig 
lontano und lungo sowohl von der Zeit als vom Baume. So 
sagt Dante selbst Par. XV, 49. lonlan digiuno für lange 
Entbehrung und Cesari citirt aus alten Handschriften lon- 
tano tacere für diutumo silenzio und umgekehrt: sono merca- 
dante di motto lungo paese, für entlegen, entfernt. So wird 
denn auch diese Stelle von allen besseren Neueren Porti - 
relli, Costa, Becchi, Bossetti, Zane de' Ferranti 
und Monti verstanden. 



1) Proposta di alcune correzioni ed agginnte al Vocabolario 
della Crusca. Milane 1821. Vol. V., s. v. lontanare. 
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V. 81. 

Ptü non t'e uopo aprirmi (ch* aprtrmi) il tuo talento. 
Von allen alten und namhaften Ausgaben ist die von 
Jesi*) die einzige in welcher wir die Leseart ch* aprirmi fin- 
den, und unter den Auslegern sind Benvenuto von Imola 
und Guiniforto die einzigen alten welche sie adoptiren, 
denen sich Zane de' Ferranti angeschlossen hat. Alle 
übrigen lesen aprtrmi und geben entweder gar keine weitere 
Erklärung oder die ganz richtige: Beatrice brauche nichts 
weiter zu sagen um ihren Wunsch zu eröffnen, denn sie hatte 
ja in der That schon alles nöthige gesagt, und auf die Frage 
Virgils, welche ja ebenfalls voraussetzt, dass er hinreichend 
instruirt sey, da er nach anderen Dingen sich erkundigt, giebt 
sie zwar weitläuftigen Bescheid, setzt aber kein Wort hinzu 
über das was sie von ihm verlange. Vermuthlich hat die 
Stelle Aeneis I, 76. diejenigen welche ch' aprirmi lesen wollen 
zur Annahme dieser Leseart verleitet. 

Tuus regina quid optes 
Explorare Idbor^ mihi jussa capessere fas est, 
Bembo, nach dessen H. S. angeblich die Aldina 1502 
gedruckt worden, hatte zwar auch ch'aprirmi geschrieben, 
allein Aldus hat sich hier wie in vielen Stellen nicht nach 
ihm sondern nach dem Urtheil der damals in Venedig zusam- 
mengetretenen Akademie von Gelehrten gerichtet, welche die 
Herausgabe alter Autoren besorgten. 



V. 107—108. 

Non vedi tu la morte ehe'l combatte 

Sulla fiumana ove (onde) il mar non ha yanto, 

Bey diesen Versen tritt der unangenehme Fall ein, dass 
ihr Sinn durchaus nicht gründlich zu ermitteln ist ohne auf 
die allegorische Bedeutung einzugehen. Denn wenn wir mit 
Benvenuto, Guiniforto, Daniello, Rossetti und 



J) Liber Dantis impressus a Magistro Federico Veronensi 1472. 
gr. 49. 
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Tommaseo eine wirkliche fiumana^ d. h. einen mächtigen, 
angeschwoUenen, durch Waldströme verist&rjkt^n, über aeii>e Ufer 
getretenen Strom annehmen wollten, oder ihn wohl gar wie 
jene wollen für den Acheron halten jBoUen, so treten wir nicht 
allein in Widerspruch mit Dante selbst, welcher weder hier 
noch sonstwo von einem Strome redet der sich am Ausgange 
des Waldes befände, und ausserdem dem Acheron, wie allen 
Höllenflüssen Inf. XIV, 116 f., einen ganz andern Ursprung 
anweist, sondern wir erhalten auch eine vollkommen nichts- 
sagende Erwähnung eines ganz bedeutungslosen Umstandes. 
Anders, wenn wir mit der unendlich überwiegenden Mehrzahl 
der älteren und neueren Ausleger sowohl die morte als die 
fiumana allegorisch nehmen, und wie alle mehr oder weniger 
mit denselben Worten übereinstimmend unter morte den geisti- 
gen Tod, die Gefahr eine Beute der Laster zu werden, und 
unter fiumana das von Leidenschaften stürmisch bewegte Men- 
schenleben verstehen, wo dann ove oder onde il mar non ha 
vanto nicht mehr heissen kann : das Meer darf sich seiner, des 
Acheron, nicht rühmen, weil dieser sich nicht tributpflichtig 
ins Meer ergiesst, sondern: das Meer darf sich gegen diese 
fiumana nicht rühmen, weil es weniger gefährlich und stür- 
misch ist als diese. Woraus dann von selbst hervorgeht, dass 
die morte die dem Dichter droht identisch ist mit den drei 
ihn bedrängenden Thieren und die fiumana mit der selva. Zu 
dergleichen Bildern konnte schon die heilige Schrift z. B. Je- 
saias LYII, 20. Impii autem quasi mare fervens quod quie^ 
scere non potest, dem Dichter Veranlassung geben, und sie sind 
überhaupt den italiänischen Dichtern jener Zeit sehr geläufig, 
wie z. B. Petrarca, Trionfo della Divinitä, sagt: 

felice cokd che trov^a il guado 
Di questo alpestre e rapido ,torrentß 
Ch' ha nome vita. 

Die Erklärung Dionisi'sO) welcher die fiumana fürJRoma, 
die selva für die disordinata regenza Fiorenlina und die morte 
für Vavara corte di Roma hält, führen wir nur an, um an 
einem Beyspiel zu zeigen, zu welchen willkührlichen Deutun- 



1) Serie di aneddoti. Verona 1786. No* II. p. 109. 



gen die Sucht überall einen versteckten Sinn zu entdecken 
viele neuere Ausleger verleitet hat« 

V. 122. 

Penhe tanta vütd nel eore alhtte. 
lieber diesen an sich vollkommen klaren und deutlichen 
Vers wäre gar nichts zu sagen, wenn nicht der unphilologiscbe 
Scharfsinn mehrerer neueren Ausleger dem Worte alleite eine 
ganz nagelneue Etymologie und Bedeutung gegeben hfitte. 
Alle Alten, Boccaccio an der Spitze, haben das itaü&nische 
alleUare für das lateinische allectare, das Frequentativum von 
alHcere (von lacio locken, nach Festus) erkannt, und Boc- 
caccio sagt ganz vortrefflich: alleite eioi chiami^ am la 
falsa esaminazione la quäl fu delle cose esieriorij und Buti 
setzt noch hinzu: es sey ein toskanischer Ausdruck, welchen 
man von dem Vogelsteller brauche der die Vögel herbeylockt. 
Und so ist es. Wenn man auf den Anfang dieses Gesanges 
zurückblickt und die vielen Bedenken und Erwägungen be- 
trachtet womit Dante sich den ersten, muthigen Entschluss 
wieder auszureden sucht, so muss man den Ausdruck Mette 
„du selbst lockst Feigheit in dein Herz^^ höchst passend und 
vortrefflich finden. Gerade ebenso braucht der Dichter das 
Wort noch einmal Inf. IX, 93. Ond* esta oltrcicotanza in «o» 
ä'alletta. Zum Ueberflüss sey noch bemerkt, dass Cicero 
mehrere male allectare mit invitare als gleichbedeutend ver- 
bindet. Vielen neueren Auslegern ist diese Erklärung zu ein- 
fach gewesen und sie sind auf den Einfall gekommen allettare 
von letto das Bett abzuleiten und ihm, nach der Analogie von 
Mergo und albergare^ die Bedeutung von „ein Bett, eine Her- 
berge bereiten^^ zu geben. Leider hat dies der sonst treffliche 
Lombard i, so viel wir wissen, zuerst aufgestellt und ihm 
sind Portirelli, Biagioli, Costa, Viviani, Eossetti 
und die Ausgabe von P r a t o gefolgt. Auch Parenti*) und 
Monti*) sind dieser wimderlichen Ansicht beygetreten. 

1) Alcune annotazioni al Vocabolario della lingua italiana che si 

stampa in Bologna. Modena 1820. B v. 8. 
*) In der Proposta s. v. allettare. 
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V, 142. 

Entrat per lo camino alto e silvestro. 

Nur die Bedeutung von alto kann hier zweifelhaft seyn. 
Magalotti ist und wird wohl der einzige bleiben, welcher 
das Wort in seiner Grundbedeutung hoch nimmt, weil, wie 
er sagt, der Eingang zur Hölle auf einem Berge liege, wovon 
aber keine Spur im Gedichte zu finden ist. Fast alle übrigen 
Ausleger, alte und neuere, nehmen es für profondo, weil der 
Weg in die Tiefe, zur Hölle hinabgehe. Indess wenn man 
bedenkt, dass alto nur unter ganz besonderen Umständen und 
da, wo die Bedeutung tief sich aus dem Zusammenhange 
nothwendig ergiebt, diese Bedeutung haben kann, wie ja auch 
das altum mare keinesweges das tiefe, sondern das hohe 
Meer bedeutet, weil, wie jeder weiss welcher vom Ufer auf 
den Ozean geblickt hat, dieser im ersten Augenblick sich wie 
eine unendliche Mauer zu erheben scheint; wenn man ferner 
bedenkt, dass selbst profondo^ geschweige denn alto, wohl tief 
aber nicht in die Tiefe führend heissen kann, so wird 
man wohl lieber an die Bedeutung, schwierig, gefähr- 
lich denken welche es in vielen Stellen des Gedichts hat, 
wie z. B. Inf. II, 12. Pria cKal alto passo tu mi fidi. VIH, 
99. alto periglio. XXVI, 132. nelV alto passo, wie auch 
Portirelli es zuerst bemerkt hat 

üeber die Bedeutung von silvestro kann eigentlich kein 
Streit seyn, daher auch alle Ausleger es durch salvatico^ aspro^ 
arduo, also wild, ungebahnt erklären , wie Inf. XXI, 84. 
Nur Rosse tti möchte es für waldig, bewaldet nehmen, 
weil er ohne allen Grund voraussetzt, ihr Weg zur Hölle 
hätte sie durch den früher erwähnten Wald geführt 



C a n t o m. 

V. 7—8. 

Dtnanzi a me non für cose create 
Se non eteme ed io etemo (etemaj dnro. 
Diese Worte lassen eine doppelte Interpretation zu. Ent- 
weder man übersetzt: Vor mir gab es keine erschaffenen 
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Dinge, sondern nur ewige, so kann dies letztere nnr von Gott 
verstanden werden, welcher allein wahrhaft ewig zu nennen 
ist, wobey aber doch der Plural, se non eteme von dem eini- 
gen Gott gesagt, und der Zusatz ed io etemo dura einen ge- 
wichtigen Zweifel gegen diese Auslegung erweckt, weil da- 
durch die Ewigkeit der Hölle mit der Ewigkeit Gottes auf 
gleiche Linie gestellt würde. Indess haben es die sogenann- 
ten Chiose, Buti, Benvenuto und Guiniforto so ver- 
standen. Bey weitem allgemeiner ist die Erklärung: vor der 
Hölle habe Gott nur ewige Dinge geschaffen, nemlich die 
£2ngel, die Himmel, die materia prima und so dergleichen, wo 
dann eteme nicht im strengsten Sinne, sondern nur ewig a 
parte post^ wie die Theologen sagen, zu nehmen ist. Das ist 
die Auslegung von Petrus Dantis, Boccaccio (welcher 
noch bemerkt eteme heisse hier nur perpetue) Ottimo, Lan- 
din, Vellutello und aller Neueren mit Ausnahme Bia- 
gioli's, welcher eine tiefe Gelehrsamkeit zu zeigen sich be- 
müht wenn er die cose eteme als le cose che sono daW e/e- 
mento del fuoco in sü^ le quali secondo i peripatetici furono 
ctb etem0^per se medesimsy ohne zu bedenken, dass er damit 
der ganzen Ansicht Dante's von der Schöpfung, wie sie in 
allen seinen Schriften deutlich zu erkennen und in Par. XXIX. 
ausführlich auseinandergesetzt wird, widerspricht. Für uns 
ist der Zusatz: ed io etemo duro entscheidend für die Ausle- 
gung: vor der Erschaffung der Hölle seyen nur ewige, d. h. 
ewig dauernde Dinge, nemlich die Himmel etc. geschaffen 
worden, denen sich die Hölle als ein Gleichartiges anschliesst, 
was unmöglich wäre wenn man dajs se non eteme auf Gott 
beziehen wollte. Li Hinsicht auf die Lesearten etemo oder 
etema sind die Autoritäten der ältesten Ausgaben sehr ge- 
theilt, doch so, dass die besten H. S. etemo vorzugsweise ha- 
ben , wofür auch wir stimmen möchten , weil der Gebrauch 
eines Adjectives als Adverbium unendlich häufig bey Dante 
ist, z. B. X, 10 L Le cose disse che ne son lontano^ wo es so- 
gar auf einen Plural bezogen ist, ferner Purg. XXXI, 111., 
Par. XY, 39. und etema ganz so aussieht, als ob jemand sich 
daran gestossen hätte, dass die porta sich nicht eines weibli- 
chen Adjectives bediene. Fast alle Neueren, mit Ausnahme 
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Dionisi's, Foscolo's, Romanis^) und Witte's stim- 
men ebenfalls für etemo, welches jedenfalls der elegantere 
Ausdruck ist 



V. 30. 

Come la rena quando il (a) turho spira. 

Wenn wir ein Autographon Dante's besässen, dann 
und nur dann könnten wir mit Sicherheit entscheiden, welche 
von den beyden Lesearten il turho oder a turbo die vorzüg- 
lichere sey. So wie die Sachen jetzt stehen, ist es sehr schwer 
zu einer vollkommenen Ueberzeugung zu gelangen, so fast 
vollkonunen gleich sind die Autoritäten der ältesten Drucke 
und der H. S. für die eine wie für die andere Leseart. Für 
il lurbo spricht die Einfachheit und Natürlichkeit des Aus- 
druckes, „wenn der Wirbelwind weht," wie Inf, XXXIV, 4. 
quando tina grossa nehbia spira; für a lurbo nicht allein 
die überwiegende Mehrzahl der ältesten Drucke, sondern auch 
das mehr Poetische des Ausdruckes, quando spira ^ wenn es 
weht, a lurbo (a modo di turbine) nach Art des Wirbelwin- 
des. Doch möchten wir uns schliesslich für il lurbo erklären, 
weil die ältesten Ausleger, welche dem Dichter noch so nahe- 
standen, in ihren Sprachbemerkungen stets sehr zu berücksich- 
tigen sind und Boccaccio (denn sein lurbo ohne Artikel ist 
offenbar nur Schreib- oder Druckfehler), Benvenuto (Buti* 
schwankt) und Guiniforto so lesen, während unter den äl- 
teren nur Daniello a lurbo hat. Den Grund aber welchen 
die Crusca gegen diese Leseart anführt, dass man nicht sagen 
könne la rena spira a lurbo^ wird wohl niemand wollen gelten 
lassen, der nicht etwa, wenn man sagte: Vacqua quando piove^ 
auch hier acqua zum Subjekt des Yerbums machen möchte. 
Ebenso wenig möchten wir die von Foscolo aus einer einzi- 
gen H. S. geschöpften Leseart, al turbo ^ in Schutz nehmen. 



^) Herausgabe der Ausgabe Lombardi*s. Padova 1822. 
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V. S6. 
senza infamia (fama) e senza lodo. 

Wenn es sich hier darum handelte eine neue Teztrecen- 
sion ssn veranstalten nnd wir sn dem Ende wie billig auf die 
Ältesten Drucke und die H. S. zurück gehen müssten, so wor- 
den wir in der That beinahe versucht werden die Leseart 
fama für die ursprüngliche zu halten, weil sie sich nicht allein 
in vielen H. S. und in den 4 ftltesten Ausgaben und der Ni- 
dobeatina^) findet, sondern auch von vielen alten Auslegern, 
namentlich von Buti, Benvenuto, Gniniforto, Aldus, 
Landin, Yellutello und Perazzini') adoptirt worden 
ist. Für infamia sind dagegen Boccaccio, Petrus Dan- 
tis, Daniello, die Crusca und alle Neueren mit Aus- 
nahme von Zane de' Ferranti. Lassen wir die stets täu- 
schenden Autoritäten bey Seite und sehen auf den Gedanken 
den der Dichter ohne allen Zweifel hat ausdrücken wollen 
und auf den ganzen Zusammenhang seiner Rede, so müssen 
wir uns unbedenklich für infamia entscheiden. Denn lesen 
wir fama und lodo^ so haben wir eigentlich eine l&stige, dem 
Dante gar nicht gewöhnliche Tautologie, wir müssten denn, 
um diese einigermassen zu heben, mit Benvenuto sagen: 
fama sey hier in malam partem^ d. h. aber eben für infamia 
zu nehmen, oder mit Landin fama für den Ruhm den man 
durch grosse Thaten erwirbt und lodo für den guten Namen 
nehmen den man in kleineren Elreisen des Lebens erlangt, wo 
dann aber immer kein Gegensatz sondern immer nur von einem 
Mehr oder Minder des Ruhmes geredet würde. Ganz ent- 
schieden aber hat der Dichter einen Gegensatz ausdrücken 
wollen, wie die Folge beweist, wo er diese verächtlichen See- 
len mit den neutral gebliebenen Engeln zusammenstellt von 
denen es heisst, non für ribelli (infamia) ni für fedeli (lodo) 
a Dio. Nachher erst fasst er bejdes, senza infamia e senjsa 



>) Comincia la Commedia di D. Allighieri Canüca prima etc. 
(Milane) 1478. f. gr. 

*) In iDantis Comoediam correcticmes et adnoiationes. Vero- 
nae 1775. 4P. und als Anhang zu Scolari's Intomo alle epUtole 
latine di D. A. lettera critica. Venezia 1844. 12«. 

3 



l 



34 

lodo in den Worten: Fama di lor il mondo esser non lassa 
zusammen. Ganz analog unserem Gegensatze ist auch die 
Stelle Purg. XVIII, 6. Merto di lade o di biasmo non cape. 
Mit einem Worte, der Dichter hat hier, ohne ihn vielleicht ge- 
kannt zu haben, eben solche Menschen geschildert wie Sal- 
lust im Catilina C. 1. qui vitam transiere veluU pecora — 
^t vitam sicuti peregrinanies transegere — quorum vitam mor- 
temque jtucta aestumo, qwmiam de uiraque siletur. Wahrschein- 
lich ist es dass ihm Ecclesiasticus XLIV, 9. sunt quorum non 
est memoria, perierunt quasi qui nonfuerint et nati sunt quasi 
non nait, vorgeschwebt habe. 



'■sX ^ • • ^ 



V. 42. 

Ch' alcuna gloria i rei avrebber d'elli. 

Alle Ausleger, die alten und mit geringen Ausnahmen 
auch die neueren haben diesen Vers ganz richtig so verstan- 
den: der Himmel kann diese Nichtswürdigen nicht dulden, 
weil seine Schönheit durch sie getrübt werden würde, und 
auch die tiefe (die eigentliche) Hölle nimmt sie nicht auf, weil 
sonst die grossen Verbrecher sich ihrer rühmen würden, eine 
Freude des Hochmuths darüber empfinden würden solche Elende 
und Verächtliche ebenso gestraft zu sehen wie sie selbst; oder 
wie Boccaccio sehr schön sagt: alcuna gloria avrehher d*elli 
vedendogli in quel medesimo supplicio che essi sarauno, und 
weiter: la giustizia di Dio non patisce che di cosa alcuna 
quegli spiriti maladetti possano avere allegiamento della pena 
loro. Auch wir stimmen dem vollkommen bej, weil wir diese 
Erklärung eben so wohl sprachlich als psychologisch durchaus 
begründet finden. Nun aber ist es Monti, welcher in seiner 
Proposta eine rechte Herzensfreude darin findet, der Crusca 
in ihrem Wörterbuche Fehler und Nachlässigkeiten nachzu- 
weisen , eingefallen ^) eine ganz entgegengesetzte Auslegung 
aui^ustellen. Erstlich, sagt er, ist es psychologisch falsch, dass 
grosse Verbrecher irgend einen Ruhm oder eine Ehre in der 
Gesellschaft solcher Elenden finden könnten, und dann meint 



1) 8. V. alcuno p. 79. 
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er anefa sprachlich dem Worte aleuna die Bedeattmg keine 
vindiziren zu können. Das psychologische Moment können 
wir billig dem ürtheil der Leser überlassen, müssen aber doch 
bemerken, erstens^ dass wenn Monti übersetzt: ,,die Hülle 
▼erstösst sie', weil die Verdammten keinen Ruhm von ihnen 
hätten ^S ^ der Hölle ein selbstst&ndiges Urtheil beylegt, wel- 
ches ihr auf keine Weise zukommt. Nicht die Verdammten 
werden gefragt ob sie einen unter sich aufaehmen wollen oder 
nicht, sondern die göttliche Gerechtigkeit waltet hier allein 
und ihr ürtheil ist es welches Minos ausspricht Zweitens 
will er durch zwei Stellen im Convito und. einer in der D. C. 
beweisen, dass (ücuno auch keiner bedeuten könne. In den 
beyden Stellen im Convito Trat. HI. c 12. und 16. haben aller- 
dings die Ausgaben von Venedig 1629 und 1631 aleuno im 
Sinne von keiner, allein alle übrigen Ausgaben lesen einstim- 
mig nullo und niuno. Die Stelle aber der D. C. müssen wir 
uns genauer ansehen. Im Anfange des 12ten Gesanges des 
Inferno will Dante beschreiben wie erund Virgil einen 
überaus schwierigen, mit Felsenstücken übers&eten Abhang zu 
einem tieferen Kreise hinabsteigen, und um das Lokal genau 
zu schildern, vergleicht er es mit einer Stelle im Etschthal, 
wo die ehemals senkrechte Felsenwand durch Erdbeben oder 
sonst wie eingestürzt war, so dass nun aleuna via darehhe a 
chi tu fasse, Uebersetzt man mit Monti:. so dass nun nach 
dem Einsturz sich kein Weg darbietet, so fragt sich: bot 
denn etwa die noch nicht eingestürzte Felsenwand einen sol- 
chen Weg? doch gewiss nicht, sondern nach dem Sturze ent- 
stand die Möglichkeit, aleuna «ta, hinabzusteigen, wie denn 
auch Dante und Virgil wirklich auf diesem abenteuerli- 
chen Wege hinabgelangen, was früher geradezu unmöglich ge- 
wesen wäre. Gerade wie bey der Rosstrappe im Harz, wo 
jetzt, nachdem ein Theil der ringsum senkrechten, keinen Weg 
darbietenden Felsen eingestürzt ist, sich genau ein solcher Weg 
gebildet hat wie Dante ihn beschreibt, dass die losen Fels- 
trümmer sich unter seinen Füssen bewegten. Auch alle alten 
Ausleger haben diese Stelle ebenso verstanden; am deutlich- 
sten erklärt sich darüber Benvenuto von Im-ola, dessen 
wunderbares Latein wohl verdient hier angeführt zu werden. 

3* 
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Er sagt: lUa enim ripa^ anteguam fieret ütnid praedipiHum 
mwcimum, erai ita reeta et repens in tnoämm muri, quod nulhu 
potuisset ire a summo ripae usque ad fundium flumanae infe* 
riaris , sed post ruinam factam possei nunc tUiqualiier tri, — 
Unter den Neueren haben nur Biagioli und Roman is sich 
für die Auslegung Monti's erklärt Die von Biagioli 
angeführte Variante des Cod. Stuard. Ch' alcuna via wm 
v*i a ehi su fosse verdient als eine offenbar zu Gunsten einer 
Ansieht willkührlich ersonnene Leseari gar keine^ Berück- 
sichtigung. 

V. 62 — 54. 

vidi una insegna 
Che girando correva tanto ratta 
Che d'ogni posa mi pareva indegna» 

Alle Ausleger sind darin einverstanden^ dass diese Fahne, 
und die ihr folgenden Haufen der Schatten, den HöUenkreia 
in dem sie sich befinden ringsum durchwandeln. Wenn dies 
nun auch in diesem obersten Ringe, dessen Durchmesser dem 
Radius der Erde gleich ist, eine etwas lange Reise ist, so ist 
doch zu bedenken, einmal, dass Dante stets die Verdamm- 
ten, denen überhaupt die Freiheit der Bewegung gestattet ist, 
solche Wanderungen machen Ifisst, so Cant V. VII, XV. XVI. 

xvm. XX. xxm. xxv. xxvi. xxvn. xxvin. und 

dann, dass, da diese Wanderungen in Ewigkeit fortdauern, die 
Länge des zu durchlaufenden Weges etwas durchaus gleich- 
gültiges ist. Ebenso umwandeln die büssenden Sdiätten den 
Berg des Purgatoriums. Dass aber Dante in diesen einer 
ewig im Elreise sich bewegenden Fahne folgenden Sc)iatten 
eben die Erbärmlichkeit dieser Menschen, welche nie selbst- 
ständig gehandelt, sondern dem Zuge der Gewohnheit, der 
Mode, der Trägheit, der irdischen Lust gefolgt sind, habe schil- 
dern wollen, wird wohl niemand bezweifeln : wie sie hier auf 
Erden träge und nichtsnutzig gewesen, so müssen sie nun in 
Ewigkeit rastlos laufen, gerade wie in Purg. XVQI. die Sünde 
der Trägheit durch eiliges Laufen abgebüsst wird. Der ein- 
zige Rossetti sagt: girando in se stes^aed intomo^ er nimmt 
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also an, dass die Fahne »ich um sich selbst dreht, indem sie 
zugleich ihren Kreislauf vollbringt. Die für solche Nichts- 
würdigen gewöhnlichen Bezeichnungen bandiere d*ogni vento 
und girauetteg sind zwar dieser Auslegung günstig, indess ge- 
hen sie doch von einer anderen Anschauung aus und die eige- 
nen Worte des Dichters geben durchaus keine bestimmte 
Veranlassung zu einer solchen Erklärung. 

Die Worte: Che d*ogni posa mi pareva indegna buch- 
stäblich übersetzt: „sie schien mir jeder Ruhe unwürdig^^ geben 
offenbar einen schiefen Sinn. Einige wie Lau diu und Bos- 
setti meinen, Dante habe die Unwürdigkeit der Schatten 
auf die Fahne übertragen: eine offenbar überkünstliche Aus- 
legung. Andere wie Biagioli nehmen indegna für indegnata 
zürnend, wie ponUm indigntUus Äraxes^ wogegen sprachlich 
durchaus nichts zu erinnern ist, nur dass man doch nicht gut 
sagen kann, die Fahne zürne auf jede Buhe, während ihr doch 
keine zugemuthet wird. Am besten wird man also indegna 
immerhin für indegnaia, aber im Sinne von sdegnosa^ tnipci- 
xiente, unwillig nehmen, so etwa wie man von einem mn- 
thigen, rastlos sich bewegenden Bosse sagen könnte: es zeige 
sich jeder Buhe unwill%. 

V. 91—93. 

Diese: per altre vie, per altri porti 
Yerrai a piaggia, non qui per paseare : 
Piü lieve legno convien che ti porti. 

Um diese Stelle richtig zu verstehen, muss man sich die 
Fiction des Dichters über das Schicksal der Seelen nach dem 
Tode vergegenwärtigen. Aus dem was Virgil hier v. 122. 
sf^ und aus Purg. II, 104 — 105. sehen wir, dass die zur 
Hölle bestimmten Seelen bey ihrem Tode sogleich an die Ufer 
des Acheron stürzen um vom Charon zur tieferen Hölle über- 
gesetzt zu werden. Die Seelen dagegen welche für den Him- { 
mel bestimmt sind sammeln sich an der Mündung der Tiber, ; 
bey Ostia, wo sie von einem Engel in einem leiehten Kahne | 
zum Ufer des Läuterungsberges geführt werden. Deshalb sagt i 
hier Charon , dem wie allen Dämonen und Verdammten eine 
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gewisse Eenntniss der Znkunft, aber nicht der Gegenwart, 
beigelegt wird: „Du Lebender gehörst hier nicht her, dich 
darf ich nicht übersetzen, denn du bist nicht für die Hölle 
bestimmt (was Virgil v. 129 — 129. bestätigt), du mnsst einen 
anderen Weg einschlagen, von anderen Hftfen aus (Ostia) musst 
du übergesetzt werden „nicht hier, ein leichterer Elahn muss' 
dich tragen.^^ So weit ist der Sinn dieser Verse vollkommen 
klar und sicher, allein die Wörter porti^ piaggia und die 
ganze Construktion bieten einige Schwierigkeiten dar, wie denn 
auch, man mag sie lösen wie man will, eine gewisse Unklar- 
heit und Verworrenheit des Ausdruckes, welche sonst bey 
Dante überaus selten ist, nicht abgeleugnet werden kann. 
Wir erklären sie uns aus der aufgeregten, zornigen Gemüths- 
stimmung Charons, welche der Dichter eben durch die Hastig- 
keit und Abgerissenheit seiner Bede hat veranschaulichen wol- 
len« Gehen wir nun zum Einzelnen über, so fragt sich zu- 
vörderst was hier piaggia heisse, ob daa diesseitige oder das 
jenseitige Ufer. Nimmt man es mit Boccaccio, Buti, 
Poggiali, Lombardi und Biagioli für das diesseitige, 
von welchem au« man sich einschifft, so bleibt nur die Con- 
struktion per allre vie, verral a piaggia per paaare, non qui; 
aber per altri porli ist damit in Widerspruch, denn mittelst 
der H&fen kommt man wohl an das jenseitige, aber nicht an 
das diesseitige Ufer. Nimmt man dagegen mit Guiniforto, 
Poggiali, Bossetti und Giuliani piaggia für das jen- 
seitige Ufer, so muss man construiren : per altre vie, per altri 
porti verrai per passare a piaggia, aber zu non qui per pat^ 
sare muss man dann verrai wieder aufnehmen, also etwa: 
Auf anderen Wegen, durch andere Häfen wirst> du ans jen- 
seitige Ufer gelangen, nicht hierher musst du kommen um 
übergesetzt zu werden. Wir möchten uns für diese letztere 
Construktion erklären, obgleich ihre leichte Verworrenheit, wie 
schcm gesagt, nur in der Gemüthsstimmung Charons ihre Er- 
klärung oder Entschuldigung findet. Unmöglich aber können 
wir mit Daniello, Poggiali und Bianchi das Wort porlo 
für Kahn oder Fähre nehmen, womit man über Flüsse setzt, 
vde dieser Ausdruck in der Lombardey noch gebräuchlich seyn 
soll, weil Charon ja ausdrücklich jenen anderen Kahn welcher 
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Dante aufnehmen soll in den Worten Piü lieve legno com. 
vieu che ti parti erw&hnt: das ist das taseUo sneüetio e Ug- 
giero Purg. II, 41. Solche onnütse Tautologie könnte man 
wohl im Tasso nicht aber im Dante nachweisen. 



V. 116—117. 

Oittanti di quel Uta ad una ad una 
Per cenni, eome angel per suo richiamo. 

Es ist nicht zu leugnen, dass diese Worte, besonders wenn 
man das ad una ad una Yorzüglich ins Auge fasst, fast unwi- 
derstehlich das Bild eines Vogelheerdes erwecken, auf welchen 
die vom Gesang des Lockvogels herbeygezogenen Vögel aus 
den umgebenden Büschen einer nach dem andern sich nieder- 
lassen und gefangen werden. Und so haben es von Guini- 
forto an, mit einer einzigen Ausnahme, alle neueren Ausle- 
ger verstanden. Indess hatte schon Buti ganz ausdrücklich 
behauptet, Dante rede hier von dem Sperber oder Falken 
welchen der Falkenier vermittelst eines vogel&hnlich gestalte- 
ten Instruments (richiamo oder logoro) aus der Höhe der Luft 
zurückruft Der einzige Yellutello ist derselben Ansicht 
und auch wir müssen uns dafür entscheiden. Denn wenn 
Dante hier den Fang der Vögel vermittelst des Vogelheer- 
des im Sinne gehabt, hfttte er doch kaum das Wort augel im 
Singular gebraucht, um so mehr ab er ganz leicht sagen konnte: 

come äuge' per lor richiamo. 

Femer kann man doch unmöglich vom Vogelsteller sagen, 
er ziehe die Vögel per cenni herbey, was eine gewisse Auto- 
rität voraussetzt, wie sie nur der Falkenier über den gut ge- 
schulten Falken übt, und endlich setzt auch der Ausdruck 
per suo richiamo ein dem Vogel schon bekanntes Zeichen vor- 
aus, was wiederum nur von dem Falken gesagt werden kann. 



, ' w" /sy V ^ vx \.'yy~j\ 



Weifen wir noch einen Blick auf den Schluss dieses Ge- 
sanges und auf den Anfang des folgenden. Charon hat dem 
Dichter die Üeberfahrt verweigert und Virgil ihn darüber ge- 
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tröstet, dass diese Weigerung eben beweise, daes Dante nichl 
für die HOUe sondern für den Himmel bestimmt sey« Hier* 
auf erfolgt ein Erdbeben, ein Sturm bricht aus der Erde her« 
vor von einem röthlichen Blitze begleitet, welcher jedes Ge- 
fühl in dem Dichter ertödtet, so dass er niederstürzt wie ein 
Mensch den der Schlaf (Betäubung) überwältigt. Im folgen-" 
den Gesänge heisst es v. 2. ein schwerer Donner habe den 
tiefen Schlaf in seinem Haupte gebrochen, er erwacht, blickt 
um sich, um zu erkennen wo er sich befinde und findet sich 
am Bande des schmerzreichen Abgrundes der Hölle. Da nun 
der Acheron die obere Grenze der Hölle bildet und Charons 
Nachen die einzige Ueberfahrt bietet, so fragt sich: wie ist 
Dante hinübergekommen? Das Gedicht selbst berührt die- 
sen Umstand nicht, aber die Frage ist nicht abzuweisen, und 
so haben denn auch alte und neue Ausleger ihren ScharfiBinn 
zur Lösung derselben angestrengt Mehrere der ältesten: Pe- 
trus Dantis, Benvenuto, Boccaccio, der Ottimo 
gehen ohne Bemerkung über die Schwierigkeit hinweg, ebenso 
Landin, Portirelli und Poggiali. Andere, Daniello 
und Vellutello, begnügen sich zu sagen es sey per divina 
graxia geschehen , Y e n t u r i sagt ganz naiv : non so come» 
Der einzige Buti unter den älteren ist genau und gründlich 
auf die Sache eingegangen, er sagt, wie wir glauben mit voU- 
kommnem Rechte, ein Engel habe ihn im Schlaf, oder in der 
Betäubung, hinübergebracht. Was diese Ansicht bestätigt, ist 
erstlich die vollkommne Uebereinstimmung unserer Stelle mit 
Jni» IX, 64 u. f. E giä venia su per le torhide ande etc, wo 
ebenfalls ein Widerstand der Hölle durch das Eintreten eines 
Engels gehoben wird und ebenso wie hier „ein schwerer Don- 
ner^^ un greve tuono , ein un suon pien di spavento, ein Erd- 
beben, per cui tremavan ambedue le sponde, ein Sturm, un 
vento impetuoso eintreten. Auch die Beziehung auf Matth. 
28; 2. El ecce terrae motus fa^tus est magnus, angelus enim 
Domini descendit de coelo etc. kann zur Bestätigung dienen. 
Zweitens lässt sich Dante Purg. IX, 52. Dianxi all^ alba 
etc. ganz ebenso von Lucia |m Schlafe an das Thor des Purg. 
tragen. Drittens ist auch nicht zu übersehen, dass die Er- 
scheinung des Engels gleichsam die Erfüllung der Worte Vir- 
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gils ist: Vuidsi eo$\ eolA «(c Dieser Ansicht sind denn auch 
alle Ausleger w^che überhaupt diesen Punkt berühren, na* 
mentlich Guiniforto, Magalotti, Cesari, Lombardi 
und Scolari beigetreten. Der einzige Bossetti glaubt 
eine bedeutende Entdeckung gmnacht zu haben, indem er be- 
hauptet, nicht ein Engel sondern Virgil selbst habe den 
Dichter hinübergetragen, wobey er sich auf Inf. XXIII, 37« 
und XXXIV, 70* und aUenfalls auch auf Inf. XIX, 34. be- 
sieht, wo Virgil allerdings den Dante in seine Arme nimmt 
und trftgt. Allein er übersieht: a) dass das nur dageschi^t, 
wo eben nur eine Wegesschwierigkeit zu überwinden ist und 
er seinem Schützling nur Hülfe und Unterstützung leistet, nicht 
aber da wo ein offenbarer Widerstand der Hölle, wie hier und 
C. IX. stattfindet und wo die Macht Vir gils offenbar nicht 
ausreicht, nicht einmal Ini XQ., wo doch auch nur vom lieber* 
schreiten eines Flusses die Bede ist und wo er sich eines Cen- 
tauren als Tr&gers Dante's bedient, ebenso auch Inf. XVH, 
wo Geryon die Wanderer tragen muss; b) dass wenn seine 
Ansicht richtig, die ganze schöne Beschreibung des Erdbebens 
etc. vollkommen zwecklos und nichtsbedeutend wäre. Nimmt 
man dagegen die Erscheinung eines Engels an, welchen Dante, 
weil er bet&ubt daliegt, nicht kann gesehen haben und also 
auch nicht ausdrücklich erw&bnen dari^ so ist nicht allein diese 
furchtbare Naturerscheinung vollkommen begreiflich, sondern 
Dante zeigt auch darin sein feines Gefühl für alles Schick- 
liche, dass er, der noch ganz in Sünden befangene, den ersten 
sich zeigenden Himm^boten nicht einmal erblicken darf, den 
zweiten Inf. IX zwar sieht, aber von ihm noch keines Wor- 
tes gewürdigt wird und erst im Purg., als seine Liuterung be- 
ginnt, von den Engeln luageredet wird und ihnen antworten 
darf. 



Canto IV. 

V. 86. 
Ch'i parte (porta) delia fede che Iti credi. 
Ob Dante parte oder porta geschrieben? Wir glauben 
entschieden das erstere und zwar nicht bloss wegen der über- 
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wiegend grossen Zahl der Antoritftten welche unsere Lesearfc 
empfehlen, sondern vorzüglich weil nur parte einen vollkom- 
men in den Zusammenhang passenden Sinn giebt Alle alten 
Ausgaben ohne Aueaiahme und eine Unzahl MS. lesen parU 
und ebenso die ftltesten Ausleger, Boccaccio, Buti, Ben- 
venuto, Guiniforto, Daniello, Landin und Vellu- 
tello, wenn sie auch zum Theil eine, wie wir glauben, un- 
richtige Erklärung geben. Der Crusca hat es beliebt, ob- 
gleich die unendliche Mehrzahl ihrer HS. ptirte las, auf bloss 
zwey HS. gestützt die Leseart porta in ihren Text aufsuneh- 
men. Als Grund für dies s'eltsame Verfahren giebt sie an 
„dass die Taufe von den Theologen janua iocramentorwn ge- 
nannt werde ^^ (g&nz Recht! nur leider niemals Janua /idet, 
indem vielmehr der Glaube der Taufe vorangehen muss und 
diese erst nach abgelegtem Glaubensbekenntniss ertheilt wer- 
den darf, wie denn auch Dante selbst II, 30. die fede und 
nicht die Taufe principio alla via di salvaziane nennt) „und 
dass man nicht wohl von Theilen des Glaubens sprechen 
könne ^^ (dass man arliculi fidei aufzählt scheint sie vergessen 
zu haben). Schon Lombardi hat dies Geschwätz gründlich 
widerlegt und wenn die Leseart parte noch einer weiteren Be- 
stätigung bedürfte, könnten wir uns auf das Fragment einer 
auf jeden Fall sehr alten üebersetzung der D. C. berufen, 
wenn sie auch gewiss nicht die ursprüngliche Arbeit D an- 
te' s selbst ist, wie Viviani meint, welcher sie in dem Cod. 
Bartolinianus gefunden und hat abdrucken lassen. Sie 
umfasst C. IV. V. VI. und einen Theil von VH. Hier nun 
heisst unsre Stelle: 

Baptismi quoniam sacro caruere lavaero 
Qui fidei quam tu credii pars optima fertur. 
Das einzige was einigermassen für porta angeführt werden 
könnte ist die Stelle Par. XXV, 10., wo der Dichter von 
dem battisterio in Florenz spricht und sagt: 

nella fede che fa conte 
Lanime a Dio quivi entra' io, dort also, durch, die Taufe 
sey er in den Glauben eingetreten, woraus man denn ableiten 
könnte, die Taufe aej also die porta^ der Eingang ^m Glau- 
ben. Indess ist es klar, dass der Dichter in dieser Stelle nur 
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sagen will ,,dort, im baiiUterio, wurde ich in die chriatliehe 
Kirche aufgenommen^^ aber wie sich von selbst versteht, nach 
abgelegtem Glanbensbekenntniss. Endlich w&re es doch auf 
jeden Fall eine schwerfiUlige Ansdracksweise , wenn Virgil 
sagen sollte: sie können nicht selig werden, weil sie nicht die 
Taufe empfangen, welche das Thor, der Eingang, zum Glau- 
ben ist und dieser Glaube ist, wie du weisst, zur Seligkeit 
nöthig. Wie sehr empfiehlt sich dagegen durch Einfach- 
heit, Prftcision und Angemessenheit die Leseart parte, welche 
recht construirt und verstanden den Sinn giebt: Sie konnten 
trotz ihrer guten Werke nicht selig werden, weil sie nicht die 
Taufe empfangen hatten, wie du ja wissen musst, da dies ein 
Theil des Glaubens ist, zu dem du dich bekennst.^^ Weniger 
richtig haben nach unserer Ueberzeugung ^ Benvennto, 
Bnti, Guiniforto und Daniello das eh* i parle auf das 
baUeemo bezogen, wodurch dieser Zusatz Virgils zu einer 
vollkommen mOssigen und noch obenein schiefen Bemerkung 
wird „die Taufe ist ein Theil deines Glaubens." Fast alle 
neueren Herausgeber, mit Ausnahme Portirelli's, Zane 
de' Ferranti's und Witte's, sind der Crusca blindlings 
gefolgt. 



V. 67 u. f. 

Non era lunga (lungi) ancor la nostra via 

Di qua dal $ommo (sonno, suono, twmo) quand*io vidi un 

fuoco 
CK emisperio di tenebre vincia. 

Diese Stelle bietet drei GegenstHnde der Frage und Un- 
tersuchung dar. 

I) Ob man lunga oder lungi lesen solle? Alle alten Aus- 
gaben und Commentatoren, auch Aldus, denen sich Porti - 
relli, Yiviani, Becchi, Zane de' Ferranti und Witte 
angeschlossen haben, lesen lunga ^ einige wohl auch /oti^a. 
Erst die Crusca scheint, ohne Gründe anzugeben, die Leseart 
weniger H. S. lungl adoptirt zu haben, und ihr sind, mit den 
wenigen eben angegebenen Ausnahmen, alle neuere Ausgaben 
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gefolgt Wir sieben, sowohl der überwiegeBden Antorit&ten 
wegen, ala auch weil der Ausdruck dadurch correkter und 
das Zusammentreffen mit dem folgenden unzweifelhaft sicheren 
lungi y. 70, vermieden wird, die alte Leseart kmga ror. 

2) Sollen wir sonmo oder iotmo^ oder $uano oder tuono 
lesen? Boccaccio kennt schon alle diese Varianten und 
hält die eine für so gut wie die andere; ebenso Benvenuto 
und Guiniforto. Für suono oder tuano^ womit der Don« 
ner bezeichnet würde, von welchem es im Anfange dieses Ge- 
sanges heisst, er habe den Schlaf gebrochen, weicher den 
Dichter betftubt hielt, sprechen die wenigsten Autoritäten, und 
der Ausdruck: diesseits eines Tones oder Donnerschlags, d. b. 
diesseits des Orts wo er erschallte, dürfte sich auch nicht als 
sehr correkt empfehlen« 

Von den beyden Lesearten sammo oder sonno hat offen- 
bar die erste die meisten und wichtigsten Autoritäten für sich. 
Drei von den ältesten Ausgaben, die Nidobeatina, Buti, 
Guiniforto, Landin und Yellntello und fast alle neue- 
ren Herausgeber haben, wie auch die Crusca, dieser Leseart 
den Vorzug gegeben, und wie wir überzeugt sind mit dem 
grössten Rechte. Der Sinn dieser Stelle wird dadurch voll- 
kommen klar: „unser Weg war noch nicht ein langer gewe- 
sen, seitdem wir die Höhe (v. 7. la proda d*äbisso dolorosa) 
verlassen ,^^ während es ein ziemlich ungeschickter Ausdruck 
wäre zu sagen: „Wir hatten uns noch nicht weit von dem 
Schlafe (soll heissen von dem Orte, wo ich vom Schlafe über- 
wältigt wurde) entfemt.^^ Wozu noch kommt, dass dieser Ort 
von der Hölle aus jenseits des Acheron lag und die Wande- 
rung nicht von da an, sondern erst von dem Punkte diesseits 
des Acheron wo Dante wieder erwacht, angetreten werden 
konnte. Auch das Vivianische Fragment hat so gelesen, es 
sagt: 

Non multwm citra «urnimim via lut^a peraeia esu 
Wenn man das alles recht bedenkt, wird man wohl der 
Leseart sommo unbedingt beystimmen müssen und höchstens 
könnte noch suano oder Iwmo auf einige Berücksichtigung An- 
spruch machen. Stmno ist offenbar nur durch einen Schreib- 
oder liesefehler der Copisten entstanden. 
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3) Sdiwieriger ist eB rieh sn entadieiden , wie man ▼. 67. 
CK emüperio di tenebre vineia ssn verstehen habe; ob man 
nemlich vineia als alte poetische Form für vineea ^überwand,^ 
oder als Imperfect von vincire ,,nmgab^^ nehmen soll. Bey 
der erst^i Annahme ist ehe qm^ bey der zweiten ist es qnem. 
Ehe wir uns darüber entscheiden, wird es nothwendig seyn 
uns das Lokal genau zu vergegenwärtigen. Der erste Hollen- 
kreis in wdchem wir nns hier befinden ist nach Dante's 
Annahme der LImbus, d. h. der Aufenthaltsort der Seelen, 
welehe nur deshalb vom Himmel ausgesdilossen sind, weü sie 
die Taufe nicht empfangen haben. Ihre Zahl ist sehr gross, 
rie bilden grosse und zahlreiche Haufen v. 29. turbe molte e 
grandi^ von jedem Alter und von jedem Geschlecht, v. 30. 
E dHnfanii e di femmine e di viriy und werden mit den dicht 
gedrängt stehenden Bäumen eines Waldes verglichen, la selva 
di spriti »pestu Aber der Respekt vor den grossen Namen 
des Alterthums und sein Gerechtigkettsgefühl haben Dantei 
veranlasst einen wesentlichen Unterschied unter ihnen zu ma» 
chen. Die Seelen derer nemlich, welche sich durch Tugend, 
Talente und grosse Thaten ausgezeichnet, bewohnen einen von 
den übrigen abgesonderten Ehrenranm (v. 74. Hanno €ola$Um 
onranza Che dal modo degli altri gli äiparte), welcher euiem 
nodtl« easieUo verglichen wird, wo helles licht herrscht, wäh- 
rend die grösseren Haui^, ausserhalb dieses Orts, in Dunkel- 
heit rieh aufhalten; denn als Dante und Virgil den Auf- 
enthaltsort der edleren Schatten, ein Abbild der elysäischen 
Felder, verlassen, kommen sie wieder in eine Gregend v. 16L 
Ove non ^ ehe luea, und wo die Luft von Seufeem erbebt, 
V. 150. Fuor della queta nelV awra ehe Irema, wie schon v. 
26. erwähnt worden: sospiri Che Vawra etema faeevan (rs*. 
mare» Es fragt rieh nun: wie haben wir uns diesen Aufent-» 
haltsort der edleren Schatten und sein Licht vorzustellen? 
Die ältestan Ausleger, mit Ausnahme des einzigen Buti, ha- 
ben es. nicht der Mühe werth geachtet darüber nachzudenken* 
Daniello ist der erste welcher die Meinung aufgestellt, die 
edleren Seelen nähmen die eine Hälfte des Kreises ein, ohne 
sich weiter darüber zu erklären, wie er sich diese Hälfte 
denke: eine Annahme, welche wir schon deshalb nicht thei- 
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len können, weil die Hftifte des ganzen Eüreifles, man denke 
sie sich wie man wolle, ofiEenbar für die kleinere Zahl der 
ausgezeichneten Seelen ein viel zu grosser Raum wftre. Vel- 
lutello, dem Lombard i beigetreten, nimmt an, dass die 
edleren Seelen einen inneren, concentrischen Bing des ganzen 
Kreises bewohnen, wof&r man allerdings die Analogie anfah- 
ren kann, dass solche concentrische Unterabtheilnngen der 
grösseren Kreise mehrmals in der Hölle vorkommen, z. B. 
im 7ten Kreise, wo Tyrannen, Selbstmorden und Sodomiten 
auf solche Weise vertheik sind, ebenso in den Maleholge; 
allein auch diese Annahme, abgesehen davon dass die Worte 
des Dichters sie durchaus nicht begünstigen, trifft der obige 
Vorwurf, dass der Raum zu gross für die verhfiltnissmässig 
geringe Zahl der edleren Seelen wftre. Bleiben wir daher hej 
den Worten des Dichters stehen. Er nennt den Aufenthalts- 
ort der edleren Seelen ein noJnle casteUo, SetU voHe cerekiato 
d'alte mura^ JHfeso intamo d'un hei fimnieello^ also gleich einem 
festungsartigen Orte. Folglich denkt er sich irgendwo in dem 
ganz«Q düsteren Kreise einen immerhin grossen, durch Mauern 
und Graben von dem übrigen getrennten und gleichsam ver- 
theidigten Ort, welcher schöne Wiesenfl&chen (praio di fresea 
verdwra) enthftlt^) ui^d wo ein von der Allmacht veranstalte» 
tes, weiter, nicht n&her bestimmtes Licht, faoco und lumiera 
nennt es der Dichter, herrscht. *) V ielleichf ist es nicht ganz 
unpassend hier zu bemerken, dass also dies easiello sich zu 
dem Kreise, zu welchem es gehört, grade so verhält, wie nach 
dem damaligen System die Planeten sich zu den Himmela 
verhalten, denen sie den Namen geben. — Wir kommen 
nun endlich zu der Frage, ob vincia von vincere oder von 
vindre abzuleiten sey. Wir gestehen gern, dass wir lange 
Zeit geneigt waren, das letztere anzunehmen und zu überse«* 
tzen: Ein Feuer, welches (quem) eine Halbkugel von Fin- 
stemiss umgab, weil dies wirklich der Eindruck ist, welchen 
ein etwa in einer grossen Höhle oder in einem Bergwerke, 
wie im Bammebberg bey Gosslar, brennendes Feuer hervor- 

I) Devenere locos laetos et amoena vireta. Aen. VI, 688. 
>) Largior hie campos aether et lumine vestit Purpureo. Aen. 
VI, 640. 
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bringt, und auch Buti hat es so verstanden, ebenso wie der 
alte Uebersetzer bey Viviani, welcher sagt; 

igiietn 

A lange adspieio, haemUphaeria qwm tenebrarum 

Cireumcingehant. 

Eben diese Ansicht wird mit recht gaten Gründen von 
Todeschini^) in einer eignen kleinen Schrift vertheidigt. 
Indess zwingt uns die unendliche Mehrzahl aller alten und 
heueren Ausleger, welche es fOr vineea nehmen: „das Feuer 
überwand eine Halbkugel von Finsternisse^ und der bedenkliche 
Umstand, dass ein Yerbum vineire weder bey Dante noch 
irgend wo sonst im Italiftnischen vorkommt, uns der allgemet* 
nen Meinung anzuschliessen. Nur Suti, Lombardi und 
Costa ziehen die Bedeutung „ umgeben ^^ vor. Lelio Ar* 
bib') ist in allen diesen Punkten mit uns einverstanden. 



V. 106—109. 

Yinimmo al pie d'un nobile castello 
Sette volte cerchiato d'alte mura 
Difeeo intomo d'un bei fiumieeUo: 
Queeto passammo eome terra dura. 

Wir antidpiren diese Stelle, weil sie im genauen Zusam- 
menhange mit der vorhergehenden Untersuchung steht 

Unsrem Plane gemäss müssen wir es uns versagen, auf 
die zum Theil abenteuerlichen Deutungen der 7 Mauern, die 
das Castell umgeben, der 7 Thore und des als Festungsgraben 
dienenden Flusses einzugehen und verzichten gern darauf zu 
entscheiden ob, nach Boccaccio, das Castello die Moral 
und Naturphilosophie, der Fluss die irdischen Güter, die man 
mit Füssen treten muss um zur Philosophie zu gelangen, die 
7 Thore die 7 artes liberales bedeuten, oder ob, nach Buti, 
das Castell den Buhm, welchen man im irdischen Leben er- 

>) Interpretazione letterale di tre luoghi delF* Inferno di Dante. 

Padora 1856. 
>) Lettera di Lelio Arbib etc. in StucU inediti su D. A. Fi- 

renze IBüd, 
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langen kann und welcher von den 7 mechanisdien KttnsteD 
und den 7 freien Künsten beschOtst wird, der Fhias aber die 
Beichthümer bedeute, deren man bedürfe um zum Ruhme zu 
gelangen; ob^ nach Guiniforto, die friBohe Wiese im Inne- 
ren des Castells die Frische und Daner des Bahne» bedeute, 
welcher durch ii^end ein Verdienst erworben wird, das Ueber- 
schreiten des Flusses aber die vollendete Uebung, die jeder 
durch das Studium jener grossen Dichter erwerben müsse um 
auch das Schwierigste mit Leichtigkeit und Beredsamkeit aus- 
zudrücken; ob nach Landin die 7 Mauern die 4 morali- 
schen und die 3 speculativen Tugenden, der Fluss aber die 
Beredsamkeit, nach Bossetti jedoch die Erziehung bedeu- 
ten; das Ueberschreiteu' des Flusses trocknen Fnsses nach 
Lombardi im Gegentheil andeuten solle, dass die Beredsam- 
keit wenig Werth in den Augen der W^sen habe«) oder viel- 
mehr wie Biagioli will, damit gesagt werden solle, dass es 
nichts gebe in der Welt, was der Poesie unmöglich wftre. 
Wir geben absichtlich diese Pröbchen von den Deuteleien, 
besonders der älteren Ausleger, um unsem Lesern zu bewei- 
sen, wie wohl wir daran thun, auf soLehe überkünstliche und 
durchaus wiUkührliche Erklärungen des versteckten Sinnes 
der D. C. nicht einzugehen. Mag Dante, ¥rid wir gern glau- 
ben, hinter dem Wortsinn dieser Verse noch einen anderen 
verborgenen haben ausdrücken wollen, so wird es doch ewig 
unmöglich bleiben, welchen ScharÜBinn man auch darauf ver- 
wende, zur vollkommnen Ueberzeugung zu gelangen^ dass man 
wirklich die Meinung des Dichters getroffen habe. Wir sehen 
in diesen Versen nichts als die anschauliche Beschreibung 
eines festungsartig angelegten und deshalb von vielen Mauern 
beschützten und überdies nach Art der Festungen mit einem 
Graben fliessenden Wassers umgebenen Ortes, welcher nur 
deshalb so gründlich gegen den übrigen Kreis abgeschlossen 
ist, damit kein üngeweihter ihn betrete und die Bewohner 
desselben vor der übrigen Bevölkerung dieses Kreises ehren^ 
voll ausgezeichnet werden. Und so glauben wir auch, dass 
die grossen Geister, welche dem Virgil entgegenkommen, und 
Dante, den sie als einen Ebenbürtigen in ihrer Schaar auf- 
genommen haben, nur deshalb den Bach überschreiten als 
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wftre es fester Boden^ weil sie eben dahingehören und es ihr 
Vorrecht ist diesen Ort ungehindert betreten nnd verlassen 
zu können: den übrigen gemeineren Seelen dieses Kreises sol- 
len Bach und Mauern den Eintritt verwehren ; wie denn über- 
haupt im ganzen Gedicht als Gesetz angenommen wird, dass 
jeder sowohl der Dämonen als der Verdammten an den Kreis 
gebunden ist der ihm von Minos angewiesen worden. VergL 
Inf. XXIII. 67. Wir kehren zur Ordnung des Gedichts 
zurück. 



V. 96. 

Di quei (quel) signor delV altissimo eafUo. 

Sieht man bloss auf die Autorität der H. S. und der 
Ausgaben, so könnte man zweifeln ob man quei oder quel le- 
sen solle. Für quel sind von den 4 ältesten Ausgaben die 
von Jesi, von Fuligno und von Napoli, ebenso liest 
Daniello, Aldus, die Crusca, Landin, Magalotti, 
Rosa Morando und fast alle Neueren. Für quei sprechen 
die alten Ausgaben von Mantova, die Nidobeatina und 
Vendelin und was bey weitem mehr sagen will die besten 
unter den ältesten Auslegern Boccaccio, Buti, Benve- 
nuto, Guiniforto und Vellutello; schon dieser letzten 
wichtigen Zeugen wegen möchten wir uns für quei entschei- 
den, um so mehr als es leicht ist einzusehen, wie ^niei aus 
quei entstehen konnte, pie älteren H. S. schreiben unzählige 
male das t ohne Punkt, wo dann, bej einer geringen Verlän- 
gerung des Striches, leicht l gelesen werden konnte, wozu 
ohnehin der folgende scheinbare Singular Signor verleiten 
musste. Dazu kommt noch, dass wenn man quel liest sich 
daraus wieder andere Fragen entwickeln. Wer soll quel Sig- 
nor seyn? Nur einige wenige Neuem, namentlich Bos- 
setti, aber aus ganz andern ab philologischen Gründen, 
möchten Virgil darunter verstehen, obwohl es doch sonnen- 
klar ist, dass man weder von den 4 erwähnten Dichtem, 
und am wenigsten von Homer, sagen könnte dass sie zur 
Schule Virgils gehörten. Aber auch auf Homer bezogen, 

4 
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wfll es sich nicht g«l scbickeii den Ovid und noch weniger 
den Horas als zur Schule Homers gehörig au nennen, ganc 
noch davon abgesehen, dass nicht wohl 2U begreifen wäre, 
wie Dante, welcher den Homer nur von Hörensagen, und 
die üMgen griechischen Dichter kaum den Namoi nach 
kannte, ihm ein so massloses Lob ertheilen sollte. Daher 
haben auch die meisten welche quel lesen und ea vom Ho- 
mer verstanden das folgende e^e nicht auf ihn sondern 
auf den allissimo canlo bezogen, so dass nun der Sinn wäre: 
„So sah ich nun sich vereinen die schöne Schule jenes Mei- 
sters des höchsten Gesanges, welcher Gesang sich über den 
der andern erhebt gleich wie der Adler etc/^ Wobey man 
denn unter allissimo canlo freilich, wegen des Horaz, nicht 
gut den epischen Gesang verstehen darf, sondern, wie einige 
wollen, die Dichtung in Hexametern, oder die Vortrefflichkeit 
der Dichtung überhaupt. Alles dies, wobey immer etwas 
schiefes zurückbleibt, wird klar und einiadi, wenn wir qnei 
lesen, woraus sich der Sinn ergiebt : „So sah ich sich vereinen 
die schöne Schule der Meister des höchsten Gesanges (der 
erhabensten Poesie), welcher sich über den Gesang andrer 
Dichter erhebt wie der Adler etc/^ Unter den Neueren 
haben nur Viviani (dessen lateinisches Fragment diese 
Stelle so übersetzt: 

Meque illam vidisse seholam pukhram ac fienerandam 
Gaudeik e&mmewioran$ eantus merito dominorum 
UHus allisoni, qmi cunclis praeminel el qui 
More aquilae c&nl%s alias superevolat omne«.) 
Foseolo, Zane de' Ferra&ti und Witte die Leseart 
qtm angenommen. 



V. 99. 

E 7 mio maestro sorrise dt tanto. 

Die meisten Aurieger, alte und neuere, gehen über die» 
rftthselhafte dt lanlo ohne alle Erklftning hi»weg, und die es 
erklären wollen haben sich an das Wörterbuch der Crusca 
gehalten, welches di ianto^ in dieser Stolle durch di eid^ also 
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darob, erlftntert. Nur Yolpi hftlt es fOr gleidibedeiiteDd 
mit intanto indess, ist aber den Beweis scfaoldig geblieben. 
Das alles aber sind sogenannte spiegazioni a senso d. h. man 
giebt dem dunklen Worte die Bedeutuag) welche der Zusam- 
menhang za fordern scheint. Biagioli, der überhaupt alles 
durch Ellipsen erklären will, wagt hier die allerdings sehr 
starke, dass er di tanto mit dem folgenden onore verbindet. 
Am besten scheint nns noch was Magalotti sagt: di tanU 
aitro sicwramente non vuol significare ehe di questo^ eM di 
Mio ehe fu faiio. Wenn es nicht allznkühn wftre, mochten 
wir an die ähnliehe französische Hedensart d'oMiani, welches 
oft nur sehr bedeutet, erinnern. Auf jeden FaU hal der 
Dichter denselben Gedanken präciser und deutlicher aasge- 
drückt Purg. XII. 136. 

A ehe guardando il mio Duea sorrise. 



V. 14L 

Tullio e Lino (Itmo) e Seneea morale. 

Die grosse Unbekanntschafi; des Mittelalters mit dem 
höheren griechischen Alterthum, musste nothwendig die un» 
wissenden Copisten ofit veranlassen, den ihnen gänzlich unbe- 
kannten Namen Lino zu verstümmeln, oder auch wohl ihn 
mit einem ihnen bekannteren zu vertauschen. So dürfen wir 
uns nicht wundem in den ältesten Ausgaben von Fuligno 
und Napoli statt: Tullio Lino, Tullio almo^ oder in der 
von Jesi elinio^ in andern alinio zu lesen; nur die von 
Mantova hat lino. Und so haben alle alten Ausleger ohne 
Ausnahme, auch Aldus und die Crusca, gelesen. Nun 
aber fand Lombardi in seiner Nidobeatina Litio statt 
Lino und glaubte damit einen köstlichen Fund gethan zu haben, 
weil wie er meint damit der Vorwurf, welchen Casa schon 
dem Dante gemacht hatte : er werfe ganz Ungehöriges, nem- 
lich römische Kedner und Philosophen mit einem obskuren 
Griechen zusammen, widerlegt werde. Diese neue Leseart 
haben indess nur Portirelli, Fosoolo, Rossetti, Bia- 
gioli und Zane de' Ferranti adoptirt. Die Herren müs- 

4* 
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Ben aber sehr obenhin gelesen haben, sonst würden sie be- 
merkt haben, dass trotz aller scheinbaren Verwirrung Dante 
die grossen Geister des Alterthums sehr systematisch ordnet 
Erst kommt die fUosofica famiglia. An diese schliessen sich 
die der ältesten Philosophie und Theologie verwandten Or- 
pheus und Linus und die Moralisten Cicero und Seneca 
an, abwechselnd ein Grieche und ein Römer, grade wie gleich 
nachher Griechen und Araber Hippocrates und Avicenna, 
Galen und Averroes einander gegenüber gestellt werden. 
Es ist also hier hej genauerer Betrachtung weder Verwirrung 
noch Ungehörigkeit, sondern vielmehr die genauste Symmetrie 
beobachtet. 



Canto V. 

V, 11. 

eignest colla coda iante volte 
Qnantunque gradi vuol che giü sia messa. 

Alle bildliche Darstellungen welche sich in vielen Aus- 
gaben der D. C. finden zeigen, so weit sie uns zu Gesicht 
gekommen, Minos stehend oder sitzend mit einem überaus 
langen Schwanz, welchen er entweder hinter sich in die Luft 
schwingt, oder ihn mehrere male um den Leib geschlungen 
hat, und man muss gestehen, die Worte des Dichters lassen 
diese Ansicht vollkommen zu. Wenn man indess bedenkt, 
dass der Leib des Menschen gewöhnlich über drei Fuss im 
Umfange hat und der Schwanz also, welcher diesen Leib bis 
neunmal, denn so viel sind der Höllenkreise, umwinden soll, 
an 30 Fuss lang seyn müsste, so muss man wohl gestehen, 
dass dies ein unnatürliches, widriges, höchst unmahlerisches 
Bild giebt , wie denn auch Flaxmann ') in seinen Umrissen 
die Darstellung dieses Gegenstandes weislich vermieden hat. 
Doch hat dieser Umstand alte und neuere Erklärer nicht ab- 



>) J. Flaxmanns Umrisse zur göttlichen Comödie D. Aligherii. 
Oarlsruh. 8 Hefte. 
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gehalten sich die Sache so vorznstellen. Boccaccio's Er- 
klärung ist undeutlich, Buti aber giebt dem Minos einen 
Drachenschwanz, also doch gewiss einen sehr langen, und 
ebenso sprechen Guiniforto, Yentnri und Biagioli von 
einer coda lunghissime; am genauesten haben Rossetti und 
Scolari das widrige Bild ausgemahlt. Wir glauben Dante 
von einer so fratzenhaften YorsteDung freisprechen zu kön- 
nen, indem wir annehmen, er habe sagen wollen: der D&mon 
schlingt den seiner Gestalt angemessenen Schwanz von natür- 
licher Länge so oft in einzelnen, wiederholten Schlägen um 
den Leib als er Höllenkreise andeuten will : wie der Löwe im 
Zorn sich die Flanken mit dem Schwänze peitscht, so der 
Dämon dessen thierische Wuth so schön In£ XXVII, 124. 

A Minos mi partd e quegli attarse 

Otto volte la coda al dosso dwro 

E poichi per gran rabbia la si morse 

Bisse — 
ausgedruckt ist. Der einzige Benvenuto scheint diese 
Stelle ebenso verstanden zu haben. 



V. 3L 
La bufera infernal ehe mai non resta. 

Vergleicht man damit Y. 96. Mentre il vento eome fa 
si {ci) tace^ so könnte man leicht glauben, der Dichter wider- 
spreche sich hier und habe vergessen was er Y. 31. gesagt 
Buchstäblich findet der Widerspruch allerdings statt, allein 
bey einigem Nachdenken ist er leicht zu lösen. Da Dante 
nur als Beschauender die HöUe durchwandelt, so versteht es 
sich von selbst, dass er von den Qualen der Yerdammten 
unberührt bleiben muss. Das hat nun zuweilen seine Schwie- 
rigkeiten. Im YI. wo Regen, Schnee und Hagel auf die 
Sünder herabstürmt, ist nicht ausdrücklich gesagt, ob auch dw 
den Kreis durchwandelnde Dichter davon betroffen worden 
sey oder nicht; vermuthlich weil hier nur von einer leichten 
Unbequemlichkeit und nicht von Gefahr die Rede ist. An- 
ders im XY. und XYI. wo Feuerflammen auf die Sünder 
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herabrtgnen. Sie würden, wie der Dichter selbst sagt, auch 
ihn getroffen und verbrannt haben, weshalb Yirgil ein Mit- 
tel gefanden hat ein Gesprftch mit diesen Seelen dadurch zu 
ermöglichen, dass Dante von einem von den Flammen nn- 
iMsrührten Steinufer eines Bachs herab mit ihnen redet Wie- 
der anders in unsrer Stelle. Ein Schutz gegen den hier herr- 
aehenden Sturm war nicht wohl zu erfinden, und ein Gesprftch 
mit den Schatten dieses Kreises unmöglich, wenn der Sturm 
nieht ausnahmsweise einige Zeit aufhörte; deshalb nimmt 
Dante an, dass zu seinen Gunsten den Schatten mit denen 
er redet eine vorübergehende Ruhe gegönnt wird, während 
sofist das hier herrschende Gesetz noch ewig waltet. Für die 
Variante ci tace spricht nicht allein ihr hohes Alter, sie findet 
sich nemlich schon in 3 von den ältesten Ausgaben, Manto- 
va, Fuligno und Napoli, bey Aldus und Daniello, 
sondern auch die Präeiflion des Ausdrucks, denn ganz ent- 
schieden schweigt der Wind nicht im ganzen Kreise und für 
«Ue darin befindliche Schatten, sondern nur für diese beiden. 
Von Neueren haben nur Yiviani und Zane diese Leseart 
angenommen. Dagegen hat si taee die Einfachheit des Aus- 
drucks und die unendlich überwiegende Zahl der Ausgaben 
und Handschriften für sich. 



V. 34. 

Quando giungon davanti alla ruina 
Quivi le strida, il compianto e'l lamento, 
Bestemmian quivi la virtü divina. 

Diese ruina hat den Auslegern viel Noüi gemacht. Ihre 
&EUftarungen sind sehr mannigfaltig, zum Theil ganz unver- 
ständlich, z. B. die von Buti: per questo mostra Vautore che 
iisno iir^boeeati^ wenn er nicht etwa damit sagen will, sie 
würden über den äusseren Rand des Kreises in denselboi 
hinabgestürzt Andere mischen gar die Allegorie in die £r- 
Uijrung des Buchstabens, wie Landin welcher sagt: quanio 
c^giono dMa eosa amatüy oder Benvenuto: quando son 
vemH aiV esH'emo punto M darsi la morte, Boccaccio 's 
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Erkiftrang: giMmilo giungan manäate da Minos aUa mina cki 
iaW impeto ii fuesto vento proeede wissen wir keinen reehlen 
Sinn übzngewinnen. Von den wirklichen ErklArangsrerauchen 
müssen wir einige näher betrachten. Einige Ausleger Tom- 
maseo und Fhilalethes verstehen unter mina den inn«- 
r^i Band dieses Ejreises, welcher in die tieferen Kreise hinab- 
sieht, und meinen: die Schatten yom Winde umhergeworfeii) 
fürchteten, wenn sie an diesen Rand kftmen, hinabgeschleudert 
zu werden. Allein nicht bloss wir wissen, dass es Dante 
als Grundgesetz seiner HöUe aufstellt, dass weder Dftmon 
noch Verdammte den ihnen angewiesenen Kreis verlassen kön* 
neu, sondern diese Schatten mussten ja t&glich von der eige- 
nen Erfahrung belehrt werden, dass es so ist und sie also 
nichts dergleichen zu fürchten hätten. Poggiali hat diese 
Ansicht dahin modificirt, dass er nur Einen Absturz zur tie- 
feren Hölle annimmt den er ruina nennt; aber auch so trift 
ihn der eben erwähnte Einwurf. Andere, Daniello, Costa, 
Biagioli verstehen unter ruina die rauhen Felsenwände, 
wovon sie annehmen, dass sie den Kreis mauerartig umschlie- 
ssen und wogegen die Schatten zuweilen vom Sturme gewor- 
fen würden. Diese Ansicht hat aUerdings das für sich, dass 
sie ein begreifliches Bild giebt, nur aber steht ihr entgegen, 
dass im Gedicht nicht die geringste Spur von Erwähnung sol- 
cher Felsenwände zu finden ist und dass es vielmehr, der gan- 
zen tiefen Anlage des Gedichts gemäss, hier solche Felsen-.^, 
umgürtung gar nicht geben kann, weil offenbar der Dichter, 
um die innere Verwandschaft der in der ersten Abtheilung 
seiner Hölle gestraften incontinentes anzudeuten, keine schroffe 
Trennung der Kreise, vielmehr ein mildes, ganz bequemes 
Hinabsteigen von einem dieser Kreise nach dem andern an- 
nimmt Erst in der tieferen Hölle beginnt die sohroffe Tren- 
nung der Kreise, die oft so bedeutend ist, dass nur überna- 
türliche Mittel die Wanderer von einer zur andern Abtheilung 
bringen kann. Cesari nimmt ganz willkührlich und ohne 
allen Grund irgend einen Felsenspalt an, aus welchem nach 
ihm der Sturm hervorbricht. Vellutello ist, wie wir glau- 
ben, der erste welcher das Richtige erkannt hat Er nimmt 
an, das Jammern und das Geschrei beginnt in dem Augen- 
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blick wo die Seelen von Minos gesendet an dem Bande dieses 
Kreises ankommen und wo der Sturm sie empf&ngt : S c o 1 a rÜ 
und Zane sind derselben Meinung. Das einzige was man 
dagegen einwenden könnte wäre, dass also was Dante hier 
sagt nur von den eben ankommenden Schatten gelten könnte, 
w&hrend das Gedicht ganz offenbar nicht diese allein, sondern 
vielmehr ganz besonders die schon längst hier befindlichen 
Schatten ins Auge fasst. Daher möchten wir mit Maga- 
lotti annehmen: wie überall im Gedicht giebt es auch fdr 
diesen Kreis nur Eine Stelle wo er zugänglich ist, die den 
Eingang bildet. Hier entsteht der Sturm, hier empfängt er 
nicht bloss die eben ankommenden .sondern auch die übrigen 
Schatten dieses Kreises, wenn sie, die wir uns vom Winde 
rings um den ganzen Kreis getrieben denken müssen, an 
diese Stelle kommen. Er vergleicht sie sehr schön mit einem 
auf einem breiten Strom schwimmenden Gegenstand, welcher, 
wenn er an eine SteUe kommt wo eben ein wilder Giessbach 
in den Strom mündet, von diesem ergrifiPen und heftig um- 
hergeworfen wird. Die von der Crusca in einigen H. S. 
gefundene Leseart: quando giungon de* venti alla nitna, wel- 
che Zane adoptiren möchte, sieht ganz aus wie eine Con- 
jektur um die Dunkelheit der Stelle zu erklären. 



V. 68—59. 

ElV e Semiramis dt cui si legge 

Che succedette (sugger dette) a Nino e fu sua sposa. 

Alle Ausgaben, alle Handschriften des Gedichts lesen 
einstimmig succedelley was auch mit der sagenhaften Geschichte 
der Semiramis vollkommen* stimmt , dass sie die Gemahlin 
des Ninus gewesen und nach seinem Tode, statt seines Soh- 
nes Ninjas, die Herrschaft an sich gerissen habe. Nirgend 
in der Geschichte oder Sage eine Spur davon, dass sie mit 
ihrem Sohne Ninus (er hiess aber Ninyas) verheirathet 
gewesen; vielmehr erzählt die Sage, sie habe Unzucht mit 
ihm treiben wollen und sey deshalb von ihm getödtet worden. 
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Dennoch hat Paravia, aus der Predigt eines Mönches de0 
15. Jahrhunderts die Variante sugger deiie au^efischt und 
sie hat wenigstens hej Giuliani Beyfall gefunden. Bian« 
chi ') widerlegt den Unsinn weitläuftig. 



V. 85. 

Cotali uscir della schiera ove e Dido. 

Es scheint in der That, obgleich bis jetzt so viel wir 
wissen kein Ausleger darauf aufmerksam gemacht hat, dass 
Dante hier wie im vorigen Kreise einen Unterschied macht 
zwischen den edleren, von der Leidenschaft hingerissenen, aber 
nicht ganz verworfenen Seelen und denen, welche sich durch 
thierische Sinnlichkeit versündigt haben. Von der Fran- 
cesca, an deren Schicksal der Dichter den innigsten Antheil 
nimmt, weil er mit ihrer Familie durch Freundschaft eng 
verbunden war, bemerkt er als einen besonderen Umstand, 
dass sie aus der Schaar hervorgekommen in welcher Dido 
sich befindet, also gewiss aus einer ganz andern Gesellschaft 
als die, in welcher wir Semiramis, eh*al vizio di lüssuria 
fu 8\ roUa, und Cleopatra lus$urio8a suchen müssen. Was 
diese Vermuthung fast zur Gewissheit erhebt sind die Verse 
40 — 49. wo er den Zustand der vom Winde umhergetriebe- 
nen Schatten durch zwei Vergleiche veranschaulicht. Einmal 
werden sie mit den Staaren verglichen welche im Herbst in 
grossen Schaaren in wildester Verwirrung durch einander 
fliegen, das sind die gemeinen, verworfnen Seelen; dann wie- 
der mit den Kranichen welche in langen, von klagenden Lau- 
ten begleiteten Linien ruhig durch die Luft dahinziehen, wo- 
durch offenbar ein Vorzug angedeutet ist den diese edleren 
Seelen vor den gemeineren geniessen. Es ist wie wir glau- 
ben derselbe Unterschied wie zwischen den ausgezeichneten 
und den obskuren Seelen im vorigen Kreise. Aehnliche Un- 
terschiede kommen sonst im Gedichte nicht vor, nur dass im 



*) In einem Excurs über den 5ten Gesang in seiner Ausgabe 
des Costa 1844. 
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XVI. in fine die Schatten nach ihrem ehemaligen Stande 
nnd ihrem irdischen Beruf ebenfalls in verschiedene Schaaren 
ab^theilt sind, 

V. 102. 
e 'l modo (mondo) ancor m'offende. 
AUe Ausgaben und alle Commentatoren hatten bisher 
ohne Ausnahme e *l modo gelesen und nur darüber waren 
die Ausleger nidit ganz einig, dass einige das modo auf amore 
bezogen und erklärten: die Art dieser Liebe verletze, be- 
schädige sie noch, percM disonesto, was uns einen sehr mat- 
ten Sinn auszudrücken scheint Andere meinten, das Grau* 
same, das Gewaltsame ihres Todes verletze, schmerze sie noch 
wenn sie daran denke, was aber eine, jenen Zeiten ganz 
unbekannte Sentimentalität verrathen würde. Wieder an- 
dere, und dieser Meinung treten auch wir bey, verstehen 
es so: die Art meines Todes, dass er mich mitten in der 
Sünde überraschte, und mir nicht Zeit zu Reue und Busse 
gelassen, ist es, was mir nun ewig zum Verderben gereicht; 
denn das ist die von Dante überall streng festgehaltene da- 
malige Kirchenlehre, wie er selbst sie sehr anschaulich Purg 
m. 118. y. 107. darsteUt Nun aber ist 1848 (527 Jahr 
nach dem Tode Dante's wie der Titel sagt) eine neue Aus- 
gabe der Div. Comm. in Ravenna, von dem Geistlichen Mau* 
ro Ferranti besorgt, erschienen welche, vorzüglich nach 
zwei in Ravenna befindlichen Codd., unter sehr vielen andern 
wunderlichen und ganz entschieden falschen Lesearten auch 
die hat, dass sie mondo statt modo liest Die Entdeckung 
machte Aufsehen und fand, wie es zu geschehen pflegt, bey 
vielen grossen Beyfall. Ganz besonders nahm sich ein Herr 
Bar low der Sache an und behauptet in einer besondem 
Schrift'), dass diese Leseart, welche er in ziemlich vielen Hand- 
schriften in Italien, Frankreich und England gefunden haben 
will, die allein richtige sey. Seiner Meinung nach war Fran- 
ce sc a nicht des Ehebruchs schuldig, sondern nur einer un- 
schuldigen, unbewachten Neigung zu ihrem Schwager Paolo, 



1) Francesca da Rimioi her lament and vindicatlon etc. by 
Henry Clark Barlow. M. D. London 1859. 



und sie beklage nnn in diesem Verse, dass die böse Wek 
nicht an ihre Unschuld glauben wolle und noch immer sie 
verieumde. Gegen diese nagelneue Behauptung können wir 
nur folgendes erwidern. Erstlich alle Ausleger, und darunter 
mehrere, wie Boccaccio, Buti, Benvenuto, welche fast 
Zeitgenossen Dante 's gewesen, haben nicht den mindesten 
Zweifel an der historischen Thatsache des Ehebruchs, wenn 
sie auch nach ihrer Art die Umstände etwas novellenartig und 
nicht ganz übereinstimmend ausmahlen. Zweitens aber, was 
die Hauptsache ist, Dante selbst muss doch wohl von der 
Schuld Francesca's überzeugt gewesen sejn; wie h&tte er 
sonst einer Person, welche einer ihm theuren Familie ange- 
hörte, bey welcher er seine letzten Lebensjahre zugebracht, 
einen solchen Platz in der Hölle angewiesen. Endlich zer- 
stört die Leseart mondo den ganzen schönen Zusammenhang 
der Rede Francesca's, um eine ganz disharmonische Re- 
flexion einzuschieben. Dass übrigens in den Handschriften 
modo und mondo leicht verwechselt werden konnten und aus 
Nadblässigkeit oder Unwissenheit der Copisten oft verwechselt 
worden sind, versteht sich ohnehin von selbst. 



V. 123. 

€ cid sa il tuo dottore. 

Es fragt sich: wen nennt Francesca hier den dottore 
Dante's. Es hatte etwas sehr blendendes, als Daniello 
zuerst so viel wir wissen auf die Stelle in der Cons. phil. des 
Boethius L. H. pr. 4. hinwies wo es heisst: in omni ad- 
versitale fortunae infelicissimum genus infortunii est fuisse 
felicem, also fast wörtlich was hier Francesca sagt, woraus 
er dann schloss, es sej Boethius, welchen sie den Lehrer 
Dante's nenne* Von Neueren sind Magalotti, Ven- 
turi und Biagioli dieser Auslegung entschieden beygetre- 
ten; Cesari, Poggiali, Bianchi und Tommaseo 
schwanken: Bey näherer Erwägung erheben sich aber sehr 
bedeutende Bedenken gegen diese Ansicht. 1) Wie auch 
schon Lombard! bemerkt, ist es doch schwer anzunehmen, 
dass Francesca so mit dem Werke des Boethius bekannt 
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gewesen seyn sollte dass ihr dies, in ihrem Munde ohnehin 
wunderliche Citat einfallen sollte. 2) Noch auffaUender, setzen 
wir hinzu, wäre es anzunehmen, dass Francesca, welche 
den Dante hier vielleicht zum erstenmale in ihrem Leben 
sieht, (sie war 1289 getödtet worden) so vertraut mit seinen 
Studien seyn sollte, dass sie wüsste wie hoch er den Boe- 
thius hielt: hatte sie etwa auch das Convito gelesen ? 3) Nicht 
auf ein Citat sondern auf die Erfahrung beruft sich ganz 
natürlich Francesca: „ich weiss es und dein Lehrer YirgO, 
der ja auch in seiner jetzigen Lage mit Schmerz auf sein frü- 
heres glückliches Erdenleben blickt, weiss es ebenfalls, wie 
dem Elenden zu Muthe ist der bessere Tage gekannt hat. 
Endlich 4) was uns das aller entscheidendste dünkt: im gan- 
zen Gedicht nennt Dante sehr oft den Yirgil suo doUore^ 
z.B. V, 70. XVI, la. 48. Purg.XXI, 22. 131. und nie giebt 
er einem andern diesen TiteL Es wäre doch gar zu sonder- 
bar, wenn Dante in demselben Gesänge v. 70. Yirgil aus- 
drücklich mio dottore nennte und wenige Verse nachher mit 
eben diesen Worten einen andern bezeichnen sollte. Auch 
haben bis auf Daniello die älteren Ausleger einstimmig sich 
für Yirgil entschieden, wenngleich zuweilen aus Gründen 
denen wir nicht beystimmen können. So halten mehrere von 
ihnen, namentlich der Ottimo, Guiniforto, Landin und 
Vellutello deshalb Yirgil für den doUore Dante 's, weil 
er im 2ten der Aeneis gesagt habe: Infandum regina jubes re- 
novare dolorem, während wir überzeugt sind, dass hier nicht 
von irgend einem Ausspruch des Gemeinten, sondern von dem 
die Rede seyn muss was derselbe aus eigner Erfahrung wisse. 



V. 137. 

Galeotto fu il lihro e cht lo scrisse. 

Nur um ein ergötzliches Beyspiel zu geben, bis zu wel- 
chen Abgeschmacktheiten manche Ausleger des Dante es zu 
bringen gewusst haben, führen wir die Erklärung des sonst 
trefflichen Lombardi von dieser Stelle an: Galeotto habe 
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das Buch geheissen, welches sie miteinander lasen und das 
sey anch der Name des Verfassers desselben gewesen. In der 
That eine über alle Begriffe wohl angebrachte Litteramotiz, 
welche indess soviel wir wissen nur in eine Pariser Ausgabe 
übergegangen ist. Es versteht sich, dass der wahre Sinn die- 
ser Stelle nur folgender seyn kann: Wie in dem alten Roman 
von Lancelot der zum Biesengeschlecht gehörige Ritter 
Galeotto der Vermittler zwischen Lancelot und der Kö- 
nigin Ginevra gewesen, so war dies Buch und der es ge- 
schrieben unser Verderber, oder: „Ein Kuppler war das Buch 
und der's geschrieben/' Vermuthlich daher stammt auch der 
nicht von Boccaccio selbst, sondern von späteren Abschrei- 
bern dem Decamerone gegebene Zuname Principe Ga- 
leotto. Als curiosum möge hier noch die Uebersetzung des 
Paare d*Aquino des wunderschönen Verses: 

Quel giomo piü n<m vi leggemmo avanU 
angeführt werden: 

Distulimus post haec sontes evolvere Chartas, 
Sontes! heu miseram, gravius nocuere remolae, 
Wobey man nicht weiss was man mehr bewundern soll, die 
schöne Latinität oder den ganz ovidianischen Geist dieser 
Uebersetzung. 



Canto VI. 
V. 1— a. 

AI tomar della mente c&s si chiuse 
Dinanzi alla pietd de' due cognatü 

Wir haben in unsrem Vocaholario dantesco 8, v» dinanzi 
uns für die Bedeutung vorhin, poe' anzi, erklärt und Lom- 
bardi und Costa sind derselben Meinung, so dass der Sinn 
wäre: ,?AIb mein Geist, welcher sich vorhin beym Jammer 
der beiden Verschwägerten geschlossen, wieder zu sich selbst 
kam;^ und sprachlich ist gewiss nichts gegen diese Erklärung 
zu erinnern. Lidess, da fast alle neueren Ausleger (die alten 
gehen selten auf sprachliche Untersnchimgen ein) Guini- 
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fortO) Poggiali, Coftta, Cesari, Biagiolif Ba»S6tti 
mtd vorzüglich Giuliani das Wort in dem Sinne von alla 
visia, in cospeHo^ in faeda^ also bejm Anblick nehmen, 
glauben wir uns diesen sprachlieh bedeutenden Autorit&ten 
unterwerfen zu müssen. 



V. 18. 

Graffia gli spirti, ingoja (scnoja) ed isquatra, 

AUe alten Ausgaben und eine unendliche Zahl von H. S. 
lesen einstimmig ingoja, denn das hin und wieder vorkom- 
mende ingolla^ ingoglia sind nur mundartliche Formen welche 
den Abschreibern in die Feder gekommen. Erst die Crusca 
hat die Leseart scuoja aufgenommen ohne die H. S. anzuge- 
ben woriQ sie es gefunden. Der Grund den sie dafür an- 
führt ist gar wunderlich. Wenn der Dichter sage, Cerbe- 
rus verschlinge die Verdammten, so hätte er auch sagen 
müssen, was denn weiter aus ihnen werde. Der wahre Grund, 
welcher aber aus den Worten der Crusca kaum zu ersehen 
ist, mag wohl der gewesen seyn, dass ihr ingoja ed isquatra 
ein fehlerhaftes Hysteronproteron geschienen, welches sie durch 
die Veränderung des ingoja in scuoja umgehen wollte, ohne 
zu bedenken, dass daraus eine neue Schwierigkeit, nemlich 
die tautologische Wiederholung von graffia und scuoja ent- 
steht. Dennoch ist diese entschieden verwerfliche Leseart der 
Crusca von sehr vielen neueren Herausgebern Venturi 
und Volpi, Cesari, Casta^ Lombardi, Tommaseo, 
Becchi, Biagioli, Poggiali, Portirelli und Witte 
aufgenommen worden. 



V. 22. 

Cerbero il grau vermo» 

Der Name vermo, welchen Dante hier dem Cerberus 
giisbt, hat schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts AnatoaA 
erregt. Man fand es unpassend dass ein ofiCenbar als Hund 
sieh darstellendes Wesen Wurm genannt werden solle. Die 
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filtesten Ausleger, Boccaccio und Bnti, meinten, weil man 
die unter der Erde lebenden Thiere gewöhnlich Würmer nenne, 
so habe Dante den Cerberus so genannt, weü er in den 
Tiefen der Hölle sich befinde. Der wahre Grund dieser Be- 
nennung ist aber ganz wo anders zu suchen. Schlangen und 
ihnen ähnliches Gewürm sind von den urältesten Zeiten an 
dem Menschen unheimlich und gräulich erschienen. Die Er- 
zählung von der Schlange im 1. B. Mosis ruht selbst auf 
dieser Vorstellung und wurde nun Veranlassung in den Schlan- 
gen und ihnen verwandten Thieren, wie Drachen, Lindwür- 
mer u. s. w. Verkörperungen dämonischer Wesen zu erblicken. 
Von der andern Seite gehörte es zum allgemeinen Glauben 
des Mittelalters, die Heiden hätten in ihrer Blindheit die Dä- 
monen (Teufel) angebetet, und es war ganz diesem Glauben 
gemäss, dass nun auch Dante die Personen der heidnischen 
Mythologie in seiner Hölle, aber freilich wie man meinte in 
ihrer wahren Gestalt auftreten Hess. So mussten die edelge- 
stalteten Götter der Heiden in Dante's HöDe in ihrer wah- 
ren halbthierischen Gestalt erscheinen, so Charon, so Pluto 
etc. So ist sein Cerberus freilich nicht der von Virgil 
beschriebene, sondern ein halb Hund-, halb Drachen - artiges 
geschwänztes Ungeheuer, welches er eben deshalb sehr wohl 
vermo nennen konnte, wie wir unter Lindwurm uns etwas 
ganz ähnliches denken. Eben so nennt er Lucifer selbst, 
den er doch in menschenähnlicher Gestalt mit 3 Antlitzen, 
6 Flügebi und 6 Armen schildert, Inf. XXXIV, 108. »7 vermo 
reo che il mondo fora, und zwar um so passender als Lu- 
cifer, nach Dante's Annahme, durch seinen Sturz vom 
Himmel bis in den Mittelpunkt der Erde gedrungen, dort 
wie der Wurm im Apfel sich aufhält Dass schon in der 
abgeschmackten Vision des Mönches Alb er ich ^) von ei- 
nem vermis infinikte ma^tudinis die Bede ist, kann hier we- 
nig in Betracht kommen. Mehrere bedeutende italiänische 
Dichter, Pulci und Ariost, haben diesen Ausdruck vermo 
eboQSo gebraucht 



^) Im V. Bande der Paduaner Ausgabe des Lombard i. 
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V. 34. 

Noi passavam su per Vombre eh* adona 
La greve pioggia. 

Die Bedeutung des Iftngst gänzlich ausser Gebrauch ge- 
kommenen adonare ist zweifelhaft. Es liegt sehr nahe, dabej 
an adunare zu denken, wie man lume und Zorne, voi und vu« 
sagte, so dass der Sinn w&re : „die Schatten, welche der schwere 
Regen zu Haufen zusammenschlägt,^^ und so haben es auch 
Landin, Vellutello und Venturi verstanden und einer 
der ältesten italiänischen Lexikographen Francesco Alun- 
no. Allein schon Lombardi bemerkt ^ganz richtig, dass 
der Dichter zu dieser Vorstellung eigentlich keine Veranlas- 
sung gebe. Die Schatten liegen ausgestreckt im Schlamme, 
aber von einer Anhäufung derselben ist nirgend die Rede. 
Die Crusca, auch in der neuesten Ausgabe ihres Wörter- 
buchs, erklärt adonare durch äbaiiere^ domare^ dem der treff- 
liche Gherardini beypflichtet und ebenso haben es die 
ältesten Ausleger verstanden. Boccaccio sagt: prieme e 
macera (das letztere ist aus seiner Phantasie geflossen), Buti: 
fa Star giü edoma, Benvenuto: costringe a giacere, ebenso 
Guiniforto und fast aDe neueren Ausleger ; nur Daniello 
allein sagt: adonare sey donarsi, umiliarsi, und hat also an 
donare von dare gedacht. Es scheint also festzustehen, dass 
die Grundbedeutung dieses Wortes keine andere ist als nie- 
derschlagen, niederwerfen, was übrigens auch durch Furg. 
XI, 19 Nostra virtü che di leggier s* adona Non spermentar 
„unsere Tugend, die so leicht zu überwinden ist^^ bestätigt 
wird. 

V. 62. 

Voi cittadini mi chiamaste Ciaceo. 

Ciacco ist eine von den vielen italiänischen und be- 
sonders florentinischen Verstümmelungen des Namens Jacopo. 
Hiess nun dieser Mann Jacob (seinen Familiennamen kennen 
wir nicht) und war er als Gutschmecker und Schmarotzer 
allgemein bekannt , so war es ganz natürlich , dass der Volks- 
witz unter den verschiedenen Formen, welche dieser Name zuliess, 
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die w&blte, welche einen Spott auf sein Laster derGefrftssig- 
keit enthielt und ihn Ciacco, ein florentiniecher Idiotismus 
für porco, Schwein, nannte; der Pisaner Bnti kennt das 
Wort nicht in dieser Bedeutung. Schon Benvenuto hat 
die Frage aufgeworfen, warum Dante sich bey einem so 
obskuren Menschen nach politischen Dingen erkundige, und 
giebt darauf die Antwort, er habe über ein so gemeines 
Laster nur mit gemeinen Menschen reden können. 6in- 
guene*) geht noch weiter und findet es nicht allein unge- 
hörig, dass Dante einen solchen Menschen um die ferneren 
Schicksale von Florenz befrage, sondern überhaupt anstössig, 
dass er nach der grossartigen und rührenden Geschichte der 
Francesca zu einem solchen gemeinen Gegenstand wie die 
Ydllerey übergehe. Was das erste betrifft, dass Dante sich 
bey andern als bey Ciacco hätte erkundigen sollen, so haben 
die alten Ausleger, die einzigen deren Zeugniss hier in Be- 
tracht kommen kann, da sie, wie der Ottimo, zum Thell 
noch Zeitgenossen .des Dichters waren, einstimmig den Ci- 
acco cds einen Mann geschildert, welcher allerdings die Ta- 
felfreuden liebte, und da sein Vermögen dazu nicht ausreichte, 
die Häuser der Vornehmen und Grossen au&uchte; allein 
ebenso einstimmig nennen sie ihn einen Mann di leggiadri 
costumi^ von feinen Sitten, und belli moUi und guten Ein- 
fällen. Benvenuto sagt, er sey placido^ onesio e di motti 
arguti gewesen; Boccaccio nennt ihn einen uomo non del 
tullo di Corte , kein eigentlicher Schmarotzer und Spassmacher, 
sondern costumato uomo ed eloquente ed affäbile e di buon 
sentimentOf weshalb er auch von den Edelleuten gern auf- 
genommen worden sey und überhaupt nur, wie der Ottimo 
hinzusezt, mit wackern Leuten , valeriti uomini, Umgang 
gehabt habe. War dies nun der Fall, so musste er, der die 
Häuser der Grossen häufig besuchte, wohl besser als mancher 
andere von der wahren Lage der Dinge und von der Stim- 
mung des Volks unterrichtet seyn und war sehr geeignet dar- 
über Auskunft zu geben, wie auch Boccaccio ausdrücklich 
erinnert Was aber den andern Vorwurf Ginguen^'s 
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betrifft, 80 hätte er bedenken sollen, dass eine gleichfOnnige 
Würde nnd ein ununterbrochener pathetischer Ton das Ge- 
dicht vollkommen langweilig und ungeniessbar gemacht hätte 
und überhaupt diese Verschiedenheit des Tones nicht allein 
dem Ganzen Leben und Frische giebt, sondern geradezu 
durch die Natur des Stoffes unabweisbar geboten war. Dante 
folgt nämlich, wie er im XI. Gesänge auseinandersetzt, der 
zu seiner Zeit philosophisch und kirchlich feststehenden Ein- 
theilung der Sünden, so dass seine Hölle in drei Plauptabthei* 
lungen zerfallt, nach der aristotelischen Eintheilung in axgaaiOf 
S'figioifii; und naxia; in jeder dieser Gruppen aber die Laster 
nach der in der Earche gebräuchlichen Ordnung aufgeführt 
werden; wo denn die erste Gruppe aus solchen bestehen 
musste, welche nicht Maass gehalten in der sinnlichen Liebe, 
im Genuss der Speisen, im Gebrauch der irdischen Güter 
und im Zorne. 



V. 68 und 69. 

la parte selvaggta, 
Con la forza dt tal che teste pt'aggia. 

Diese, wie alle prophetische Stellen im Gedicht, hat 
manches dunkle, was wohl nie mit voUkommner Sicherheit 
wird entschieden werden können , besonders auch deshalb nicht, 
weil die ältesten Ausleger, die einzigen einigermassen zuvar^ 
lässigen Zeugen für jene Zeit, untereinander nicht einig sind. 
Am schlechtesten unterrichtet sind der so genannte Petrus 
Dantis und die Chiose, am besten Boccaccio und 
Buti. Die historischen Umstände worauf sich diese Verse 
beziehen sind nach Dino Compagni *) und Villani*) 
(vergl. auch Reumont's Tavole')) die folgenden. Im 
Jahre 1300, in welches Dante seine Vision verlegt, war 
Florenz im Ganzen guelfisch , doch in die Fartejen der Schwar- 
zen und Weissen getheilt, wovon die letzteren die entschie- 

1) La cronaca dl D. Compagni. Yenezia 1833, 
») Cronica di Giov. Villa ni. Firenze 1823. 8. v. 8. 
*) Tavole cronologiche e sincerone della storia fiorentina. Fi- 
renze 1841. 4. 
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densten Guelfen waren« Als Haupt der Weissen galt Vieri 
de' Cerchi, ein Mann von grossem Reiehthum aber von 
neuer Herkunft und von geringer Thatkraft, dessen Familie 
erst vor kurzem vom Lande aus dem Yal di Sieve in die 
Stadt gezogen war, weshalb Dante wahrscheinlich seiner 
Partey den Namen der selvaggia gegeben hat. An der Spitse 
der Schwarzen stand Oorso Donati, von altem Adel aber 
weniger begütert, und der gegenseitige Neid dieser beiden 
Familien war der Hauptgrund der Zwietracht, welche in der 
Stadt herrschte. Nach langem Streite (dopo lunga tenxane), 
vorzüglich um die Besetzung der wichtigsten Aemter im Staate, 
war es endlich zu offnem Kampfe der beiden Parteyen ge- 
kommen (verranno al sangue) und die Prioren, worunter 
Dante, hatten, um den Frieden zu erhalten, einige Häupter 
beider Parteyen, Corso Donati und Guido Cavalcanti, 
den Freund Dante's, aus der Stadt verwiesen. Die Sen* 
düng des Cardinais Matteo d'Acquasparta zur Yermii- 
telung des Friedens scheiterte an der Hartnackigkeit der 
Weissen, welche nun im Besitz der Macht waren und die 
Schwarzen, wenn auch nicht alle aus der Stadt, doch aus 
den Aemtem vertrieben hatten (eaecerä V ultra). In Rom, 
wohin Corso sich begeben, ward nun beschlossen, Carl 
von Valois, den Bruder Philipps des Schönen, unter 
dem gleisnerischen Namen eines Friedensstifters mit hinrei- 
chender Macht nach Floren;E zu senden, in Wahrheit aber 
um den Schwarzen die Oberherrschaft wieder zu verschaffen. 
Dies gelang 1301, wo Carl von den unbesonnenen Weissen 
am 1. November eingelassen wurde, worauf dann Rückkehr 
der Schwarzen, Verbannung vieler Weissen, darunter auch 
Dante, und Plünderung ihrer Häuser und Güter folgte fpot 
appresso convien ele ). So viel zum Verständnis» dieser Verse 
im allgemeinen. Es bleiben aber noch einige Einzelheiten zu 
erläutern übrig. 1. Welche Partey Dante parte selvaggia 
genannt und weshalb? Nur Petrus Dantis glaubt, dass 
damit die Guelfen gemeint seyen, weil sie recusant parerey 
ttl animal Hlveslre, domino scilicet prindpi romano prout 
debent; die Chi ose sagen unge&hr dasselbe, obgleich diese 
Erklärung im deutlichsten Widerspruch mit den Worten des 

6» 
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Dichters und mit der Geschichte jener Zeit steht Alle übri- 
gen Ausleger haben richtig erkannt , dass unter parte selvaggia 
die Weissen zu verstehen seyen, nur darQber sind sie uneinig, 
weshalb Dante sie so nenne. Boccaccio meint, weil sie 
stolz auf ihre Reichthümer, trotzig und übermüthig gewesen, 
ebenso Buti, und die Chi ose setzen hinzu, weil sie nicht 
civilmenle sondern tirannescamente lebten, was indess, da sie 
offenbar grossen Anhang im Volke hatten , wohl kaum anzu- 
nehmen ist, und der tyrannische Sinn weit eher dem Cor so 
Donati und seinem meist aus dem alten Adel bestehenden 
Anhang zugeschrieben werden könnte. Alle übrigen Ausleger 
geben als Grund dieser Benennung den Umstand an, dass 
die C er Chi erst seit kurzem vom Lande, aus den Wäldern 
des Val di Sieve nach Florenz gekommen sejen und ihnen 
also das wilde Wesen noch anklebte, wie etwa XY, 62. 
von dem aus Fiesole stammenden Theil der Florentiner 
gesagt ist: 

Che liene ancor del monte e del macigno. 
Diese Meinung , der auch wir beitreten , wird noch bedeutend 
unterstützt durch mehrere Stellen im XYI. des Paradieses 
V. 55 und 60, wo Dante seinen Unwillen über die neu 
emporgekommenen Familien ausspricht. 2. Ist zu untersuchen, 
wen Dante mit den Worten v. 69: 

Con la forza di ial che iesti piaggia 
gemeint habe. Da der Grundbegriff von piaggiare (von 
plaga^ plagia im Mittelalter, Meeresufer) kein anderer seyn 
kann als: sich am Ufer halten, besonders in der feindlichen 
Absicht, Zeit und Ort zum Landen zu erspähen, so fragt 
sich nur, wem ein solches Benehmen in Beziehung auf Flo- 
renz zugeschrieben werden könne. Alle neueren. Ausleger, 
und von den alten Benvenuto, der Ottimo und die 
Chiose verstehen darunter Carl von Valois, Bruder Philipps 
des Schönen von Frankreich, welchen Bonifaz VIIL mit dem 
heuchlerischen Titel eines Friedensstifters (paciere) 1301 im 
November nach Florenz schickte und welcher sich dann ganz 
den Schwarzen anschloss und die Weissen vertrieb. Allein 
es ist mehr als unwahrscheinlich, dass Carl von Valois An- 
fangs 1300, dem Zeitpunkt der Vision, auch nur eine Ahndung 
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von seiner Bernfang dnrch Bonifaz Vlll. haben konnte ^ wo 
er eben im Kriege mit Flandern beschäftigt war, nnd über- 
haupt kann man von seinem Zuge nach Florenz nicht fQglich 
sagen, dass er erst lange hin nnd her gezogen (piaggia)^ 
um den günstigen Zeitpunkt abzuwarten. Vielmehr passt dies 
zweideutige, hinterlistige Benehmen vollkommen auf die Po- 
litik des Papstes und er ist es daher, welchen Dante bej 
diesen Worten im Auge hatte, wie auch Boccaccio und 
Buti es verstanden haben und wie auch die Stelle Par. 

xvn, 49. 

Questo si vuol e guesto gid si cerca, 
E iosto verrd falio a chi cid pensa^ 
La dove Crislo luUo <2l si merca 
es bestätigt. 

Beyläufig werde hier noch bemerkt, dass diese Stelle, 
wenn man Dante nicht einen wirklichen prophetischen Geist 
beylegen will, einen starken Beweis abgiebt, dass er, nicht 
wie eine schon sehr alte Sage behauptet, sein Gedicht vor 
seiner Verbannung bis zu Ende des 7. Gesanges gebracht 
hatte; es mQssten denn diese ersten Gesänge ganz anders 
gelautet haben, als wir sie besitzen. 



V. 73. 

Giusti son due ma non vi sono tn/est. 

Wir werden wohl von vorn herein darauf Verzicht leisten 
müssen, mit Sicherheit zu entscheiden, wer die beiden von 
Dante gemeinten Gerechten seyen. Schon Boccaccio 
findet es schwer zu errathen und führt nur als die Meinung 
einiger an, Dante habe sich selbst und seinen Freund Guido 
Cavalcanti bezeichnen wollen. Auch wir möchten uns 
für diese Ansicht erklären, theils weil sie die älteste auf uns 
gekommene Vermuthung darüber ist, theils aber auch weil 
wir ein solches Selbstgefühl unserm Dichter wohl zutrauen 
können, wie er denn auch höchst wahrscheinlich Purg. Xl^ 
97. sich selbst als den gemeint hat, welcher die früheren 
Berühmtheiten überflügele. Derselben Ansicht sind Buti, 
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Benrenuto, Ouiniforto und Ländim Nur Petrus 
DaAtis stellt die abgeschmackte Vermathung anf, unter 
diesen 2Wey Gerechten seyen jus et mores ^ oder das jus cfo'- 
tinum and das jus gentium zu verstehen, worüber er schon 
Ton Benvenuto verlacht wird. Die Neueren bekennen sich 
£ast alle zur Meinung, dass Dante sich selbst und Seinen 
FVeund Guido habe bezeichnen wollen, nur Vellutello, 
Weil er imVillani gefunden: im J. 1331 seyen zwey höchst 
^aekre und fromme M&nner Barduccio und Giovanni 
da Yespignano in Florenz gestorben, glaubt, diese seyeü 
die Gemeinten, und Biagioli, welcher in der Vita nuova 
gefanden, dass Dante ausser dem Guido noch einen zweiten 
ihm fast eben so theuren Freund besessen (man vermuthet, 
es sey der Bruder der Beatrice Fortinari), mÖ(^te diesen 
Und den Guido für die beiden Gerechten halten. Wie sehr 
aber Dante solche versteckte Beziehungen liebte, sehen wir, 
ausser den eben angeführten Stellen, auch noch im Schlüsse 
der 12. Canzone der rime, Amor che muovi, wo er dem Ge« 
dicht die Anweisung giebt, a* tre men rei di nostra terra 
sich Zu w^den. 



V. 91—93. 

Gli dirttti occhi torse allora in biechi, 
Gnardömm wn foco e poi chind la tesl«, 
Cudde con essa a par degli altri ciecAi, 

Die Meinungen über diese Verse sind sehr getheilt. Buti 
fneiut , weil C i a c c o den Kopf senke , könne er nun natürlich 
Dante nur von der Seite ansehen. Boccaccio sieht in 
Seinem Benehmen nur den Schmerz eines Menschen, welcher 
einen andern verlässt den er nie wiedersehen soll. Land in 
und Yellutello halten diese Verse für den Ausdruck des 
Bchmersses, den der unglückliche empfindet, wenn er beym 
Aublick der Lebenden an sein vergangenes Leben und an 
«eine Zukunft denkt. Cesari will darin den Ausdruck des 
üöwillens und der Wuth (dispetto e rabbiaj^ man sieht nicht 
worüber, ßndm. Bosetti endlich meint gar, Dante habe 
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den Zustand eines Betrunkenen schildern wollen in welchem 
sich alle diese Schatten befänden. Mit Ausnahme dieser 
beiden letzten wunderlichen Ansichten könnte man sich die 
ersteren schon gefallen lassen, indess halten wir sie doch 
nicht für genügend. Dante sagt uns zwar nichts über den 
Seelenzustand dieser Elenden, allein aus diesem Benehmen 
des Ciacco dürfte man wohl die Yermuthung wagen, dass 
sie bleibend sich in einem niedem,- thierischen, halb bewusst- 
losen Zustand befinden, und dass nur Ciacco durch die Be- 
rührung mit einem Lebenden zu höherer Geistesthfttigkeit 
erweckt werde, die ihn wieder verlässt sobald das ihm zu 
Gunsten Dante 's vom Himmel gewährte Gespräch zu Ende 
ist Wie Epileptische bei einem Anfall ihres Uebels die 
Augen verdrehen und niederstürzen, so sinkt Ciacco wieder 
zu seinem bleibenden Seelenzustand, ergriffen von seiner 
schmachvollen Lage, zurück. Obgleich wir recht gut wissen, 
dass Dante den Homer nur als einen berühmten Namen 
kennt, und ganz gewiss die Odyssee nicht gelesen hatte, so 
hat uns doch immer' diese Stelle an den XI. Gesang der 
Odyssee erinnert, wo die Schatten erst dann zum hellen Be- 
wusstseyn , zum Sprechen und Prophezeien belebt und gestärkt 
werden, nachdem sie von dem Blute der Opferthiere gekostet: 
wie dort der Genuss des Blutes, so wiriLt hier die Gegen- 
wart Dante 's auf Ciacco. Ganz anders verhält es sieh 
mit dem ähnlichen Benehmen des Paduaner Wucherers XYII, 
74., welcher am Schluss seiner Rede den Mund verzieht und 
die Zunge herausstreckt, offenbar zum Zeichen seines Spottes 
über den von ihm eben cavalier sovrano genannten Floren- 
tiner Wucherer. 



V. 114. 
Quivi trovammo Pluto il gran nemico. 

Es hat etwas sehr verführerisches anzunehmen, dass da 
Dante hier den Kreis der Geizigen und Verschwender, also 
derer betritt welche nicht Maass gehalten im Genuss der 
irdischen Güter, er als mythologische Person und Wächter 
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dieses Kreises den Plutus der BOmer gewählt habe. Auch 
haben alle neueren Ausleger mit Ausnahme Giuliani's 
sich dafür erklärt. Dagegen findet man hej den ältesten 
kaum eine Spur von dieser Ansicht, sie kennen alle nur 
Plutone, den Gott der Unterwelt, den Bruder Jupiters und 
Neptuns. Nur Guiniforto meint, Dante habe wohl 
gewusst dass nXovtog Beichthum bedeute und darum habe 
er den alten bekannten PltUo hierher versetzt, welcher als 
Gott der Unterwelt auch über die in der Erde verborgenen 
Schätze gebiete. Boccaccio erzählt, dass der Calabrese 
Leontius Pilatus, welchen er in sein Haus genommen, 
um Griechisch von ihm zu lernen (viel ist es aber nicht ge» 
worden, wie seine Etymologien beweisen), ihm gesagt habe, 
es gebe noch einen andern Pluto, den Sohn des Jasian und 
der Ceres, und das sej der, welchen Dante meine, er könne 
sich aber nicht davon überzeugen, obgleich Leontius ihm 
die schöne Geschichte erzählt habe: Jasion sey ein reicher 
Mann in Greta gewesen, der, als er von der verderblichen 
üeberschwemmung Thessaliens gehört, viele Schiffe mit Ge- 
treide befrachtet und mit unendlichem Gewinn in Thessalien 
abgesetzt habe: Jasion habe den PMus (Beichthum) mit der 
Ceres (dem Getreide) erzeugt. Auch wir sind überzeugt, 
dass Dante keinen andern als den wohlbekannten P/tt(o, oni« 
den Gott der Unterwelt gemeint habe, und ihm nur, weil 
die christliche Vorstellung des Satan (Ludfer^ Dis) dazu 
swang, eine untergeordnete Bolle angewiesen habe. Der 
nXovTog der. Griechen, ohnehin mehr Allegorie als Persön- 
lichkeit, wird in der römischen Litteratur so selten erwähnt, 
dass Dante wohl kaum je etwas von ihm gehört haben konnte. 
Dass nun aber Dante, wenn er den alten Gott der Unter- 
welt meinte, hätte Plutone und nicht Pluto schreiben müssen, 
dieser Einwurf bedeutet gar nichts, denn Dante braucht diese 
Nominativform der Eigennamen sehr häufig, so Dido, Plato, 
Caron, Semiramis, Tale und selbst bey Substantiven wie imago, 
drago etc. 
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Canto Vn. 
V. 1. 

Pape Satan, pape Satan aleppe. 

Dieser Vers ist von jeher eine crux inlerpretum gewesen. 
Ehe wir auf die verschiedenen Erklärungsversuche eingehen, 
müssen wir uns vor allen Dingen die Situation der redenden 
Personen vergegenwärtigen. Dante und Virgil sind im 
Begriff den 4. Kreis zu betreten; am Eingange stellt sich 
ihnen , wie in den früheren Kreisen Charon , Minos , Cerberus, 
so hier Pluto entgegen, und wie jene es versuchen, Dante 
durch Abweisung, Warnung und Drohung von dem Weiter- 
gehen abzuschrecken , so, ohne allen Zweifel auch hier Pluto. 
Seine Worte müssen nothwendig etwas Furcht einfiössendes, 
abschreckendes, Zorn und Wuth verrathendes ausdrücken, 
wie auch die Worte Virgils beweisen, womit er Dante 
beruhigt: non ti noccia la tua paura^ er wird dich nicht 
hindern können , deine Wanderung fortzusetzen und zum Pluto 
gewendet: Taci maladetto lupo, Consuma dentro te eon la tua 
rathia. Dies vorausgesetzt, müssen wir den älteren Aus* 
legem im Ganzen beistimmen, welche wie Boccaccio, 
Buti, Benvenuto, F. Dantis, Guiniforto, Daniello, 
Land in und Vellutello in den Worten Pluto^s sein Er- 
staunen über die Kühnheit der Wanderer und einen Hülferuf 
an seinen Herrn und Meister Satan erblicken. Nur darin 
können wir nicht mit ihnen einverstanden seyn, wenn einige 
wie Boccaccto, Buti, Benvenuto und die Grus ca^) in 
dem letzten Worte aleppe den Ausruf des Schmerzes oder 
der Klage =■ heu! finden wollen, was durchaus nicht in den 
Zusammenhang passt. Bichtiger ohne Zweifel haben Ven- 
turi, Cesari, Lombardi, Portirelli, Biagioli und 
andere neuere es als einen Ehrentitel Satans (Herr , Oberhaupt) 
genommen. Erst in neuerer Zeit sind einige auf den Einfall 
gekommen , diese Worte Pluto's aus dem Hebräischen erklären 
zu wollen. Dieser Einfall ist nicht so thöricht, als er viel- 
leicht manchem erscheint. Es war der allgemeine Glaube 



1) Im Dizionario. 
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jener Zeit^), das Hebräiscbe sey die älteste Sprache der 
Menschen, ihrer habe sich Gott im Gespräch mit Adam 
bedient, und folglich sey es auch die Sprache der Engel, 
sowohl der treu gebliebenen als der abgefallenen. Sehr füg- 
lich also konnte Dante voraussetzen, der hier redende 
Dämon, da er sich an Satan wendet, habe sich eben dieser 
Sprache bedient. In dieser Voraussetzung nun hat zuerst 
Giuseppe Venturi*) in Verona aus den Worten Pluto* s^ 
wenn sie hebräisch geschrieben werden, den Sinn heraus- 
zubringen gesucht: Qui, qui, Salanasso, gut, qui Satanasso 
e imperalore. Noch künstlicher aber dem Wortklange näher 
hat Michelangelo Lanci^) in Rom zu beweisen gesucht, 
diese Worte bedeuteten: Splendi aspetlo di Solana, splendi 
aspelto di Satana primajo. Ein anderer, Professor Olivieri*) 
in Rom, möchte diese Worte Pluto* s für griechische halten; 
er liest: Uanat J^arav, nanav Saiav, aX^nTS, unüberwind- 
licher, was sich schon hören Hesse, wenn nur nicht nach 
italiänischer Art aus äXrjnTS noth wendig aletle und nicht 
aleppe werden müsste, wie alto aus aptus, und wenn nur 
irgend ein Grund zu finden wäre, weshalb Dante den Dämon 
sollte griechisch sprechen lassen, oder wenn auch nur abzu- 
sehen wäre , wie Dante, der ganz entschieden kein Griechisch 
wusste, zu diesen griechischen Worten gekommen seyn sollte 
in einer Zeit wo, wie der etwas spätere Boccaccio bezeugt, 
niemand in Italien Griechisch verstand. Endlich hat Maz- 
zoni Tocelli') diese Worte für eine damals gebräuchliche 
Zauberformel, die er aber nicht weiter erklärt, gehalten, und 
Giacinto Carlona*) glaubt, dass die einzelnen Wörter 
Namen von verschiedenen Dämonen seyen, welche Pluto zu 

1) Schon Brünette hatte diese Ansicht in seinem Tesoro aus- 
gesprochen und Dante sagt im De vulgari eloqnentia c. VI. 
Fuit ergo hebraicum idioma id quod priml loquentis labia 
fabricaverunt. 

2) In studj inediti su D. A. Firenze 1846 p. 35. 

«) Dissertazione dell* abate Lanci sui versi di Nembrotte e di 

Pinto. Roma 1819. 
*) Angeführt in Picci luoghi oscuri p. 224. 
') In seinem Dizionario delle origini della lingua italiana. 
«j Bey Picci p. 224. 
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Hülfe rufe. YermiitbHch im Unwillen über so viele zum 
Theil ganz unglückliche und abenteuerliche Erklärungen 
behauptet Monti in der Proposta^), es sejen eben 
ganz sinnlose thierische Laute, voci bestiali tuUo fuor delf 
umano coneeito; doch hat er sich später zu der Meinung 
Gius. Venturi's bekannt*). Wir kommen nun zu einigen 
Erklärungs vorschlagen, deren Widerlegung man uns wohl er- 
lassen wird. Der wunderliche, wenn auch geniale doch 
ganz ungebildete Benvenuto Cellini erzählt^), er habe 
einst in einem Gerichtshof in Paris , wo eine Menge Menschen 
sich geräuschvoll trotz der Thürsteher in den Audienzsaal 
drängte, einen Bichter welchen der Lärm belästigte rufen 
hören: Paix, paix! Satan ^ paix, paix! Satan! ÄllezI und da 
sej ihm mit einemmale der Sinn unseres Verses deutlich ge- 
worden, und diese gute Geschichte hat der sonst um den 
Dante wohlverdiente Canonikus Dionisi in Verona bona 
fide für die einzig richtige Erklärung unseres Verses ange- 
nommen; ebenso auch Perazzini^). Bossetti^), welcher 
überall in der Div. Comm. versteckte Bosheiten gegen den 
Papst und die katholische Kirche wittert, schreibt den 
Vers so: 

Papae Satan, papae Satan aleppe 
wo papae der Dativ von papa seyn soll und der ganze Sinn 
wäre: AI papa SatannOy principe questo impero i sacro. 
Picci*) endlich, welcher Oberall Anagramme, Wortspiele 
und Bäthsel findet, schlägt vor den Vers so zu lesen: 

PApe saTAN PApe saTAn Aleppe. 
Wir müssen es unsem Lesern überlassen in diesem angeb- 
lichen Anagramm einen Sinn zu finden; wir bescheiden uns 
gern es nicht zu vermögen; denn wenn der versteckte Sinn 
der seyn soll Papa Satan, so ist nicht abzusehen, warum 



') T. I. P. n. 8. V. aleppe. 

>) Studj inediti p. 38. 

>) Sein Leben von Göthe übersetzt, in Göthe's Werken B. 86. 

^) Correctiones et explicationes etc. Venet. 1844. p. 96. 

i) Commento analitico etc. V. I. p. 879. 

') I luoghi pia oscori e controversi della D. G. p. 227. 
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Herr Picci nicht geradezu schreibt: Pap' ^ Saian, wie auch 
Bossetti^) schon vorgeschlagen hat. 

Unter diesen Umständen bleibt uns nichts übrig als zu 
erklftren, dass dieser Vers noch seines Oedipos wartet. 



%-/-V^^N>-Nrf \^\jt .>./-%, 



V. 11—12. 

Vuolsi nelV alto Id dove Michele 
Fe la Vendetta del superbo strupo. 

Alle Ausleger von den ältesten bis zu den neuesten sind 
darüber einverstanden, dass strupo die Metathese von stupro 
sey, wobey Benvenuto sogar noch bemerkt, strupo sey die 
im gemeinen Leben zu seiner Zeit wenigstens gewöhnlichste 
Form: auch das Latein bei Yiviani hat: vindiclam stupri. 
Auch wir theilen vollkommen diese Ansicht, einmal weil 
diese Versetzung des r etwas sehr gewöhnliches im Italiänischen 
ist, wie drenlo für dentro^ drielo für dieiro und viele andere, 
vorzüglich aber weil es ganz im Geiste Dante's ist, nach 
dem Sprachgebrauch der H. Schrift') Aufruhr, Frevel wider 
Gott, Abfall von ihm mit den Worten Ehebruch und Hurerey 
zu bezeichnen. Nun aber ist es Grassi^) eingefallen, das 
Wort strupo für ein piemontesiscfaes , oder gar wie er meint 
deutsches zu halten, strupo nämlich heisse in Piemont eine 
Heerde Schaafe (auch im Latein des Mittelalters stropus) und 
könne daher sehr wohl für einen Haufen Menschen und also 
auch der wider Gott empörten Engel gebraucht werden. 
Monti, dem alles willkommen ist was der Meinung der 
Crusca widerspricht, hat diese Erklärung sogleich adoptirt, 
indess sind nur die Herausgeber des Lombardi 1S22 ihm 
beygefallen, und auch wir bleiben bey der alten Erklärung, 



>) Disamina del sistema allegorico etc. im 2. B. seines Commento 

analitico p. 465. 
») Z. B. Jeremias III, 7 — 9. XIII, 27. Hosea IV, 12. Weisheit 

Salom. XIV, 12. Auch Inf. XIX, 4 Par. IX, 142. 
*) Saggio intorno ai sinonimi della lingua italiana. Milane 1822. 

p. IS. 
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auch deshalb weil es unendlich unwahrscheinlich ist, dass 
Dante sich eines gemeinen Wortes aus einer Mundart, die 
er selbst kaum noch zu den italiänischen rechnet^), sollte 
bedient haben, wenn das edle italiänische Wort in seiner acht 
poetischen Bedeutung ihm zur Hand war. 



\,•^^''^/W%/VVV•^/^»'V^ 



V. 30. 
perche tieni t perehe burlu 

Es würde gar keiner Bemerkung zu diesem Worte burli 
bedürfen, da die alten Ausleger mit wenigen Ausnahmen 
einstimmig es für gellar via, verschleudern, erklären, 
wobey noch Benvenuto und Buti hinzusetzen, es sey ein 
in Oberitalien gebräuchliches Wort , wenn nicht Spätere andere 
und wie wir glauben unglückliche Erklärnngs - und Ablei- 
tungsversuche dieses Wortes gemacht hätten. So sagt Lan- 
din, es sey das aretinische Wort hujare, werfen (welches 
wohl mit einem freilich nicht vorhandenen hurare, nimmer- 
mehr aber mit hurlare identisch seyn könnte) und Vellu- 
tello will es gar von burella, eine Kugel ableiten, was 
aber gar nicht zum Sinn dieser Stelle passt und wofür sich 
auch nirgend ein Beleg finden lässt. Lombardi behauptet: 
burlare (fast wie börlare mit dumpfem o gesprochen) heisse 
in der Lombardey rotolare^ wälzen, wodurch er denn ge- 
zwungen wird der ganzen Stelle einen unpassenden Sinn zu 
geben, nämlich die einen (man sieht aber nicht welche?) 
riefen perM tieni? warum hältst du mich auf? die andern: 
warum wälzest du hier mir entgegen? während von allen 
Auslegern der vollkommen angemessene Sinn angenommen 
wird: die Verschwender rufen: warum hältst du (das Deine) 
so fest? die Geizigen: warum wirfst du es weg? Cesari's 
Meinung endlich, Imrlare sey das französische brüler^ und der 
Sinn: warum bist du abgebrannt oder gänzlich zu Grunde 
gerichtet, verdient kaum eine Widerlegung. 



^) De vulgär! eloqnentia. L. I. c 15« 
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V. 56 ^ 67. 

Questi rtsurgeranno del sepulcro 

Col pngno chiuso e questi co' crin mozzi. 

Es scheint eine gewisse Unklarheit in diesen Versen zu 
liegen. Oben v. 46 wird gesagt, die zur Linken der 'Wan- 
derer, die Geizigen mit geschomem Haupte seyen Päpste etc. 
und hier heisst es von sämmtlichen Verdammten dieses Exeises, 
die einen würden mit geschlossener Faust aus den Gräbern 
erstehen, also gewiss die Geizigen, und die andern mit ge- 
stutztem oder geschomem Haupthaar, was nach dem Obigen 
leicht wieder als Bezeichnung der Geizigen genommen werden 
könnte, während es doch nothwendig die Verschwender be- 
zeichnen muss. Die Unklarheit verschwindet, sobald man 
weiss, dass es im Italiänischen sprüchwörtlich ist, von Ver- 
schwendern zu sagen: sie hätten perduio oder dissipalo fino 
a* capelli. Alles bis auf das Letzte, die Haare auf dem 
Haupte durchgebracht. 



V. 90. 
Si spesso vien che (cht) vicenda consegue. 

Die Leseart cht, welche die Gruse a zur ihrigen gemacht 
hat, ist die herrschende in allen neueren Ausgaben geworden. 
Sie findet sich übrigens schon in den ältesten von Fuligno 
und Napoli, auch Landin, Vellutello und Daniello 
haben so gelesen. Dann kann der Sinn nur der seyn: S\ 
spesso vien, so, auf diese Art, kommt oft einer, der einen 
Wechsel des Schicksals erfährt, und man muss gestehen , dieses 
Kommen oder Eintreten des einen nach dem andern hat etwas 
mattes und wenig anschauliches. Die ältesten Ausleger Boc- 
caccio, Benvenuto, Buti und Guiniforto lesen da- 
gegen che, was auch wir unbedingt vorziehen. Virgil hat 
Dante belehrt, wie es sich mit der Fortuna verhalte, wie 
sie von göttlicher Noth wendigkeit (Providenz) getrieben, un- 
aufhaltsam , ohne Unterbrechung und rasch ihr Amt verrichte, 
und setzt nun noch als Erklärung zum Schluss hinzu: so 
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geschieht es (vien für avmen) so oft (spesso) , dass ein Schick- 
salswechsel (vicenda) eintritt. Fortirelli ist der einzige 
anter den Neueren, welcher diese Leseart und Erklftrung 
aufgenommen hat. 



Der Schluss des Gesanges. 

Zwey Bemerkungen drängen sich hier auf. 

1) Während bisher die Betrachtung jeder Klasse von 
Sündern einen ganzen Gesang füllt, wird in diesem Gesänge 
m'cht allein von den Geizigen und Verschwendern gehandelt, 
sondern auch noch der Weg zum folgenden Kreise beschrieben 
und die darin bestraften Sünder bezeichnet, was seinen Grund 
wohl darin hat, dass Yirgil seinen Schützling v. 52 u. f. 
belehrt, dass keiner von diesen verworfenen Sünder zu er- 
kennen und folglich auch kein Gespräch mit ihnen zu halten sej. 

2) Hier und im folgenden Kreise finden wir jedesmal 
zwey Klassen von Sündern, welche auf gleiche oder doch 
ähnliche Weise gestraft werden, und zwar solche welche sich 
durch entgegengesetzte Laster versündigt haben, hier Geizige 
und Verschwender. Dies beruht auf einer schon von Aristo- 
teles aufgestellten Theorie , die Tugend sey das Mittel zwischen 
zwey Extremen. Dante's Lehrer Brunetto Latini hat 
diese Ansicht in seinem Tresor L. VII. c. 21. weiter aus- 
geführt, und namentlich stellt er prodigalitä und avarizia 
als die sündlichen Extreme und liberalilä als die in der 
Mitte liegende Tugend dar*). Schon hieraus müssen wir er- 
warten, dass die am Schluss des VII. Gesanges erwähnten 
Sünder sich ebenso zu einander verhalten, wie Geizige und 
Verschwender. Und so haben bis auf Daniello alle alten 
Ausleger einstimmig behauptet, es werden in diesem und dem 
folgenden Gesänge bestraft die iracundia und die accidia, 
zwischen welchen die mansuetudine die tugendhafte Mitte be- 
haupte. Unter accidia {axi]dla) verstand man die Trägheit, 



*) Auch Dante im Convito T. IV. c. XVII. stellt die nämliche 
Theorie auf. Er sagt : Ciascuna virtü ha due nemici collaterali, 
UDO in treppe e Taltro in poco. 



80 

die Verdrossenheit, die Unlust zu allem Guten, den finstem 
Lebensüberdruss und die Unfähigkeit einen sittlichen Zorn 
zu eipQpfinden, namentlich auch das feige Ertragen von Be- 
leidigungen und Unrecht^), daher auch Brunetto dieses 
Laster als Gegensatz der iracondia, inrascibilitä^) nennt, ein 
so sonderbar gebildetes Wort, dass die Crusca, obwohl sie 
sonst alle möglichen siorpiature aufgenommen hat, doch nicht 
gewagt hat ihm das Bürgerrecht in ihrem Wörterbuche zu 
ertheilen. Daniello hat zuerst Anstoss an dieser Erklärung 
aller seiner Vorgänger genommen. Er meint, die acctdiosi 
befänden sich schon unter den sciaurati che mai non für vivi 
UI, 64. ; hier aber würde eine zweite Klasse von Zornigen 
gestraft, solche nämlich welche bey empfangener Beleidigung 
Groll und Rache im Herzen genährt, um sie später um so 
fürchterlicher hervorbrechen zu lassen; diese, strafbarer als 
die rasch aufbrausenden Zornigen, hätten daher auch hier ein 
schlimmeres Loos. Es ist nicht zu leugnen, dass diese An- 
sicht etwas blendendes hat, allein, obgleich fast alle neueren 
Ausleger ihr gefolgt sind, können wir sie doch nicht billigen, 
weil einmal die von Dante selbst im Convito aufgestellte 
Theorie von den entgegengesetzten Lastern damit in Wider- 
spruch stände, und dann weil die Symmetrie dadurch zerstört 
würde, indem aufbrausender Zorn und Bache brütender Sinn 
wohl verschiedene Aeusserungen des nämlichen Lasters aber 
nicht Gegensätze bilden, und endlich weil Dante selbst im 
Purg. XVn und XVIII ebenfalls wie hier die iracondi und 
accidiosi neben einander stellt P. Dantis sagt: fingil puniri 
aecidiosos et invidos, ein nicht übler Gedanke, weil sonst die 
invidia in der Hölle gar nicht vorkäme, wenn man nicht das 
Invidiosi son d*ogn' allra sorle HI, 4S dafür nehmen möchte. 



1) Boccaccio im Commentar sagt: Accidia procede da un tor- 
pore, da una yilta» da una oziosita di mente per la quäle 
raeeidioso senza turbarsi sostiene le ingiurie. 

>) Man sollte allerdings vermuthen, dass der Uebersetzer des 
Tresor inirascibilita gemeint habe. 
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Canto VIEL 
V. 1. 

Jo dieo seguitando. 

Dieäe Worte, womit Dante den 8. Gesang beginnt, sind 
wahrscheinlich die Veranlassung geworden «u einer Geschichte, 
welche Boccaccio uns erzählt: nämlich ein gewisser An«^ 
drea, Sohn einer Schwester Dante 's, welche an einen 
Leon Poggi verheirathet . gewesen , und den er selbst gut 
gekannt, habe ihm Folgendes erzählt. Als Dante mit Vieri 
de' Cerchi, dem Haupte der Weissen, Florenz verlassen 
(was aber schon nicht ganz richtig ist), sey sein Haus wie 
viele Häuser der Weissen geplündert worden, die Frau, 
Gemma de' Donati, habe aber einige Kostbarkeiten und 
wichtige Papiere in einigen Koffern in Sicherheit gebracht 
Als nun nach fünf Jahren die Zeiten ruhiger geworden , habe 
de, um ihr Eingebrachtes zu retten, einige Dokumente be- 
duift und deshalb ihm, dem Andrea, die Schlüssel zu den 
Koffern gegeben, welche er in Begleitung eines Notars unter- 
sucht und unter anderen die 7 ersten Gesänge des Inferno 
gefunden, welche er, als ein ungebildeter Mann, dem damals 
berühmten Dichter Dino Frescobaldi gebracht, um sein 
Urtheil darüber zu hüren. Dino habe den Werth der Dich- 
tung erkannt und den Rath gegeben, diese Handschrift dem 
Marchese Maruello (Marcello)Malespini in Lunigiana zu 
senden, bey welchem sich Dante damals aufgehalten. Dies 
sej geschehen und Dante habe erklärt: er habe diess Gedicht 
schon für verloren geachtet; wolle aber nun doch es fort- 
setzen und deshalb habe er begonnen: Jo dieo seguitando. 
Was nun diese Greschichte höchst verdächtig macht ist, nach 
Boccaccio' 8 eignem Urtheil, dass sie ihm ganz genau 
ebenso von einem andern Freunde Dino Perini, welcher 
audi ein intimer Freund Dante's gewesen, sey erzählt 
worden, welcher behaupte: ihn und nicht den Andrea habe 
die Flau zur Untersuchung der Koffer geschickt; er und nicht 
Andrea habe das Gedicht dem Dino Frescobaldi ge* 
ze^ und die Absendung an den Marchese besorgt: wozu 

6 
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noch komme, dass Andrea behaupte, es seyen Abschriften 
davon gemacht worden, wott)ii er^ Boccaccio, doch nie 
etwas gehört oder gesehen habe; auch hätte ja Dante, wenn 
er nicht wirklich ein Prophet gewesen, unmöglich vor seinem 
Exil die Dinge sagen können, die er dem Ciacco in den 
Mond legt. Er wisse daher nicht was er yqn, der Sache 
halten solle und überlasse das Urtheil seinen Lesern. Dieses 
möchte nun wohl dahin ausfallen, dass, wenn auch die Ge- 
schichte mit den Koffern ihre Richtigkeit haben mag, die 
darin gefundenen Gedichte auf keinen Fall die 7 ersten Ge* 
sllnge des Inferno gewesen sejn konnten und dass die ganze 
Sage aus den Worten Jo dico seguUando gebildet worden ist 
Nur Benvenuto, welcher sich selbst einen Schüler des 
Boccaccio nennt , hat daher diese Geschichte wiederholt ; 
schon Buti weiss nichts davon und hat diß ganz richtige 
Auslegung: Dante brauche jene Worte, weil er seguUav^ la 
materia incomminciala , weil er in diesem Gesai^ge fortsetze, 
was er schon im vorigen begonnen. Ebenso urthdlen aUe 
Späteren und auch die neueren Ausleger. Es bedarf wohl 
kaum der Erinnerung, dass auch wir diese Ansicht thejlem 
Pje Ypm Ottimo au%estellte Meinung, Dante rede ica 
7v von den iracondi und accidiosi^ im 8. aber von den sußerM 
\kuä mvidiosi wird durc^i den ganzen Inhalt di^es Gesanges 
widerlegt 



V. 45. 

Remdetta colei eh in te s'incinse ($i ci^se\ 

XKi^MrvYers .bietet die doppelte Schwibi^keit dar, dftas 
weder die 'Leseart noch die Bedeutung d^ bcafden leteteA 
WoDte leststehesü: Alle ältesten AüsgsOien (denn das; <i anst 
d«r Ausgabe- von Fuligno ist nur Schreib •* oder Dradt- 
fdhler) und die ältesten Aasleger, Boccaccio, Buti, Ben- 
Vienuto, GuLiniforto, Landin und Vellutello lesen H 
ciiutf, und erklären: H eins« in fy, oiol $opra ie,. sie. gürtete 
rieh über dich, näBÜich als sie mit dtr schjiranger ging. Pa« 
wäre nun ganz schön, wenn, es nur mßki an. allän Sc^r/Bpielte« 



emer solchen AasdrackflW^Bke ftUte^ und wenn nnr nicht 
wenn diese Leseart angenommen wird der Uebelstand entstände, 
dass nun cingere in dem nämlichen Sinne von gürten zwei- 
mal in derselben Terzine als Reimwort gebraucht würde, was 
bey Dante wohl ebenfalls bejspiellos seyn möchte. Wahr- 
dcheinKch um diesem Uebelstand zu entgehen hat Buti v. 43. 
statt mi dnse, m*avvin$e gelesen, was aber leider aller Auto- 
rität entbehrt. Sehr früh finden sich Spuren einer Variante 
i'incmse^ zuerst bey Benvenuto, welcher aber doch der 
andern si einse den Vorzug giebt. Guiniforto liest zwar 
ii cinse^ führt aber noch die andere Leseart sHncinse an, 
Wdche nach ihm heissen soll: s*accese d*amür l«o, damit soll 
denn Beatrice gemeint seyn, — eine vollkommen unhaltbare 
Idee. Ganz entschieden tritt s'indnse zuerst bey Aldus, 
Daniello und der Crusca auf, der alle neueren mit Aus- 
nahme Poggiali's gefolgt sind, nur Über die Bedeutung 
wird noch gestritten. Weil Isidorus die unglückliche Ety- 
mologie aufgestellt hat : incincta (ein im Alterthum nie fOr 
schwanger gebrauchtes Wort), praegnanSy eo quod est sine 
cinctu^ quia praecingi forlüer Uterus non permiitii, habeit 
einige, unter andern Kossetti die tolle Erklärung: non mise 
dnctura sopra te aufgestellt, während alle übrigen welche 
sHncinse lesen es im lateinischen Sinn von incingere, gürten, 
nehmen und in te für soprd te erklären. Giuliani endlich 
hat die ganz neue Erklärung gewagt: s'incinse, ti circondd 
del ventre suo, Hgirb st stessa d'ättomo a te, welcher 
wir keinen Geschmack abgewinnen können. Fest steht nur 
das Eilte« dass incingere so viel hdsst als ingravidare: mai 
nm indnse che qaella vßlta kommt bey Boccaccio vor, 
imd wie derselbe sag^;') la donna rimase gravida in du« 
figUuoU massM, so konnte Dante das gleichbedeutende 
sHncinse mit in und nicht, wie allerdings gewöhnlicher, mit 
4* construiren. Und so würden wir denn schliesslich der Er- 
klärung Lombardi's, che in te sHncinse für die beste Lese- 
art und der Bedeutung: che di te rimase gravida beytreten* 



>) D'ecam. Giern. IIL nov. Ö. Auch der Antico hat T. I. p. 3S6. 
e poi gravida ne' detti figliuoli la lasciö. 



6* 
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V. 97 und 98. 

caro duca mio che piü di $ette 
Volte m' hat sicurtd renänta. 

Es ist allerdings ganz richtig, dass man leicht 7 oder 
8 Stellen in den früheren Ges&ngen auMnden kann, wo 
Virgil seinen Schützling entweder vor Gefahr hehütet oder 
ihm doch wieder Muth eingeflösst hat, wie dies auch Ben- 
venuto, Guiniforto, Vellutello und Rosa Morando 
bemerken. Allein wie kindisch und vor allen Dingen wie 
unpoetisch ist der Gedanke, dass Dante in einem Augenblick 
wo er sich wirklich in ernstlicher Gefahr glauben muss sich 
die Fälle vorrechne, wo Virgil ihm schon geholfen, und 
wie natürlich dagegen, dass er in einer solchen Seelenstim- 
mung die bestimmte Zahl für eine unbestimmte brauche und 
namentlich sich der Zahl 7 bediene, welche ja auch in der 
Heiligen Schrift, wie Tommaseo richtig bemerkt, mehr als 
einmal so gebraucht wird. *) So haben auch die Alteren Aus- 
leger mit Ausnahme Benvenuto's und Yellutello's so 
wie alle neueren es verstanden. 



V. 119. 

« dicea ne' sospiri 
Chi m' ha negate le ioltsUi co^eP 

Obgleich bedeutende Autoritäten: Boccaccio, der Ot- 
timo^ Guiniforto, Lombardi und Poggiali diese 
Worte so verstehen: dicea sospirandoj als ob. Virgil . sie 
wirklich gesprochen und dabey geseufet habe, glauben wir 
doch mit Benvenuto, Landin, Biagioli, Cesari, 
Rossetti, Philalethes und Giuliani sie so verstehen 
zu müssen, dass Virgil die Worte nicht wirklich gesprochen, 
sondern seine Seufzer schienen diesen Sinn zu haben, ver- 
riethen solche Gedanken in ihm. UngefiÜir wie es Purg. 
Xin, 106 heisst: Vidi un' onUtra che aspeUava in vista; oder 



') Sprüche Salom. XXIV, 16. Matthäus XVIII, 21. 
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wie Parg. XXI, 117: Onä* io 80$piro e t<m inteso; am deut- 
lichsten aber in dem Sonett der Vita nuova^ Deh peregrini, 
wo genau derselbe Ausdruck vorkommt: Certo lo eore ne* 
sospir mi äiee. 



C a n t o IX. 

V. 7—9. 

Pure a noi converrd vincer la punga, 
Commincid ei, $$ non... tal ne s'offerse (sojferse) 
Oh quanto tarda a me ch' altri qui giunga. 

» 

Ehe wir auf das Einzelne eingehen , vergegenwärtigen wir 
uns die ganze Situation. Die Wanderer finden zum ersten- 
male ernstlichen Widerstand; das Gespräch Yirgils mit 
den D&monen im vorigen Gesänge hat zu nichts geholfen,, 
sie haben trotzig die Thore der dttä di Dite geschlossen. 
Yirgil ermuntert seinen zagenden Schützling mit der Ver- 
Sicherung, schon komme der herab, der ihnen die Thore der 
Stadt ö&en solle. Allein dieser erwartete Himmelsbote er- 
scheint noch nicht Yirgil darüber beunruhigt lauscht ge- 
spannt auf seine Ankunft und drückt in einem Selbstgespräch 
zuerst noch einmal seine Zuversicht aus: Pure a noi eanverrä 
vineer 2a pwnga; dann aber beschleicht ihn ein Zweifel: se 
«OH... wenn nicht etwa ich die Zusage Beatrice's falsch 
verstanden habe, oder wenn überhaupt die Seuche nicht etwa 
unmöglich ist. Sogleich aber verwirft er unwillig diesen Ge- 
danken tat ne s* offene l (wie im vorigen Gesänge v. 105; da 
iol n'i dato) hat uns doch ein Solcher sich zum Helfer er- 
boten, sej es Beatrice oder Gott selbst unter dessen Geneh- 
migung die donna gentil (die Jungfrau Maria) die Beatrice 
gesendet hat Und nun wieder beruhigt bricht die Ungeduld 
über das Ausbleiben des Helfers in die Worte aus : Oh quanto 
tarda a me. -— So glauben wir diese vielbesprochene Stelle 
verstehen zu müssen, und damit passt auch vollkommen was 
Dante femer von sich sagt. Er habe wohl bemerkt wie 



n 
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Yirgil, um ihn nicht zu entmuthigen, die ersten bedenk- 
lichen Worte se non mit den folgenden: tal ne s'offerse^ wieder 
gedeckt habe. Dennoch habe ihm die Rede Yirgils Furcht 
eingeflösst, weil er die abgebrochenen Worte vielleicht in 
schlimmerem Sinn gedeutet habe, z. B. se non, wenn ich 
mich nicht irre, nicht vielleicht den Weg verfehlt habe, und 
tal ne s^offerse, ein so mächtiger Feind stellt sich uns ent- 
gegen. Um nun endlich jeden Zweifel los zu werden erkun- 
digt er sich, ob wohl sonst schon einer der Schatten des Lim- 
Ifus eine solche Wanderung durch die Hölle gemacht habe. 
So glauben wir ist jede Schwierigkeit dieser Stelle gehoben. 
Wir kommen nun auf die Ansichten der Ausleger, müssen aber 
noch die Bemerkung voranschicken, dass wenn auch Ausgaben 
und Commentatoren in unendlich Überwiegender Zahl s'offerse 
lesen, einige doch, z. B. Boccaccio, Buti und unter den 
Neueren Zane de' Ferranti soff er se lesen. Die Sache ist 
die: die alten Handschriften welche keinen Apostroph kennen 
und oft mehrere Wörter zu einem zusammenziehen haben hier 
gewöhnlich ne sofferse oder nesofferse^ wobey es dem Leser 
überlassen bleibt die Trennung nach eigenem Belieb^i zu 
machen. Boccaccio, welcher sofferse gelesen, erklärt es so: 
die Dämonen welche sich, uns früher widersetzten, Charon, 
Minos, Cerbems, Pluto, haben uns dennoch geduldet (hindurch- 
gelassen) tal ne sofferse y jetzt werden sie dafür von Lucifer 
gestraft werden und um so grimmiger uns die Bückkehr ver- 
wehren; eine offenbar Überkünstliche Auslegungi Butt will 
gar in tal ne sofferse den Sinn finden: Christus habe für iids 
gelitten {sostenne pena) und werde uns den Sieg gewähren.; 
eine Auslegung welche eben so künstlich als rein wiHkührlüdi 
ersonnen ist. Zane endlich will tal ne sofferse durch Dio 
permise che noi venissimo fin qu\ verstehen, woraus dani» der 
Schluss zu ziehen, er werde uns auch weiter helfen. Alle 
Übrigen, von Benvenuto an, lesen ial ne s*üfferse und ver^ 
stehen die ganze Stelle ungefähr so wie wir sie erläutert 
haben, nur dass Rosa Morando eine doppelte Redcenz in 
den Worten Yirgils annimmt: se .^, wenn es wahrhaft wo 
ist wie Beatrice mir v^heissen, non... doch nein, dieaer 
Zweifel iet unwürdig; was uns eine ganz unnütse Yermebran^ 
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der Seh^erigkeiten dieser Stelle scheint Endlich ist noch 
ein Wort zn sagen von dem von Virgil erwarteten Helfer, 
welcher v. 64 erscheint. Nach dem was wir oben') gesagt 
haben, kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass hier 
von der Ankunft eines Engels die Rede ist welcher den Wi- 
derstand der Hölle bricht und den Wanderern den Eingang 
in die dtiä di Dite verschafft. Und so haben es auch mit 
wenigen Ausnahmen alle alten und neueren Ausleger ver- 
standen. Nur Benvenuto meint, die Engel tr&ten erst im 
Furgatorio auf, darum müsse der hier erscheinende EUmmels- 
bote Merkur sejn, eine ganz sinnlose Vermischung der 
heidnischen Mythologie mit der christlichen Ansicht Dante's; 
auch Petrus Dantis und die angeblichen Chiose di 
Boccaccio sind dieser Meinung, vorzüglich wohl nur des- 
halb weil es heisst, der Himmelsbote habe das Thor der tie- 
feren Holle eon una ver^hetta geöf&iet, was denn der Caduceui 
seyn soll, unter den neueren Auslegern haben sich noch viel 
verwunderlichere Deutungen dieses Himmelsboten eingefunden. 
So sieht Rossetti, welcher alle in der Hölle vorkommenden 
Personen und alles was dort geschieht nur aus der gleich- 
zeitigen Geschichte erklären will, in dem Himmelsboten wel- 
cher den Wanderern die Thore der ctUd dt DUe (Florenz) 
öf&iet niemand anders als Heinrich YU., von dem wir aber 
leider wissen, dass er die Thore der Stadt nicht zu eröffnen 
vermochte. Endlich hat Michelangelo Caetani duca di 
Sermoneta in einer eigenen kleinen Schrift^) zu beweisen 
gesucht, dass der von Virgil erwartete Himmelsbote kein 
Ebgel Sonden niemand anders als Aeneas seyn könne, 
haupts&chlich weil die Engel sich erst in ganz anderer Gestalt 
und Erscheinung im Purgatorio zeigten. Auch Dante 
habe die Erscheinung eines der Bewohner des Limbus er- 
wartet, weshalb er eben frage ob es wohl zuweilen geschähe 



1) üeber den Schluss des dritten Gesanges. 

') Della dottrina che si tiasconde neir ottavo e nono canto deir 
Inferno esposizione nuova. Roma 1852. Dieselbe Ansicht wie- 
derholt der Verfasser in einer durch Eupfertafeln erläuterten 
Darstellung der D. C. betitelt: La materia della D. C. dichia- 
rata in cinque tavole. Roma 1855 f. 
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dA8s einer von diesen in die tiefere HoQe hinabsteige nnd 
damit soll zugleich die doUrina che 8*CLSConde sotto il velame 
dein versi strani (c. IX. 62.) erklärt seyn, obgleich sich diese 
Aufforderung an die Leser ganz entschieden auf die Erschei- 
nung der Medusa bezieht. Wir glauben uns jedes Urtheils 
über eine so rein willkührliche , auf keinen einzigen trifügen 
Grund gestützte Behauptung enthalten zu dürfen. 



V. 22 — 27. 

Ver' e cK altra fiata quaggiu fui 
Congiurato da quell' Eriton eruda 

Che richiamava Vombre a* corpi $ui etc. 

> 

Die Erwfthnung der Erichtho und die frühere 
Yirgils bis in die tiefste Hölle hat den Auslegern viel 
zu schaffen gemacht. Dass die von Lücan Phars. VI, 
505 sq. erwähnte Todtenerweckung durch die Zauberin 
Erichtho nicht identisch seyn könne mit dem was Yirgil 
von sich erzählt, hat schon Boccaccio eingesehen, da Yir- 
gil erst 30 Jahre nach der Schlacht von Pharsalus gestorben 
ist Ebenso wird diese Ansicht von Benvenuto, Buti, 
F. Dantis, Guiniforto und Daniello aus demselben 
Grunde verworfen. Dagegen nehmen diese an, Yirgil habe 
die ganze Sache rein erfunden, um Dante zu beruhigen, 
was aber mit dem Charakter Yirgils im Gedicht und mit 
dem was er XU, 35 von dieser seiner Höllenwanderung sagt 
im entschiedensten Widerspruche steht. Andere , und zwar die 
meisten, Yellutello, Lombardi, Poggiali, Biagioli, 
Tommaseo nehmen an, was allerdings nicht unmöglich 
ist, Yirgil rede zwar von der im Lucan erwähnten Zauberin, 
allein diese habe noch lange nach der Schlacht von Pharsalus 
gelebt und natürlich sich des Schattens Yirgils erst kurz nach 
seinem Tode, wie er selbst sagt: di poco era di me la came 
fHuia, bedient, und dieser Ansicht schliessen auch wir uns an. 
Andere endlich Mazzoni^) und Rosa Morando wollen den 



1) Difesa della Commedia di Dante. Cesena 1587 p. 521. 
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Namen Erichtho fOr die Bezeichnung einer Zanberin im all- 
gemeinen nehmen, etwa wie Ovid Heroid. XV, 13. furialis 
Erichlho braucht, allein dem widerspricht die Bezeichnung da 
fuell' Eriton, welches nothwendig eine schon bekannte, und 
zwar eine auch dem Dante bekannte, Persönlichkeit voraus- 
setzt; er hätte sonst un' Eriton sagen müssen. Leider müssen 
wir auch hier wieder die abenteuerlichen Ideen, Bossetti's 
erwähnen. Er meint, die von Virgil erwähnte Erichtho 
sey nicht allein die Lucans, sondern auch die in der Fluu> 
salia beschriebene Todtenbeschwörung sey eben das was 
Virgil als ihm widerfahren erwähne. Dass Virgil damals 
noch am Leben war genirt den kühnen Erklärer nicht, denn 
warum sollte die Macht der Zauberey nicht auch die Seele 
eines Lebendigen zu solchem Werke benutzen können? und 
Virgil sage ja selbst, die Seele sey ihm nur auf kurze Zeit 
entzogen worden; denn so will Rossetti dt poco übersetzen, 
was aber freilich sprachlich ganz unmöglich ist. Auch das 
macht ihn nicht irre, dass Virgil sagt, er sey benutzt worden 
um eine Seele aus dem Kreise des Judas heraufzuholen , wäh- 
rend Lacan ganz einfach . von einer auf dem Schlachtfelde 
liegenden Leiche spricht deren Sprachorgane unverletzt und 
deren Seele, weü der Leib noch unbegraben, den Acheron 
noch nicht Überschritten habe, denn da die Soldaten des 
Pompejutf gegen Cäsar, d. h. gegen den ersten römischen 
Kaiser nach Bossetti's System, gefochten, mussten sie wie 
Cassius und Brutus als Verräther an der höchsten irdischen 
Majestät in der Giudecca bestraft werden. — Das einzige 
was wir noch nachträglich zu erinnern haben ist, dass Vir- 
gil, wenn er cerchio di Giuda sagt, sich einer Frolepsis be- 
dient, da Judas erst 50 Jahre nach dem Tode Virgils 
gestorben und der Höllenkreis dem er nun angehört doch erst 
nach seiner Ankunft den Namen von ihm erhalten konnte. — 
Ein Umstand ist noch übrig, welcher merkwürdigerwei^ von 
allen Auslegern, mit Ausnahme Biagioli's, ist übersehen 
worden. Wie nämHch sollen wir uns das denken, dass die 
Zauberin nicht ohne Weiteres eine Seele aus der Hölle herauf- 
beschwört, sondern dass sie sich eines Bewohners des Limbus 
bedient um ihn zu holen? Biagioli sagt mit grosser Zu- 
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versieht, das sey das Gesetz der Hölle, dass wenn eine Seele 
aus den tieferen Kreisen heraufbeschworen werden soll eine 
andere, hier also Virgil, gleichsam als Oeissel und Unter- 
pfand während ihrer Abwesenheit eintreten müsse. Im Ge- 
dicht findet sich nun freilich nicht die geringste Spur einer 
solchen Einrichtung, indess bleibt wohl kaum eine andere 
Erklärung dieses Umstandes übrig. 



9^^^^^^^m0^0^^i0^^^ 



V. 43-^45. 



E quei che hen conobbe le mesckine 

Della regina delV eterno pianto, 

&uarda, mi disse, le feroct Erine (Trine) 

Alle ahen und neueren Ausleger bis auf Vi via ni haben 
Erine gelesen und dies für eine allerdings etwas starke Ver- 
stümmelung von Erinni (Erinnyes) gehalten. Nun fand Vi- 
viani in dem von ihm herausgegebenen Cod. Bartolinianus, 
und wie er sagt in vielen anderen H. S. Trine , welches ihm 
die einzig richtige Leseart scheint, wobey ihm indess nur 
Foscolo und Zane beystimmen. Zu leugnen ist nicht, dass 
schon in den ältesten Ausgaben von Fuligno und Napoli 
Trine zu lesen ist, während Mantova und Jesi erine 
haben. Bedenkt man aber die Unwissenheit vieler Abschm-» 
her und dass die Erinnyen den meisten von ihnen wohl un- 
bekannt seyn mochten, so ist leicht einzusehen wie sie dazu 
kamen, ein ihnen ganz unverständliches Wort mit einem, 
wenn auch nicht in den Zusammenhang passenden, ihnen aber 
bekannten Worte, wie erine ^ oder gar wie trine zu vertau- 
schen. Auf jeden Fall sprechen die erine lesenden H. S. 
unendlich mehr für das leicht damit zu verwechselnde erine 
als für das ganz abweichende trine. Dazu kommt dass Dante 
irino nur für den wahren Gott braucht, wie Par. XV. 47. 
trino ed uno und Par. XXIV, 140. Credo una essenxia s\ una 
e trina und sich überhaupt kein Beyspiel finden lässt, dass 
irino für tre gebraucht worden sey. Merkwürdig ist noeh, 
dass mit Ausnahme Poggiali's kein einziger Ausleger an 
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der regiM delf 4temo jplonlo AnstOBS genommen hat; alle 
erklären es ganz einfach als eine Bezeichnung der Froterpina, 
ohne zu bedenken wie anfPallend es ist, dass Dante hier 
eine mythologische Person als iq der HOlle yorhandep erwähnt, 
von welcher sich sonst nur noch X, 80. la donna^ che qui 
r$gge eine Spur findet. Dass in den yerschiedenen Sagen der 
alten Mythologie Proserpina , Hecate, Luna, Artemis oft fn 
Beziehung auf die Unterwelt identificirt wnrden ist bekannt, 
aber nicht so leicht einzusehen, wie der sonst so streng be* 
sonnene Dante eine für das Gedicht ganz bedeutungslose 
Person hier erwähnt hat Wir müssen, da wir unserm 
Plane gemäss auf die Erklärung der hier gewiss vorhandenen 
Allegorie verzichten, dies Räthsel ebenso wie das andere der 
dottrina che s*<isconde sotto il velame delli versi strani, unge- 
löst lassen. Nur Bossetti ist niemals um Auslegung solcher 
Dinge verlegen. Ihm ist die ciiid di Dite Florenz, zu welcher 
der Meeso dal Ciel^ Heinrich VII, Dante den Eingwig ver* 
schaffen soll (was er aber freilich nicht bewirkt hat), die drey 
Furien sind ihm die drey in Florenz herrschenden Laster 
wdche Ciacco VI, 74. als «nperdta« invidia und a/va/rizia 
bezeichnet ; die regina delV e(em(^ pianio ist wiederum Florenz, 
wobey nur der üble Umstand eintritt, dass Dante die Furien 
Dienarinnen , meschine, der regina nennt, jene Laster aber 
wohl eher herrschend als dienend genannt werden müssen. 
Doch auf die Widerlegung solcher rein aus der Luft gegriffenen 
Behauptungen können wir uns nicht weiter einlassen. 



V. 54. 
Mal mn vengiammo in Teseo Vassalto. 

Diese Worte lassen sprachlich allerdings eine doppelte 
Auslegung zu. Sie können heissen: Schlimm (für uns) dass 
wir den Angriff des Theseus nicht gerächt haben (wie wir 
sollten und wie wir konnten), sonst würde ein Sterblicher wie 
Dante es nicht wagen hier eindringen zu wollen. Oder 
höhnisch: Nicht übel haben wir den Angriff des Thesens be- 
straft, das sey dir. Sterblicher, eine Warnung. Alle alten 
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und neueren Commentatoren' nehmen ien ersten Sinn an und 
auch wir müssen uns dafOr erklären, weil er dem Zusammen- 
hange am besten entspricht und durch die Parallelstelle Xu, 
66. Mal fu la tua voglia sempre ti iosta, und durch die Ya« 
riante Mal noi, welche die Crusca mit Recht verworfen 
und ■ durch eine andere Mai non bestätigt wird. Die 2sweite 
Auslegung, wenn auch minder wahrscheinlich ist wenigstens 
sehr alt, da Benvenuto sie schon kennt. Venturi hat 
sie zu der seinig^i gemacht und Bossetti stimmt ihm hey. 



»/WWA/W/V/N/VN/Vr 



V. 70. 

Li raml scManta, abbatte e porta fuori (t fiori, fronde e fiori). 

Für beide Lesearten sprechen bedeutende Autoritäten, 
für fuori oder fori, denn das ist gleichgültig, sind unter den 
Alten Boccaccio und Benvenuto, für fronde e fiori 
Buti und Guiniforto, für t fiori Daniello, Aldus und 
die Crusca, welche in margine als von ihr verworfene Va- 
riante anführt fronde e fiori oder fogUe e fiori. Von den 
Neueren haben sich nur Fo sc olo, Tommaseo, Poggiali, 
Biagioli und Rossetti für t fiori, Witte für porta fiori 
erklärt, alle übrigen, zu welchen noch die bedeutende Auto- 
rität Parenti's^) kommt, lesen porta fuori und ebenso auch 
die vier ältesten Ausgaben und die Nidobeatina. Von 
den Uebersetzem haben der Padre d'Aquino, Piazza') 
Bachen schwänz^) und Streckfuss sich ebenfalls dafür 
erklärt; Kannegiesser dagegen, Philalethes und Graul 
entscheiden sich für porta i fiori. Wo nun die Autoritäten, 
auch die ältesten, so getheilt sind, bleibt nichts übrig als die 
grössere Angemessenheit des Ausdrucks den Ausschlag geben 



1) Alcune annotazionial dizionario della lingua italiana. Modena 

1823. 
*) Dantis Alligherii D. C. hexametris latinis reddita ab abbate 

dalla Piazza. Lipsiae 1848. 
*) Dante Alighieri von der Hölle, übersetzt von Bachenschwanc. 

Leipzig 1767. 
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KD luMn und dieser mnM nach unserer üeberseugong ftr 
pwrta fuori entscheiden. Sehen wir uns genauer an was der 
Dichter schfldert Ein Sturm von der heftigsten Art (tmpe> 
iMoto per li awersi ardori) trifft den Wald, also einen rnftch" 
tigen Widerstand, aber nichts kann ihn hemmen (senxa ahm 
rattento)^ er bricht die Zweige, reisst sie ab und wirft sie zu 
Boden (abbaUe) und trägt • ... die Blüthen? davon. Offen- 
bar doch ein ungeheurer Antiklimax, denn um Blüthen ab- 
snwehen bedarf es bekanntlich keines bedeutenden Sturmes, 
üeberdies ist hier nicht von einem blumenreichen Garten 
sondern von einem Walde die Rede, und wo sind, auch selbst 
in Italien, W&lder deren B&ume andere als höchst unschein- 
bare Blüthen tragen? Wohl aber wird das Bild des Sturmes 
bedeutend verst&rkt durch den Zusatz, dass er die Zweige 
nicht blos bricht, nicht blos zu Boden wirft sondern sie auch 
noch aus dem Walde heraus in die anstoss^iden Felder führt. 
Endlich könnte man wohl noch als Bestätigung unserer An- 
sicht die Stelle der Georgica^) welche Dante möglicherweise 
vor Augen gehabt haben kann anführe, wo es heisst 

silvae 
QuMi atnmoii Euri asMiäM franguntqiM feruntque. 



V. 98. 

Oni' esta oltracotanza in vai s'alletta. 
Siehe unsere Bemerkung zu II, 122. 



V. 132. 
E poi eV alla man destra st fu volto. 

Unter allen Auslegern, alten und neueren, ist es nur 
dem einzigen Land in aufge&llen, dass die Wanderer hier 
sich nach rechts hin wenden. Bei jedem anderen Dichter 
wäre das gewiss ein höchst unbedeutender Umstand, nicht so 

.») n. V. 440. 
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bej Dante welcher alleei aiJ4^ dae ElemtU mit der ^destea 
Afosi<^tl]obkeit nnd Besonnenheit behandelt. So eefaep wir 
naiB^itlich^ dass in der HöUe die Wanderer stets nach linka 
hin sich wenden z. B. XIY, 126. XVIII^ ^1. XIX, 41. 
XXI, lae. XXIII, es. XXIX, 33. XXXI, 63. und nur an 
2wey Stellen hier und XVII, 3 1. wenden sie sich rechts. Der 
Ghnnd welchen Landin zur . Erkl&nmg dieser Ananahme an- 
fahrt scheint uns nicht treffend. Er sagt: sie gehen rechts, 
weil sie nur zur Erkenntniss der Sünde, nicht um sich damit 
zu beflecken, diesen Weg einschlagen und wenn sie sich 
nadiher v. 133. wieder links wenden, ao geschieht es weil ihre 
Absicht zwar gut der Gegenstand aber den sie betrachten wcdlen 
sdilecht ist. Die Sache verhalt sich wohl etwas anders. In 
der Hölle schreiten die Wanderer von der Betrachtung der 
leichteren Sünden zu immer schwereren vor, und dies hat 
Dante ohne Zweifel durch das beständige linkshin Gehen 
andeuten wollen; weshalb denn audi im Purg., wo sie umge- 
kehrt zu immer leichteren Süntden und endlich zur Befreiung 
von aller Sünde kommien, sie. die Terrassen des Berges nach 
rechts hin umwandeln. Warum nun aber finden wir hier und 
XVn, ^l. «ine Aiwnab^e?. Wir antwoiteti^ dia Auaaabme 
ist nur scheinbar. Um zu den tieferen Höllenkreisen zu ge- 
langen, müssen die Wanderer den Kreis der Ketzer in welchem 
sie sich befinden durchschneide^ \ jAer Punkt von welchem aus 
dies geschehen kann liegt aber zu ihrer Rechten und als sie 
ihn erreicht, wenden sie sich natürlich' links. Wären sie gleich 
Anfangs links gegangen^ so wfirdei der Weg zur tiefeiiea Hölle 
ihnen zur Rechten gelegen haben, was aber mit der ganzen 
Anlage des Gedichts in Widerspruch gewesen wäre. Eben 
so ist es XVn, 31. wo sie einige wenige Schritte rechts 
gehen. ^) Sie wollen den Geryon erreichen , welcher sich an 
den Rand des Abgrundes angelegt ha^^ gi^^6i^> tSc links, so 
nlüssten sie ihn nach rechts hin besteigen, während sie, nach- 
dem sie die wenigen Schritte nach rechts hin gethan, ihn za 
ihrer Linken haben und von ihm immer lin jfw^jyi durch die 



1) Was Yirgil selbst als eine Ausnahme anzudeuten scheint, 
indem er sagt: Or convien che si torca Lanostrld tia-uai^döo. 
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Laß; getragen werden, wie XTII> 118 beweist Die Reise 
geht also ohne Ausnahme nach links und nur wo es nöthig 
ist, um den Weg zu erreichen den sie einschlagen müssen, 
erlauben sie sich eine geringe Abweichung von der Haupt- 
richtung. 



C a n t o X^ 

V. 1. 

Ora sen va per un segreto [uno streite) calle. 

Wenn ni<?ht die imposante Autorität s&mmtiicher alter 
Ausgaben- und Ausleger für di& gewöhnliche Leseart un se- 
greto calle sprächen, so würden wir sehr geneigt seyn der 
andern uno streite den Vorzug zu geben. Lombardi hat 
diese zuerst aus der Nid ob. aufgenommen, ebenso hat sie 
Foggiali in seiner H. S^ gefunden und Fortirelli^ Costa, 
Becc}ii, Foscolo und von den Uebersetzern haben sie 
Fiazza, Kannegiesser und Streckfuss adoptiirt« Der 
Einwurf Lombardi's, ein Weg toxi dem* aus man den Kr^ 
übersehen könne atiy nicht ein geheimer zu nennen , bedeutet 
nicht viel. Dante kana dlea^n schmakn Fussw^g ( calle J 
dicht s^v^ Bande der Felsenm<Mier sehr wohl einen geheimen« 
$dt»g<dl(9ge^^ .^eni^en ipi yej:gleich. mit dem Hanptwege weldher 
qimr dur^ den.;Er^ fühzt und weldi^enL diQ, Ws^d^irer ,paqh<f 
\^ ^infchlageiV Was uns ^zweifelhaft macht das ist ebeQ 4^^ 
vollkommene Angemessenheit ^ ^ Ausdrucks y . , indem esi Tot 
mittelbar nachher v. 3. heisst ed io dopo le spalle-, der Weg 
war also so schmal (streiio) dass sie nicht nebeneinander 
gehen konnten, und Dante kanfi sehr wohl diesen Umstand 
hier durch das stretto calle haben andeuten wollen, wie er es 
XXIII, 3. JV andavam Vun dinarizi e Vattto dopo und Furg. 
XXV^ 6. prendendo la^ scala Che per artezxa i mlitor dispaja^ 
ihnt, Indess ist es auch nur zu Wahrsdieinlich dass gerade 
die Berücksiehtigung dieser Umstände die Leseart «na ttret/lo 
ealU herbqrgefEdirt hat. 



V. 18—21. 

E al dim ancor che tu mi taei. 

E tu m' hat non pur mo a dd düposto. 

Es gehört zu den Dingen, welche dieser Dichtung den 
höchsten Reiz verleihen, dass das Yerhfiltmss zwischen Vir- 
gil und Dante als ein zartes, inniges und lebendiges ge- 
schildert wird, dass Virgil nicht blos den trocknen Cicerone 
bey seiner Führung durch die Hölle macht, sondern ihr Ge- 
spräch den reinsten Ausdruck zarter Rücksicht von der einen 
und väterlicher Milde von der andern Seite zeigt Diese 
Stelle ist ein schöner Beleg zu dem gesagten. Die Worte • 
al disio etc. enthalten einen leisen Vorwurf für Dante, dass 
er seinen eigentlichen Wunsch, nicht blos einige der in den 
glühenden Särgen liegenden Schatten , sondern ganz besonders 
seine Landsleute Farinata und Cavalcante de* Caval- 
canti zu sehen nicht offen ausspreche. Virgil hat diesen 
Wunsch seines Schützlings erkannt, theils weil, wie er XXIII, 
26. sagt: S' io fossi d*impionibato vetro efc, theils hatte ja 
Dante auch schon früher seinen Wunsch gegen Ciacco 
VI, 79- was den Farinata betrifft ausgesprochen. Was 
aber Dante hier abgehalten seinen Wunsch offen ta erkennen 
zu geben, ist nichts anderes gewesen als die kindliche Furcht 
s^em väterlichen Freunde zu missfaUen; er wollte nicht, dass 
ihin abermals eine Antwort würde wie damals unweit des 
Acherons, wo Virgil auf seine Bitte m, 72. or mi eancedi 
Ch' io sappia quai sono «(c. erwiedert v* 76. le cose ii fien 
conte etc. Darauf beziehen sich auch seine Worte: E tu m' 
hai non pur mo a eiö disposto. 



^^*0*^^0<^^^f^^'>^>^^* 



V. 39. 

le tue parole sien conte. 

Es ist nicht leicht die Bedeutung des Wortes eonte in 
dieser Stelle genau anzugeben. Dass es aus eognUus unser 
kund entstanden ist daran kann wohl kein Zweifel aeyn 
und in der Bedeutung bekannt kommt es daher am hfiii-^ 
figsten im Gedichte vor, so Inf: III, 76. XXI, 62. Purg. 
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Xm, 105. XV, 12. Parad. XXV, 10. fütr eber Sadie 
kundig wird m nur Inf. XXXUI, 31. gebraucht Und so 
wird denn auch wohl in unserer StdUe die Ghnindbedeatitng 
kund, leidnt TersCftndlich , klar, dentlich, seyn mOssen, wie 
es aach die alten Ausleger ohne Ausnahme venstanden haben. 
Nur den Grund eu dieser Ermahnung Virgils wddien Lan- 
din angiebt: mit Eetsem müsse man sehr klar, prftcis und 
nnswejdeutig sprechen, möchten wir nicht gelten lassen. Wir 
glauben vielmehr dass es der Respekt ist welchen Virgil yor 
der Heldengestalt Farinata's empfindet, welcher ihn yeran- 
lasst seinen Schützling zu ermahnen nicht unnütze^ eitle, 
nichtssagende Worte zu brauchen, wie etwa ein geringer 
Mann einem grossen Fürsten gegenüber sich der einfachsten 
und deutlichsten Worte bedienen soll. Dieser Grund hat 
auch wohl Biagioli und Cesari vorgeschwebt, dass sie 
das conis für amUite^ numeraie erklären: deine Worte seyen 
gez&hlt, also kurz und wohlerwogen, wie Virgil XVII, 40. 
Dante ermahnt sich nicht in lange Gesprftche einzulassen, 
oder noch besser, wie Purg. XTII, 78., wo Dante ermahnt 
wird: Paria, e sie hreve ed arguto* Dennoch möchten wir der 
allgemeinen Erklärung den Vorzug geben. 



V. 52—54. 

AUor surse alla vi$ta seoperchiata 

Un' ombra lungo questa infino al mento : 

Crtdo ehe s'era inginocchion levata. 

Diese Stelle bietet in ihrer Constniktion einige nicht 
leicht zu lösende Schwierigkeiten. Es fragt sich n&mlich 
1) womit scoperchiata zu verbinden und 2) wie infino al 
mento zu verstehen. Man könnte versucht werden die Worte 
so zu ordnen: Ällor surse alla vista, „darauf erhob sich dem 
Blick, ^ un* ombra scoperchiata fino al mento, „ein Schatten 
bis zum Ejnn unbedeckt, ^^ vom Sarge nämlich, wenn diese 
Construktion nicht eine viel zu künstliche und verwickelte für 
den stets ein&ch und natürlich schreibenden Dichter wäre. 
Dass vielmehr scoperchiata zu vista gehört scheint entschieden, 
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nur fragt es sich wie es zu verstehen? Die alten Andeger 
erklfiren es ohne Ausnahme als alla docca, aW apertura, M' 
orlo del sepolcro aperto, wo dann visia ungefähr in dem 
Sinne zu nehmen wäre wie Purg. X, 67. wo es finestra oder 
Balkon an einem Palast bedeutet. So dass also zu übersetzen 
wäre; es erhob sich an der unbedeckten OefiEnung des Sarges, 
wie es auch Costa, Poggiali und Tommaseo verstehen. 
Dennoch möchten wir es vorziehen vista in seiner gewöhn- 
lichen Bedeutung von Anblick, wie Inf. I, 45. La vista ehe 
m apparve d'un leone zu nehmen und zu übersetzen: ,,Es 
zeigte sich dem offnen, unverdeckt^n Blicke ein Schatten ^^ 
u. s. w. Infino al mento wird von allen gewiss richtig ver- 
standen: er habe nur den Kopf über den Band des Sarges 
erhoben; obgleich es allerdings auch so könnte übersetzt 
werden: „er erhob sich neben dem andern so weit dass er 
an dessen Kinn reichte, ^^ was aber weniger einfach und natür- 
lich scheint. 

V. 66. 

M* avean di costui gid letto (detto) il nome. 

Obgleich die Leseart detto (dicto) schon in einer der 
vier ältesten Ausgaben, in der von Jesi nämlich und in 
mehreren H. S. vorkommt, glauben wir doch dass sie nur die 
klügelnde Verbesserung eines Abschreibers ist, welchem der 
Ausdruck m' avean letto dunkel schien. Alle übrigen alten 
Ausgaben und Ausleger haben ohne weitere Erinnerung letto 
gelesen , welches auf jeden Fall ein viel schönerer und poe- 
tischerer Ausdruck ist als das nüchterne detto. Von den 
Neueren haben nur Viviani und Bossetti detto ange- 
nommen. Dieser Gebrauch von letto ist übrigens auch bej 
Dante nichts ungewöhnliches, wir finden ihn Purg. XXYI, 85. 

In ohhrohrio di noi per noi ei legge 
Par. XXVI, 18. 

Alfa e Omega h di quanta scrittura 

Mi legge amore o lievemente e forte 
und eine sehr nahe verwandte Ausdrucksweise ist : Purg. II, 44« 

Tal che parea heato per iscritto. 
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V. 80. 

La faceia della donna ehe qui regge 
Siehe unsere Bemerkungen zu IX, 43 — 45. 



V. 82. 

E se tu «tat nel dolce mondo regge, 

Dass das se mit dem Cox^unktiv hier nicht conditional 
sondern deprecatiy ist „so wahr ich wünsche dass da,^ 
also gleich dem Lateinischen Sie te Dii ament, Sie tua 
Ctfmaeas fugiani examina taxus, darüber kann vernünf- 
tigerweise kein Streit seyn, da Dante sich öfter dieser 
Formel bedi^Qt, so in diesem Gesänge v. 94. Deh! se 
riposi mai vostra semenxa und femer Inf. XIII, 85. XV, 52. 
XVI, 64. 129. XX, 19. XX VH, 67. XXIX, 89. 103. XXX, 
34. XXXII, 113.. und ebenso in den beiden andern Theilen 
seines Gedichtes. Wohl aber sind die Ausleger nicht einig 
über die Bedeutung von regge. Die alten, deren Zeugniss 
für die Bedeutung der Wörter in ihrer Zeit denn doch wohl 
entscheidend ist, nehmen es alle ganz einfach für lomi, „so 
wahr ich wünsche, dass du mögest einst in die süsse Welt 
zurückkehren,^^ und wir müssen uns dieser Auslegung ganz 
entschieden anschliessen. Vellutello ist der erste welcher 
darin eine andere Bedeutung gefunden, er meint es heisse: 
se tu alGuna volta reggi e sii in grande e feliee stato, wo- 
durch aber, abgesehen von der Incohftrenz des Gedankens, 
reggere zweimal in gleicher Bedeutung als Beimwort gebraucht 
wftre, was Dante sich nie erlaubt Lombardi erinnert an 
non potw piil reggere, es nicht mehr aushalten, sich nicht 
mehr in seiner Stellung behaupten können, nicht mehr 
Widerstand leisten können, worin Biagioli ihm bey- 
pflichtet Ein matter, nichtssagender Gedanke! Bossetti 
will es nun gar durch „wenn du noch zu den in 
der süssen Welt lebenden gehörst ^^ erklären, als ob er bey 
seinem Anblick daran zweifeln könnte I imd wobey auch das 
mai vollkommen unbegreiflich wird. Wir bleiben bey der 



■• ^ j 
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Erklftnmg der Alten und der meiBten Neueren, dass re^e 
(reggi) der Conjunktiv von redire (jetzt rUdere) sey, genau 
wie man von vedere vegga und veggia^ von s^dere segga und 
seggia bildete« 

V. 87. 

Tale orazion fa far nel nostro tempio. 

Dass unter orazioni, genau entsprechend dem in ciascuna 
»ua legge, die Dekrete und Verordnungen zu verstehen seyen 
welche in Florenz besonders in Beziehung auf die Verbannten 
von Zeit zu Zeit erlaasen wurden, darüber sind alle einig, 
nur über die Bedeutung von iempio sind die Ausleger getheilt. 
Einige, wie Boccaccio, Daniello, Landin, Lombardi 
und Rossetti meinen, Dante habe hier (emj^to im antiken 
römischen Sinn genommen, wo es einen von den Augum ge* 
weihten Ort bedeutete , an welchem allein gesetzmftssige SenotS" 
beschlüsse ge£as8t werden konnten, also mit curia gleich'' 
bedeutend, wie Cicero^) sagt: Curia est sedis ei tempkm 
pubHd eansilü; wo dann aber freilich d^ Ausdruck oraiton, 
Qebet, nicht wohl passend erscheint. Andere, Buti, Ben- 
venuto, Poggiali, Tommaseo und Giuliani berufen 
sich auf das Zeugniss von Dino Gompagni und Mac- 
ohiavel, daea Ins gegen l&ide des 13. Jahrhundeits die 
Signofi (die Prioren) ihre Berathungen oft in Kirchen hielten, 
wo dann tempio mit ehiesa gleichbedeutend wSre und der 
Ausdruck oraxion ifSar die dort gehalteiven Beden und gefaasten 
Beschlüsse hödist passend wftre, um so mehr als, wenn man 
Benvenuto für gut berii^tet halten darf, neben dem Palast^ 
der Signori sich eine den üherH gehörende Capelle befunden 
welche auch ihr Erbbegr&bniss enthielt und worin, die Prioiett 
sich oft zur Berathung versammelten. Und diese Ausl^;iing 
sind wir für die riohtige z» halten geneigt, schon darum weil 
dem Dante der römische Gebrauch des Wortes tewuplum woll 
kaum bekannt war. Sehr sehön wftre es, wenn die Vermn» 
thwDg Cesari's sich nur irgend historisdi begründen Hesse, 



1) Pro domo Mia. 51. 
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ilaas der Ham dw FlorentiBer gegen die Dh$rU so weit ge- 
gangen sey, dass sie Verwünschungen gegen dies Greschlec^t 
sogar in die Liturgie gewisser Festtage au%enommen hfttten. 

Oanto XL 

V. 8—9. 

Änastasio papa guario 
Lo quäl tra$s€ Fotin daUa via dritta. 

Die Ausleger, alte und neuere, haben redlich das Ihre 
gethan, um die geschichtlichen Umst&nde, welche der hier 
ausgesprochenen Ansicht vom Papst Anastasius II. zum 
Grunde liegen, zu verwirren und zu verdunkeln. Die Alten 
bleiben bej der Sage, der Papst sey von Photin einem Diakon 
von Thessalonich zu ebionitischen Meinungen über die Person 
Christi verleitet worden; er habe diese Meinungen gegen 
seinen römischen Klerus mit Heftigkeit vertheidigt und sey 
deshalb, als g<Vttliche Strafe, nach einer Regierung von nicht 
ganz zwey Jahren gestorben, indem er die Eingeweide beym 
Stuhlgang von sich gegeben. Dabey zeigen aber diese Aus- 
leger eine so gr&nzenlose Unwissenheit, dass sie den Photin 
bald, wie Boccaccio, zu einem Diakon von Thessalien 
(Thessalonich), bald, wie Buti, zu einem Diakon von Antio- 
chien, bald wie der Ottimo zu einem Bischof einer Stadt 
Galiograecia machen, bald wie Petrus Dantis Theodorich 
mit dem Kaiser Theodosius verwechseln. Von den Neueren 
behauptet Yenturi: Dante habe , vermuthlich absichtlich, 
den Kaiser Anastasius mit dem gleichnamigen Papste ver- 
wechselt, und dieser Ansicht haben sich de Bomanis^ 
Poggiali, Tommaseo und Bossetti angeschlossen. — 
Wir geben hier die wirklichen geschichtlichen VerhSltnisse, 
deren Kenntniss wir der Güte eines längst verstorbenen ausge- 
zeichneten Kirchenhistorikers und Freundes, des Professor 
Thilo in Halle verdanken. 

„Der Papst Anastasius H. ist in den monopfaysitischen 
Streitigkeiten durch seine Friedensliebe in Übeln Ruf gekom- 
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men. Als der Kaiser Zeno Isauricos auf den Bath des con- 
stantinopolitanischen Patriarchen Acacins das Henotikon 482 
hatte erscheinen lassen, erregte dies im Occident, als ein Ver- 
rath an der Wahrheit des chalkedonischen Glaubens, den 
grössten Unwillen nnd der römische Bischof Felix II. belegte 
den Acacius 484 mit dem Anathema. Acacins liess dagegen 
den Namen des Felix, gleichfalls aus den Kirchenbüchern 
streichen. So war die Kirchengemeinschaft zwischen dem 
Orient und dem Occident aufgegeben. Durch den Uebermuth 
des Papstes Gelasins (492 — 496) wurde die Feindseligkeit 
noch vermehrt. Er verlangte durchaus, dass der Name des 
inzwischen im J. 489 verstorbenen Acacius aus den Kirchen- 
büchern gestrichen würde, weil er Gemeinschaft mit Ketzern 
gehabt und also selbst Ketzer gewesen. Der griechische 
Kaiser Anastasius und der constantinopolitanische Patriarch 
Euphemius konnten das nicht zugeben, und so liess Gelasius 
auf einem römischen Concil 495 die orientalischen Patriarchen 
und alle ihre Anhänger verfluchen. Dagegen zeigte der Papst 
Anastasius sich geneigt zum Frieden und es ging eine Ge- 
sandtschaft nach Constantinopel , vor deren Rückkehr nach 
Rom indess der Papst starb. Als Mitglied dieser Gesandt- 
schaft und als Friedensvermittler erscheint dabej der Diakon 
von Thessalonich Photin; daher die Nachricht nicht unwahr- 
scheinlich, dass er vorher von dem Papste Anastasius als 
Abgesandter des Bischofs von Thessalonich, Andreas, ange- 
nommen worden sey, obgleich dieser Bischof von Gelasius 
aus der Kirchengemeinschaft ausgeschlossen war. Diese Hand- 
lung und der Verdacht, dass Anastasius den Namen des 
Acacius wieder in den Kirchenbüchern dulden wolle, machten 
denselben bey dem römischen Klerus sehr verhasst und brachten 
ihn in den Verdacht der Ketzerey.^^ 

Soweit die Darstellung unseres Freundes. Man begreift 
nun leicht, wie dieser Hass die Fabel von der Todesart des 
Papstes erzeugen und wie Dante diese entstellte und ver- 
zerrte Darstellung als allgemeine Sage in Rom vorgefunden 
oder auch aus der gleichzeitigen Chronik des Dominikaners 
Martinus Polonus entnommen haben kann. 



^•^/^^^/v'v»\^\/^•^/^/^^^/ 
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V. 16 — 21. 

dentro da cotestt iassi 
Commincid poi a dir son tre cerchtetti 
Di grado in grado , eome quei che Iassi, 
Tutti son pien di spirti maledetti: 
Ma perehe poi ti basti pur la vista, 
Intendi come e perehe son eostretü. 

Alle Ausleger ohne Ausnahme haben bisher das eostretti 
auf die spirili maledetti bezogen und übersetzt: wie und 
warum sie in diese Kreise gebannt sind. Todeschini ^) 
widerspricht dem in einer eignen kleinen Schrift und seine 
Gründe lassen sich hören* Erstlich, sagt er, fordert die na- 
türliche Gonstruktion , dass eostretti auf das erste und Haupt- 
subjekt des Satzes, tre cercMetti, bezogen werde und darin 
hat er vollkommen Recht. Zweitens, wenn es auf spirti be- 
zogen wird, so sagt Virgil hier etwas was sich als unwahr 
oder doch ungenau erweist, denn wenn seine Erklärung über den 
Zustand dieser Geister so ausreichend seyn soll, dass Dante^ 
wenn er an Ort und Stelle seyn wird, sich mit dem blossen 
Anblick begnügen könne, so fragt sich, warum er denn doch 
die 23 folgenden Gesftnge zu der Beschreibung der 3 letzten 
Kreise bedarf, w&hrend er nur etwa 9 für die 6 oberen 
Kreise gebraucht hat Weit entfernt sich mit dem blossen 
Anblick der Greister zu begnügen, geht er aufs genaueste auf 
ihren Zustand ein, wie er z. B. sich von den Centauren') 
die Beschaffenheit der Strafe der Gewaltthätigen weitläufig 
erklären lässt Bezieht man dagegen eostretti auf cerehietti^ 
so ist alles klar und richtig. Virgil giebt seinem Schütz- 
ling die Grründe an, warum der untere Raum der Hölle in 
3 Hauptabtheilungen zerfalle und warum der erste dieser 
Kreise wieder in 3 concentrische Ringe (gironi) getheilt sey, 
so dass Dante wirklich danach nicht weiter zu fragen hat 
und der Anblick ihm genügen kann. Keinesweges aber geht 
Virgil hier auf das come der verschiedenen Strafen ein, 
welche vielmehr erst in den folgenden Gesängen umständlich 

^) Interpretazione letterale di tre luoghi dell' Inferno. Padova 1856. 

*) c. xn. 
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beschrieben werden. Die einzige Sobwierigkeit die hier noch 
übrig bleibt besteht darin, dass costreUi auf die cerchieiU 
bezogen nicht gut, wie es nach Todeschini seyn müsste, 
für stretti, chiusi, serrati Vun dentro Valtro gesagt werden 
kann, und sich besser, auf die spiriti bezogen, als racchitui 
e punili oder rinserrati und lomneniati deuten Iftsst In beiden 
Fällen aber ist der Ausdruck ungewöhnlich und gezwungen. 
Man möchte für die cerchietti statt eostretti lieber eostrutH, 
wie y. SO., oder formati, ordinati, dUposti lesen. Wenn wir 
aber auf das Zeugniss des Antico'), welcher behauptet, 
Dante habe sich selbst gegen ihn gerühmt, dass der Reim 
ihn niemals gezwungen habe etwas anderes zu sagen als was 
er im Sinne gehabt, wohl aber habe er moUe e spesse volle 
fatto li vocäboli dire nelle sue rime altro che quello ch* eroM 
appo gli altri dieitori uaati di sprimere, nur einiges Gewicht 
legen, so mögen wir wohl diese Stelle als eine solche be- 
trachten, wo er sich erlaubt habe den Wörtern eine von der 
gewöhnlichen etwas abweichende Bedeutung zu geben. Wir 
wftren nicht abgeneigt, diese Auslegung Todeschini's für 
die allein richtige zu halten. 



V. 36. 
Aiitne, tncendj e t^Uette (collette) dannose. 

Bis auf Lombardi haben alle Ausgaben tollette, und 
alle Ausleger von Boccaccio an erklären es für latrocinj, 
ruberie, wobey noch Boccaccio ausdrücklich hinzufügt, 
dass es Baub an Weibern, Kindern, Vieh u. s. w. bedeute. 
Nur Daniello denkt an gdbelle, esiorsioni^ worauf man 
allerdings durch die im Mittelalter gebräuchlichen Ausdrücke 
von tolletum für tribulum^ veciigal, tolta^ exactio quae per 
vim fit und die davon abgeleiteten malatolta, maltolletum, male 
tolletum (daher das französische maltöte) geführt wird; alles 
von tollere, im Sinne von wegnehmen, rauben. Sieht man 
aber auf den Zusammenhang, so muss man wohl bemerken, 

1) In seinem Commentar zu X, 85. 
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dsss die rmM mi memdj im guuiUUori, sowie toUetU dm 
ffedon entepreohen , wodurch eben wieder die Bedentang von 
tallette im £&in der ftheren Ausleger bestätigt wird. Ebenso 
braucht aoch Dante selbst Far. Y, 33. mai toUeUo für un^ 
gerechtes, geraubtes Gut Lombardi hat aus der Nido- 
beatina die Variante toüetie angenommen und als unge- 
rechte Erpressungen, drückende Abgaben erklärt Indess sind 
ihm nur Fortirelli, Foscolo und Zane beygetreten, und 
wenn num bedenkt, dass coüecta im Mittelalter nie die Be« 
deutnng von ungerechten mit Gewalt erpressten Abgaben hat, 
wie es hier sejn müsste, und dass, wenn es diese Bedeutung 
haben sollte, es an dem entsprechenden, diese Klasse von 
Sündern bezeichnenden Substantiv, wie guasiatori undjpredotii 
fehlen würde, wie schon Giuliani bemerkt hat, so wird 
man, noch ganz abgesehen von der unendlich überwiegenden 
Zahl der Zeugen für toUeUe^ dieser alten Leseart den Vorzug 
geben müssen. 



V. ÖO. 

Sodioma e Caona. 

Alle Ausleger sind darin einverstanden, dass hier Cahors 
die Hauptstadt des ehemaligen Quercy gemeint sey, und dass 
zur Zeit Dante*s dieser Ort wegen Wuchers in üblem Geruch 
stand. Gewiss ist , dass mehrere Edikte französischer Könige 
aus dem 13. Jahrhundert gegen die Caorciniy Caturcini, 
Caursini oder Wucherer erlassen worden sind , und dass damit 
Sinwohner von Cadurcum, Cahors, gemeint sind. Indess weil 
sie in diesen Edikten immer mit den Lombarden verbunden, 
erwähnt werden, hat Adelung^), der Abbreviator des Du- 
cange, die Vermuthung aufgestellt, die Edikte seyen nur 
gegen die fremden aus Italien gekommenen Wucherer ge- 
richtet und das erwähnte Caorsa sej nicht das Cahors in 
Frankreich, sondern eine Stadt Caorsa, oder gewöhnlich 



>) Glossarium manuale ad seriptores mediae et inflmae latinitatis. 
Halae 1772. s. v. Caoreiid. 
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Toottri genannt in Piemont. Dagegen spricht aber ganz ent- 
schieden die voUkommne Unbedeutsamkeit jenes piemontesi- 
sehen Ortes und die Stelle im Par. XXVll, 6S worin wie- 
derum Cdhors , gewiss nicht ohne Beziehung auf die Geldgier 
des Papstes Johann XXII., welcher aus dieser Stadt war 
und von dem Giovanni Villani^) sagt, dass er 25 Mil- 
lionen Goldgulden hinterlassen habe, erwähnt wird. Mor^ri') 
ist gar auf den Einfall gekommen, die Wucherer hfttten in 
Frankreich den Namen Caorsins oder Corsin^ erhalten von 
der florentinischen Familie Corsini, welche Geldgeschäfte 
in Frankreich betrieben; was aber erstlich gänzlich unerwiesen 
ist und dann auch durch die Erwähnung von Cahors als Stadt 
von Dante hinreichend widerlegt wird. 



V. 82 — 83. 

Incontinenza, malixia e la matta 
Bestialitade. 

Weil Dante die Sünden, welche in den folgenden letzten 
Kreisen gestraft werden, hier in dieser Ordnung au&fthlt, 
haben, mit einziger Ausnahme Boccaccio's, alle alte und 
neuere Ausleger gemeint, im nächstfolgenden 7. Kreise werde 
die malixia, in den 2 letzten die hesHalitä gestraft, eine 
Meinung, welche allem wahren sittlichen Gefühle widerspricht 
Boccaccio allein sagt: besiialitd nan ha tanio di ffravexxa 
guanto la mdlizia; alle übrigen fast mit den nämlichen Wor- 
ten: Vineontinenxa i caUivay la malizia peggiore, la bestialitä 
pessima, während doch jedes gesunde Gefühl in den Sündern 
des 7. Exeises, Mörder, Bäuber, Selbstmörder, Gotteslästerer, 
Sodomiten und Wucherer nichts als entmenschte thierische 
Leidenschaft, also bestialitä, im folgenden aber, wo frodolenti 
und traditari sich befinden, das tiefste sittliche Verderben, 
die mcUizia^ erkennen muss. Zur Bestätigung unserer Ansicht 



1) Cronica di Giov. Villani. Firenze 1828. T. VI. p. 56. 
*) Mor^ri dictionnaire historique. Basle .1731. s. v. Caorsbis. 
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können wir noch anfthren: erstens dass Aristoteles *) selbst 
sagt: die thierische Wildheit sey nicht ein so grosses Uebel 
als die moralische Bösartigkeit, ob es gleich ein fürchterliches 
Uebel sey, und eben daselbst c 6. die unnatürlichen Lüste 
zur thierischen Wildheit rechnet, und zweitens dass bey Dante 
selbst die mythologischen Personen des 7. Ej*eises, der llino- 
taurus, die Centauren und Harpyen durchaus auf thierische 
Ausartung der menschlichen Natur, also hestialitd, deuten; 
und endlich dass Virgil selbst XII, 33. den Seelenzustand 
des Minotaurus ira bestial nennt. Wie wenig Gewicht auf 
die Ordnung, in welcher die Sünden hier angeführt werden, 
zu legen sey, sieht man auch daraus dass Aristoteles 
selbst, dem diese Eüntiieilung der Sünden entlehnt ist, sie 
gar so ordnet: naala, aMgaala, d'fiQMTfig*) , wie denn auch 
Dante selbst in diesem Gesänge y. 31. die Personen an 
denen Gewalt •geübt werden kann als a Dio, a se, al pros- 
simo nennt, während doch im Gedichte selbst die umgekehrte 
Ordnung befolgt wird. Mit wahrer Freude haben wir gesehen, 
dass Philalethes unsere Ansicht dieser Stelle vollkommen 
theilt 



Canto Xn. 

V. 9. 

Ch* alcuna via darehbe a cht su fosse. 

Üeb^ diesen Vers und über die Bedeutung von ülewaa 
8. unsere Bemerkung zu III, 42. 

Zur Yervollst&ndigung des dort gesagten fügen wir noch 
hinzu: 

1) Wenn man dem Worte alcwna die Bedeutung von 
„keinen Weg^^ giebt, so passt der Vergleich nicht und es 
kommt der Unsinn heraus „wie es dort keinen Weg giebt, so 
kamen wir hier herunter. ^^ 



1) Ethik Lib. YII. c. 6. %Xax%w dh ^ifi6tvig vtcMüig, 

») L. vn. c. 1. 
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2) Wie überall im Credicht, so wird auch hier ange- 
nommen, daes es nur eine Stelle giebt, wo mau in diesen 
Kreis hinabkommen kann, sie wird daher v. 10. la scesa 
genannt und Virgil hatte XI, 115. sie schon angedeutet: 
ü balxo via lä oltre H dismonia. 

3) Eben weil hier ein wenn auch schwieriger Weg ist, 
Uegt der Minotaurus als W&chter an dieser Stelle. 

4) Eine eingestürzte Felsenwand wird auch sonst als 
Weg benutzt XXm, 137. 

Mcntar potreU su per la ruina 
Che giaee in costa. 
Auch Parenti hat dies ausführlich nachgewiesen. 

5) Und wenn endlich Monti sich auf das französische 
awmn bezieht um den negativen Sinn dieses Wortes zu be- 
weisen, so beweist er damit nur seine Unkenntniss des Fran- 
zösischen, da a%cun stets nur mit der Negation yerbunden 
keiner heisst und man noch jetzt sagen kann aueuns s'tmo* 
gtnenl, es giebt Leute (einige) die sich einbilden. 

Welches übrigens der Felsensturz ist, welchen Dante 
im Sinne gehabt, das möchte ohne die genaueste Unter- 
suchung an Ort und Stelle wohl schwer zu bestimmen seyn. 
Benvenuto sagt: Et nota quod istud praedpitium hodie 
vocatur Slavinwn ab incolis und Lewald^) bestätigt, dass 
in der Nähe des Dorfes S. Marco sich im Jahr 8S3 gewal- 
tige Bergstürze ereignet haben welche Slavini (doch wohl nur 
mundartliche Form für Lawinen) di 5. Marco genannt und 
für die von Dante bezeichnete Stelle gehalten werden. Der- 
selben Meinung ist auch der Cavalliere Vannetti (in 
Lombardi's Commentar) welcher noch hinzufügt, dass wenn 
einige den eingestürzten Berg Monte Baroo nennen, dieser 
Name an Ort und Stelle unbekannt und vermuthüch aus einer 
Verwechselung mit Marco entstanden sej. (Noch andere 
Stellen dieser Gegend werden von Andern als die von Dante 
gemeinte angegeben.) Dass diese Felsenstürze eine Ausdeh- 
nung von beinahe einer deutschen Meile haben, scheint uns 



1) Praktisches Reisehandbuch naeh und durch Italien. Stuttgart 
1840 p. 41. 



109 

kda triftiger Eknmrf gegwi dieM.Bcstiintiiiii^, wie Cesari 
behauptet, da hier nicht von der Breite des Abstursee, son- • 
dem Ton seiner Beschaffenheit die Bede ist 



V. 34—44. 

Or vo' cAs saffi che Valtra fiata 

Ch' io dücesi quaggiü nel hasso infemo 

Questa roccia non era ancor cascata etc. 

Das« Virgil hier sagt: bey semer ersten Wanderung 
durch die HoQe sey diese Felsenwand noch nicht eingestürzt 
gewesen, ist gans in der Ordnung, denn er hat es selbst 
gesehen. Woher aber, kann man fragen, weiss er, dass 
dieser Einsturz bey dem Erdb^MU erfolgte, welches beyra 
Tode Christi sich ereignete? und woher weiss er, dass nicht 
bios hier sondern auch anderwftrts in der tieferen HOUe &lm-> 
liehe Einstürze erfolgt sind? da er doch seitdem nicht wieder 
dagewesen und ftberhaupt so wenig von dem was jenes Erd«- 
beben bewirkte unterrichtet ist, dass er sich XXI, 110. nm 
einem Teufel darüb^ täuschen Iftsst wid erst XXm, 136. 
das Genauere erf&hrt? Man kann wohl nur sagen: dae Erd* 
beben habe bey ihm die Vermuthung erweckt, dass dadurch 
manches in der Hölle zusammengestürzt seyn könne und 
diese Vermuthung sey sp&ter von andern Schatten seiner Art, 
welche in die tiefere Hölle gekommen, im allgemeinen aber 
doch nur unbestimmt und unvollkommen bestätigt worden. 
Denn wenn er gleich IX, 1<^. sagt: es geschähe selten dass 
ein Schatten aus dem Limbus in die tiefere Hölle hinabsteige, 
so konnte es doch im Laufe so vider Jahrhunderte wohl ge- 
schehen seyn und Virgil etwas von dem Zustande der Hölle 
erfahren haben wae er noch nicht selbst gesehen. 



v>>^\/V>^>^^^^ ^ \^^W 



V. 90. 

Non e ladron ni io anima fuja. 

Die Audleger streiten ob /^'o von für oder von furvue 
dunkel, schwavz abzuleiten sey. Die Alten bis auf Volpi 
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bemb kennen nnr die von fmr staminende Bedeutung diebisch, 
^rftaberisch, was nicht allein etymologisch vollkommen be- 
gründet ist, sondern auch durchaus in den Zusammenhang 
passt. Der Ereis welchen die Wanderer betreten ist der der 
Gewaltthatigen, darunter namentlich Räuber. Yirgil hat 
daher natürlich nichts eiligeres zu thun als den drohenden 
Centauren zu sagen: wir gehören nicht in euer Gebiet, dieser 
ist kein Räuber noch ich eine mit Raub befleckte Seele. 
Venturi hat zuerst wenn auch nur zweifelnd die Vermu- 
thung aufgestellt, fujo könne wohl von fwnous abzuleiten seyn, 
wo es dann mit nero gleichbedeutend wäre und dieser Deu- 
tung sind Poggiali, Fortirelli, Cesari und Biagioli 
beigetreten. Allein einmal ist nicht wohl abzusehen, wie 
aus furvus jemals hätte fujo werden können (eher möchte 
man noch an fuscus denken) und dann ist auch die Bezeich- 
nung: er sey keine schwarze Seele (wie Inf. VI, 85. ei san 
fra l*anme piü nere) doch etwas zu allgemein und unbestimmt. 
Dass nun aber gar Poggiali glaubt, Yirgil wolle mit 
diesen Worten die Gentauren beruhigen, weder er noch Dante 
kämen in räuberischer Absicht, wie einst Theseus, Herkules 
etc., das müssen wir wohl einen ganz aus der Luft gegriffenen, 
unglücklichen Einfall nennen« Die Centauren sehen gar nicht 
danach aus als ob sie sich vor den Ankömmlingen fürchteten. 



V. 107. 
Quivi e Älessandro. 

Die ältesten Ausleger bis auf Landin herab haben sich 
alle dafür entschieden, dass hier von dem Macedonier die 
Rede sey, wenngleich einige von ihnen, namentlich Buti, 
noch schwanken, ob nicht vielleicht der Dichter den Tyrannen 
von Pherä in Thessalien, oder gar Alexander, den Urgross- 
vater des Herodes, gemeint habe. Vellutello ist der erste 
gewesen, welcher sich für den thessalischen Alexander erklärt 
hat und ihm sind Daniello, Dionisi, Poggiali und 
Biagioli gefolgt Bedenkt man aber, dass dieser obskure 
Tyrann dem Dante vielleicht kaum bekannt war, dass, wo 
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ein Name ohne aUe wdtere Besdchnnng gebraucht wird 9 er 
nothwendig den berühmtesten derer die ihn gefOhrt beseichnen 
muBs, dass wenn der Macedonier dem Dante in dem poeti- 
sdien Liebte erschienen wftre, in welchem er heat zu Tage 
betrachtet xa werden pflegt, er ihn ohne allen Zweifel wie 
den Cäsar im IV. unter den grossen Geistern des Alterthmns 
angeführt hfttte, nnd endlich dass Dante im Lukan^), der 
zQ den ihm am bekanntesten Dichtem gehdrte, vom Mace- 
donier gelesen haben mnsste: 

lüie Pellaei proles vesana Philippi 
Felix praedo Jacet , terrarum umdice fato 
Raptus^ sacTiUis toium spargenda per at^em 
Menibra viri, pomere adytis* 

80 wird man wohl nicht zweifeln können, dass er und kein 
anderer hier gemeint sey, wenngleich Dante im Convito^ 
in einem andern Sinne von ihm redet 

Dagegen möchte es nicht so leicht seyn zu entscheiden, 
welchen Pyrrhus der Dichter v. 135. gemeint hat, ob den 
Epiroten oder den Sohn des Achilles. Die Ausleger, ächon 
die ältesten, schwanken in ihren Meinungen, nur Boccaccio, 
der Ottimo und Landin sind entschieden für den Sohn 
des Achilles. Bej weitem die grösste ZaiA und darunter 
Petrns Dantis, die Chiose, Benvenuto, Daniello, 
Vellutelio und fast alle neueren sehen hier den König von 
Epims« Allerdings ist nicht zu leugnen, dass sie wohl beide 
gerechte Ansprüche auf eine solche Stelle in der Hölle haben; 
indess möchten wir uns für den Sohn des Achilles erklären 
aus dem einzigen Grunde, weil die rohe Grausamkeit des 
Pyrrhus ganz vorzüglich von Virgil, Aen. IL in der Er- 
mordung des Priamus hervorgehoben wird und Dante sich 
vom Virgil sagen lässt*), dass er die Aeneis Mta qwnUa 
kenne. 



1) PharsalU L. X. 19. 

*) Tract. lY. c. 11. Chi non ha ancora nel caore Alessandro 

per U snoi reali beneficj. 
») Inf. XX, 114. 
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V. 120. 

Lo cuor cV in $ul Tamgi ancor $i eola. 

AUe ahen Ausleger und von den neueren Foscolo 
und Biagioli haben das cola für eine jetzt freilich veraltete 
Form für cde, von colere, verehren, gehalten und es dnrdh 
Sonata erklärt, wie es denn auch in der That nicht anders 
verstanden werden kann. Der sonst treffliche Lombardi 
ist hier auf den unglücklichen EinMl gekommen, cola konnte 
wohl von eolare durchseihen, abzuleiten seyn und dtf Dichter 
habe wohl gemeint, das Herz Sey in einem dur^öcherten 
Gefftss aulbewahrt worden, damit das Blut hindurchträufeln 
könne. Diese abenteuerliche rein unmügliefae Vorstellung hat 
Poggiali dadurch zu mildem gesucht, dass er meint, man 
habe eine Statue errichtet, welche ein nachgebildetes blutiges' 
Herz in der Hand gehalten , um die Erinnerung an die Schand- 
that zu bewahren. Fortirelli und Tommaseo sind nicht 
abgeneigt dem beyzustimmen. Statt die vielen der Geschichte 
und sich selbst untereinander widersprechenden Erz&hlungen 
der Ausleger hier zu wiederholen, geben wir kürzlich den 
wahren Verlauf der Begebenheit. Simon von Montfort 
Graf von Leicester hatte den König Heinrich HL und seinen 
Bruder Bidiard von Comwall, römischen König, geüangen 
genommen. Eduard ein Sohn Heinrichs entsprang, schlug 
wäA tödtete den Montfort in der Schlacht vonEvediam 1266; 
der Leichnam ward allerdings aber von Mortimer geacniss- 
handeh;^ Montfort hinterliess zwei Söhne, Simon der 
seine Unruhen in England fortsetzte, und Guido den von 
Dante erwähnten Mörder. Heinrich, ein Sohn Ridiards, 
welcher während der Schlacht von Evesham mit seinem Vater 
gefangen und also an dem Tode Montforts volScommen un^ 
schuldig war, wurde 1270 vom Prinzen Eduard, welcher mit 
Ludwig IX. nach Tunis gezogen war, nach Guienne gesendet 
um das Land gegen die Franzosen zu sichern. Auf der 
Reise, in Viterbo ward er nun von Guido von Montfort , der 
es mit Carl von Anjou in Neapel hielt, in der Kirche, im 
Moment der Elevation, ermordet Was mit seinem Leichnam 
geschehen, erzählt Bapin Thoiras nicht und es ist wohl 
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mOi^ch, dass wenigstens das Hers einbalsamirt naeh Engkad 
gesendet worden und dort in der Westminster - Abtey einer 
dem Todten cn Ehren errichteten Statue in einem Becher in 
die.Ebuid gegeben worden mit der von allen Auslegern ange- 
führten Inschrift: 

Cor gladio scisaum do eiU eansanguineui sum. 
Dass diese Statue aber wie die meisten erz&hlen auf der 
ThemsebrOcke gestanden ist wahrscheinlich eine aus dem 
Ausdruck Dante's sul Tamigi entstandene Sage. Wer die 
alten Ausleger und die alten Chroniken kennt , der weiss auch 
wie alles was fremde Länder und entlegene Zeiten betrifft 
unter ihren H&nden zu wahren Novellen wird. 



Canto Xin- 

V. 20 — 21. 

Perd riguarda ben $ si vedrai (se tu vedrai, se vederai) 
Coi$ che torrien (daran) fede al nüo $$rmon$. 

Die Varianten: se vederai oder ee tu vedrai und daran 
statt torrien geben uns den Beweis, dass diese Stelle schon 
sehr früh den Abschreibern unverstftndlich geschienen und 
sie daher versucht haben sie sich durch solche Veränderungen 
▼erst&ndlicher su machen. Die ersten Varianten sind von 
geringer Bedeutung; wichtig aber ist es zur Entscheidung zo 
kommen, ob man torrien (iorrian bey einigen) oder daran 
lesen soUe. Diese letztere Leseart hat Lombardi zuerst in 
der Nidobeatina gefunden und ihm sind Portirelli, 
Costa, Biagioli, Becchi und Foscolo gefolgt Alle 
filteren Ausleger, auch die ältesten Ausgaben haben ohne 
Ausnahme torrien ^ und ebenso lesen Tommaseo, Ros« 
setti, Cesari, Giuliani und Witte. Die Leseart daran 
findet eine scheinbar mächtige Stütze darin, dass man in 
diesen Worten Virgils eine Anspielung auf das sieht, was 
er Aen. III, 26^ vom Polydorus erzählt. Liest man also mit 
Becchi, e s\ vedrai coee che daran elc, so ist der Sinn: 
Siehe nur recht genau zu, so wirst du Dinge sehen welche 

8 
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m^iM EndAhmg Tvm Poljrioras be8ti%Bn wtrdcn, wögegto 
iiiehtB emzQwendeD wire, w«in nur nicht dieNidobeatina 
ie 9€derai Iflae« alio: siehe su ob da etwas sehen wirst was 
meine Worte bestfttigt, wodurch der Sinn schief tind ▼er' 
dunkelt wird. Wir glauben daher, dass man mit aHen alten 
Auslegern « sl veirai e^se ehe lerrtsn feie lesen müsse, wel- 
ches alle so auslegen: du wirst dann Dinge sehen welche, 
wenn du sie nicht s&hest und Ich sie dir blos sagte, tarrien 
fede meinen Worten allen Gkaben nehmen würden. So 
Boccaccio: Se Iti non le f>edeisi; Benvenuto: veänU 
man eredibtii eose se aoa le ecorgesH coti gli oeeki iMoi^ und 
so alle. Schon Cesari hat richtig bemerkt, dass mio ser^ 
mane hier keineswegs eine Beziehung auf die Stelle der AeneiB 
enthalte, sondern nur die Worte die er eben spricht be- 
zeichne, wobej wir zur Bestätigung noch hinzufügen können, 
dass Virgil, wo er sich auf sein Gedicht bezieht, immer wie 
T. 48. rima oder wie XX, 113. mia iragedia niemals abor 
sermone braucht. 



V. 25. 

lo credOt eV ei eredette, ch' io eredesee. 
Keiner von den alten Audegem hat den geringsten 



AnstoBS an diesem Verse genommen, ja, Daniello nennt 
ihn sogar ein bei modo di dire. Venturi ist der erste ge- 
wesen welcher sich über diese WiedeiiBeiir desselben Wortes 
geärgert und de Roman is stimmt ihm bey, die meisten 
übrigen suchen den Dichter zu entschuldigen. Wir möchte 
am liebsten zu seiner Entschuldigung sag^i, dass er solches 
Spiel mit den gleidien Worten zwer nicht gesucht aber doch 
auch als etwas gleichgültiges nicht vermieden habe. Indes» 
wenn wir lesen: 
ln£ Xm, 67. 

Infkimmö ctmtra me gli animi tuHi 
E gli infiammaH infiammar s\ Äuguito 
*— XXVI, 66. oisai ien priego 

E ripriego che ü prego v^agHä mUle. 



US 

E qiMle i fun ehe $uo damnagio sognß 

Che sognanäo deeüera soffnare. 
Fnrg. XX, 1. 

Contra miglior veler voler mal jpic^ia 

Onde eenira ü piaeer mh per piacerU, 
^ XXVII, 132. 

Fwn" eei delV eHe vie fuor sei MV «rfe. 

-- XXXI, ise- 

Per (fraxia fa nai grma, 

— XXXm, 143. 

Aifuilo e\ eefme piemie nweUe 

Rnmoveüate di naveUa fremde. 
Par. m, 56. perekk f%r negletti 

Li notlrt poU e voti in eUcun tan$o. 
-~ V,- 18«. 

Nel modo ehe il eeguenie conto cantiL 

— XXI, 4. 

Perch' eüa ehe vedeva ü iaeer mio 

Nel veder di eoM che tutto 9ede 
m köonen wir nn» der Deberz^agvng nkkt «nteieheB, dam 
D«at« doch ein gawisses Wohlgefallen an sololMm SipUL mh 
den Worten gefanden haben müsse. 



^<M%^^^^%<^^v»^K*» 



V. 63. 



Tanto eh' io ne perdei lo eonno (U sonni, i eenei, le vene) 

e t polsii 

Yen den Ältesten Zeiten an flind die Anagaben und die 
AjBsleger getheilt gewesen, ob foano oder i eonaif oder le veno 
sn lesen, ja, die Ausgabe yon Mantova hat gar i sattt, 
welches YiTlani auch in seinem Cod. gefunden und auf- 
genommen hat. FOr eonno sind Boccaccio, welcher sich 
ausführlich darüber auslftsst, und Vellutello und von den 
Neueren Portirelli, Cesari, Lombardi, Costa, Tom- 
maseo, Foscolo, Rossetti, Becchi und Zane; für 
le vme Buti, Gruinif orto, Landin, Aldus, die Crusca, 

8* 
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Poggiali, Biagioli und Witte. Wie man sieht, sind 
die Autoritäten, alte und neue, ziemlich gleich getheOt; es 
bleibt daher nichts übrig als sich nach der mehreren oder 
mindern Angemessenheit des Ausdrucks zu entscheiden. Liest 
man le vene e i poUi , so entsteht erstens von vom herein der 
Verdacht, dass dies durch eine Beminiscenz der Abschreiber 
aus Inf I, 90. entstanden seyn könne, und dann, was soll es 
heissen? Die Vertheidiger dieser Leseart erklftren es alle 
durch ne perdei la vita che sta nel $angue che i nelle vene 
e nein spirili vilali che sano nelV arlerie wie Buti sagt; 
man glaubte nämlich damals, dass die Arterien nicht Blut 
sondern Luft enthielten. Allein daran ist er ja nicht ge- 
storben, sondern hat sich, wie verschieden auch die Sache 
erzählt worden, selbst getödtet, was ja auch seine Anwesen* 
heit an diesem Orte beweist So richtig daher der Ausdruck 
Inf. I, 90. ist: Ch* ella mi fa tremar le vene e i polH: alles 
Blut im Leibe erbebt mir, so falsch wäre es hier angebracht 
Liest man dagegen lo sonno fli eonni) e i polsi^ so schildert der 
Schatten sehr richtig den Zustand in welchen ihn die ange- 
strengte Arbeit versetzt hatte: er hatte darüber den Schlaf 
und die Lebenskraft (i pohi) verlören und man begreift nun 
dax Selbstmord, als der Undank des Kaisers noch hinzukam. 



V. 108. 

Ciascuna al pmn delV ombra sua molesta. 

Es kann eigentlich wohl nur zwey Erklärungen von 
molesta geben. Entweder man nimmt es mit Yellutello, 
Yenturi, Biagioli, Bossetti und Philalethes für 
molestata, gequält, wogegen sprachlich durchaus nichts ein- 
zuwenden ist, da die Participien der 1. Coiyngation sehr oft 
in solcher verkürzten Form, wie earieo, carco, desto y guasto 
etc. erscheinen, wobey aber freilich das Wort zu einem müs- 
sigen ephiihelon omans herabsinkt, dergleichen bei Dante 
eben nicht häufig vorkommen; oder man lässt ihm seine na- 
türliche Bedeutung von lästig und erklärt: die Seele ist 
dem Leibe feindlich (Boccaccio) wie sie dadurch bewiesen 
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dass sie sich von ihm getrennt So die meisten namentlich Velin- 
tello, Gniniforto, Daniello, Yentnri, Lombardi, 
Poggiali, Tommaseo und Bossetti, wobej man freilich 
dem Worte molesta eine aktive Bedeatang geben muss , welche 
es gewöhnlich nicht hat, während es viel natürlicher wäre 
zu sagen: der Leib, il eorpo, war der Seele molesto. Wir 
werden also wohl gestehen müssen, dass hier vermuthlich 
einer von den Fällen eingetreten ist, wo Dante, wie wir 
oben zu Inf. XI, v. 16. bemerkten, sich zwar nicht durch 
den Beim hat zwingen lassen etwas anderes zu sagen als 
was er eigentlich wollte, aber doch sich dadurch hat bestim- 
men lassen den Wörtern eine von der gewöhnlichen etwas 
abweichende Bedeutung zu geben. 



•^^^^^t^^^^^*^^^^ 



V. 117. 

Che della selva rompieno ogni rosta. 

Rosta ist ohne Zweifel unser deutsches Bost oder Pfahl- 
werk, womit man Dämme bildet oder in morastigem Grunde 
ein Fundament für Gebäude gewinnt, und Cesari bemerkt 
noch ganz ausdrücklich, dass dies die Bedeutung des Wortes 
in der Lombardey sey. Der Aehnlichkeit wegen hat man 
aber auch die Stäbe, welche das Visier des Helmes bildeten, 
so genannt und eben daher ist die Bedeutung Fächer, ven- 
iaglio, entstanden, welche das Wort wenigstens in Toskana 
bat, wie Boccaccio bezeugt. Nun aber kann man sich 
eines belaubten Zweiges sehr wohl als Fächer bedienen, wie 
auch Boccaccio das Wort als frasca^ frascheUa erklärt, 
womit man im Sommer die Fliegen abwehrt, weshalb Dante 
ohne Zweifel dieses Wort hier gebraucht, um die Zweige zu 
bezeichnen , welche die von Hunden verfolgten Schatten durch- 
brechen. Natürlich bilden diese engverschlungenen Zweige 
auch ein Hindemiss, und eben deshalb haben viele Ausleger 
namentlich Benvenuto, Guiniforto, Daniello, Lom- 
bardi, Portirelli, Costa und Poggiali dem Worte hier 
die Bedeutung von ostaeolo^ impedmento und dergleichen 
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gegebMi, trftbreDd Boccaecio, Bttti^ Velltttello, Bia- 
gioli, Tommaaeo and Rossetti bey derBedeataag froiea^ 
rülM stehen bleiben und auch wir möchten dies für die vor- 
waltende onter den Bedeatongen dieses Wortes in dieser Stelle 
halten, auch deswegen weil In£ XV, 19. das dayon abge- 
leitete Yerbam wrrosUnrii darchaiu nnr sichfAcheln, die 
iMMbiaUenden Flammen abwehren bedeuten kann. 



w* Ml»^*«<*»— *■< 



V. 143 — 149. 

lo fui della eitti ehe nel Battista 
Cangiö il pritno padrone: onde ei per questo 
Sempre ean Varte ma la fard trista: 
B se non fosse ehe in sul passo iAmo 
Rimane aneor di lui aleuna vista: 
Quei ditadin che pöi ta fifondamo 
Sovrü il ee$ur ehe d'ÄUila rm0n 
Avrehber fatto lavorare indarno. 

Da Dante hier offenbar einer en seiner Zeit allgemein 
angenommenen Sage folgt, so wäre es sehr überflQssig, sie 
ans der wirklichen Geschichte umstAndlich zn berichtiigea. 
Die Sage aber lautet so: Florenz, früh» heidnisch, habe sich 
den Mars zum Schntkpatrön erkoren und seine Reiterstatne 
in einem Tempel, dem heutigen BatUslerio^ aufgestellt.. Als 
die Stadt zur Zeit Constantins christlich geworden, habe man 
statt des Mars Johannes den Täufer zum Schutzheiligen er- 
wählt und deshalb die Statue des Mars aus dem Tempel 
entfernt Da man aber doch noch etwas von heidnisdiem 
Glauben behalten hatte> scheute man sich sie zu zerstören 
«nd stettte sie, die man als eine Art von Palladinm betracfa« 
tete,, auf einen Thurm am Arno. Hier blielb sie bis Attilä 
(welcher £ralioh den Appenin nie überschritten) oder vielmehr 
Totüa (ebenfalls nnhistoriseh) die Stadt eingenommen und von 
Gnmd ans zerstöii hatte, wobey die Statue in den Arno fiel 
Als Florenz von Kari dem Grossen (ebenso unhistofeiseh) 
wieder eibaut wurde^ Imd man den nnteren TlieQ "der Stallte 
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im Flnss, und da man «e noch immer mit einer gewissen 

heiligen Sehen betrachtete , stellte man sie auf einen Pfeiler 

äea ponle vecehio anf. Sie blieli daselbst bis 1333, wo eine 

grosse Ueberschwemmung die Brücke zerstörte «nd jede Spur 

der Statue vernichtete. Da sie also 1300 noch, wenn auch 

in sehr verstümmeltem Zustande, wie Boccaccio bezeugt, 

auf der Brücke stand, so sind damit die Yerse 146 — 147 E se 

non fasse u. s. w. vollkommen erklärt, wenn wir auch nicht 

den Glauben Land ins theilen möchten welcher ganz ernstlich 

die Möglichkeit annimmt^ dass Statuen und ähnliche Dinge 

unter gewissen Constellationen geweiht einen bedeutenden 

Einfluss auf die Schicksale einer Stadt haben können. Neben 

dieser vollkommen ausreichenden Erklärung unserer Stelle finden 

wir nun aber schon bey Benvenuto eine gewiss nicht ganz 

abzuweisende Bemerkung. Es habe nämlich D ante in diesen 

Versen nicht blos die Sage seiner Zeit erwähnen, sondern 

zugleich den Florentinern einen bitteren satirischen Streich 

versetzen wollen; denn wenn er sage, sie haben ihren alten 

Schutzpatron Mars gegen den Täufer vertauscht, so meine 

er damit eigentlich nicht den Heiligen selbst sondern sein 

Bildniss auf den fiorentinischen Goldgulden und wolle damit 

sagen: Mars sej ihnen ungnädig weil sie nicht mehr wie 

sonst auf Tapferkeit sondern auf Geld ihre Hoffnung gesetzt 

hätten, sie beteten jetzt nicht etwa den Heiligen, Johannes 

den Täufer, sondern die Goldgulden an; eben wie er XIX, 

112. sagt: Fatto v*avete JHo d*oro e d*argenlo\ wobej dann 

freilich die satirische Bemerkung nicht auf 146 und 147 £ 

se non fosse etc. ausgedehnt werden darf, welche ganz der 

Sage angehören. Für diese Deutung haben sich die Chi ose, 

Guiniforto, Lombardi und Ilossetti erklärt und auch 

wir sind Überzeugt , dass Dante hier, wie in vielen Stellen 

seines Gedichtes, auf die Entartung der Florentiner durch 

Handel und Beichthum anspielt. 
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Canto XIV. 

V. 8. 

B rend«le a colui eh* era gid fioeo. 
Siehe unsere Bemerkung zu Inf. I, 63. 



>SfS^^^^^^^^^ 



V. 31 — 36. 

Quäle Aleisandro in quelle parti calde 
D'India vide sopra lo suo stuolo 
Fiamme cader infino a terra salde: 
Pereh' et provvide a scalpitar lo suolo 
Con le 8ue schiere, perocche il vapore 
Me' 5t stingueva mentre ch' era solo. 

Es ist schwer wo nicht unmöglich genau anzugeben, 
aus welcher Quelle Dante diese fabelhafte Geschichte ge- 
schöpft hat. Die alten Ausleger wissen wenig Rath. Boc- 
caccio erklärt geradezu, dass er nicht wisse woher Dante 
dies genommen und ob das Feuer eine Naturerscheinung oder 
eine feindliche Veranstaltung gewesen. Buti spricht von 
einem lihro de* fatti d^Älessandro ohne es weiter zu bezeichnen, 
worin das erzählt werde. Der erste der die wahrscheinliche 
Quelle dieser Erzählung, ein angeblicher Brief Alexanders 
an Aristoteles^), erwähnt ist Ben venu to, er hat ihn aber 
offenbar nicht selbst gelesen, da er glaubt, die Sache werde 
darin so erzählt wie es im Gedicht steht, was durch- 
aus nicht der Fall ist. Land in kennt den Brief nur von 
Hörensagen, ebenso Yenturi, Tommas eo und Rosset ti. 
Die einzigen welche den Brief wirklich gelesen haben sind 
Poggiali und Philalethes, welcher letztere daher auch 
erkennt, dass Dante der darin enthaltenen Erzählung nicht 
genau folgt. Es heisst nämlich in der epislola : auf dem Zuge 



>) Alexandri magni epistola de situ Indiae et itinerum in ea 
vastitate ad Aristotelem praeceptorem suum perscripta. Ex 
interpretatione Corn. Nepotis. Recensuit etc. Andreas Paulini. 
Gissae 1706. 8«. 
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nach Indien aej im Oktober aoerst ein entsetdidier Sturm 
eingetreten , darauf Sdbnee in modum v^üerum gefallen , diesen 
habe Alexander fest treten lassen ne ctutra ewmularentur und 
damit man auch die Lagerfeuer habe wieder anzünden kOnnen. 
üna tarnen tum res saluti fuit^ es sej nftmlich ein sehr 
starker Regen gefallen, welcher augenblicklich den Schnee 
geschmolzen. Auf den Schnee sey eine atra nübes gefolgt, 
dann visaeque nubes aliae de eoelo ardenies lanquam face» de* 
ddere ui incendio ewrum toHs campne ardereU JusH autem 
mililes suas veslee appanere ignibus. Dann nox serena, con^ 
tinuo nobis aranlibusj reddita e«l, ignee (die Lagerfeuer) ex 
integro aecenduntur ei a securis epulae eapiuniwr. So lautet 
der Brief, welcher auch hier wie Überall seinen kindischen 
Charakter behauptet, indem er ein ziemlich überflüssiges Fest- 
treten des Schnees erw&hnt und dass Alexander befohlen 
habe den vom Himmel fallenden Flammen die Kleider als 
Schutzmittel entgegenzusetzen, womit doch wahrlich nicht viel 
ausgeriebtet werden konnte, weshalb auch Poggiali meint, 
das Feuer sey wohl nur ein foco fatuo (Lrlicht) gewesen. 
Vergleicht man nun diese Erzfthlung mit den Worten Dante's, 
so sieht man, dass er zwar wahrscheinlich diesen Brief ge- 
kannt, dass er aber mit seinem gesunden Sinn die Sage frei 
behandelt und wesentlich verändert hat; denn das Austreten 
der Flammen, während sie noch einzeln zur Erde gefallen 
waren I um zu verhüten, dass sie sich nicht mit den später 
fallenden zu einer unvertilgbaren Gluth vereinigten, war 
gewiss das einzig vernünftige Mittel, sie minder schädlich zu 
machen. Das mentre eh* era eolo haben im Grunde alle 
Ausleger so verstanden, wie wir es hier angedeutet, nur dass 
Biagioli meint, das Festtreten des Bodens habe den Zweck 
gehabt, ihn so fest zu machen, dass nicht etwa er selbst 
sich entzündete, wie es von dem Sande der Sodomiten heisst: 
Che s'aceendea com' esea eoUo il focile^ was uns deshalb nicht 
wahrscheinlich dünkt, weil wohl in der Hölle durch göttliche 
Strafveranstaltung Sand sich entzünden kann, was doch aber 
beym irdischen Sande schwerlich der Fall seyn möchte. 
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V. 48. 

non par cht 'I maturi (martvri). 

Alle alten Ausleger mit der einzigen Ausnahme Guini- 
forto's und alle neueren mit Ausnahme Yiviani's haben 
die Leseart maturi vorgezogen. Für maluri sprechen eben- 
falls von den ältesten Ausgaben die von Fuligno und Man- 
tova, für marluri nur Jesi und vielleicht die von Napoli 
welche maeturi hat. Auch wir müssen uns für WMluri er- 
klären, welches. ganz unserm, mürbe machen entspricht 
Die Metapher ist nämlich von den Früchten hergenommen 
welche unreif aeerJn genannt werden und durch die Sonnen- 
gluth (hier Feuerregen) gereift und erweicht maluri heissen. 
Das ist auch die Erklärung aller alten Ausleger. Marluri^ 
wogegen sprachlich nichts zu erinnern wäre, da im Italiä- 
nischen wie im Lateinischen manche Wörter eine doppelte 
Form mit i und mit u haben, wäre doch ein gar zu nüch- 
terner unpoetischer Ausdruck. 



V. 79 und 80. 

Qu^le d$l bulicame e$ce ä ruBeelh 
Ck$ parton poi tra lor le peceütrici. 

Der kleine See heissen Schwefelwassers 2 Miglien von 
Yiterbo, welcher den Namen hulicame (Sprudel) führt, ezi- 
stirt zwar noch, doch scheinen die im 14. Jahrhundert vor- 
handenen Badeanstalten eingegangen zu sejm, da weder Le- 
wald*) noch Yal^ry^) ihrer erwähnen. Ein kleiner Bach 
bildet den Abfluss des Sees und von diesem haben die pecea- 
triei einiges zu ihrem Gebrauche abgeleitet. Ganz ohne 
Zweifel waren dies Buhldimen, welche sich in der Nähe des 
Bades angesiedelt hatten, entweder um ihr Gewerbe zu trei- 
ben, vielleicht aber auch um sicih des Wassers ah fieilmittd 
zu bedienen, wie denn damals die Leprosen, welche abge- 



1) Praküsdies Reisehandbuch nach und dnrdi Italien. Stuttgart 

1840. 
*) Voyages historiques et litt^rahres en Italie. BroxeUes 1886. 
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sondert tüB den übrigen Menadieii wc^mea moBstttif überall 
iiiiBfig gefiinden wurden. Wenn man liest wie der Florentiner 
Po g g i n 8 , zur Zeit des Costnitser Coneils , also etwa 1 00 Jafar 
nach Dante, von den Bftdem zu Baden in der Sdiwek 
spricht: Persaepe txislimo et Vemerem ex Cypro et quieqiM 
¥ibiqw e9t deliciarum ad haec öalnea eommigrasse; iia tiitus 
uuiiUUa «efTonlMr« üa ad Mnguem efu$ mores et Uuewiam rs- 
prüBsenioMt; wenn er von Greistliofaen sagt: Ate qmefue virgmes 
^eeMee vel (ut veriue loquar) ßorales^ hie abkaies^ wumaeki, 
fr4Ure$ et ioeerdotee majori Hcentia quam caeteri «loiml, so 
wird man an der Richta^eit unsrer von allen alten Aus- 
legern bestfttigten E^ftmng nicht zweifdn. Uebrigens wird 
dieses kulicame auch von dem knrz nach Dante lebenden 
Fazio d«gli Uberti in seinem Dittamondo^) erwähnt, 
wd^er nm die grosse Hitze des Wassers zu schildern er- 
zählt, ein iuneingeworfener Hammel sqr binnen emer Viertd* 
Stande so aii%el6Bt woirden, dass nnr noch das Skelett anf- 
zofinden gewesen. Dass in diesen an dem aas dem tuHeame 
abgeleiteitea Bache wohnenden Weibern eine Anspidong auf 
die am Ufer des Phlegeüion wandernden Sodomiten Foai 
Dichter beabsichtigt worden sey, wie Bati and Lan.dim 
TeunntiMn, möchten wir nicht vertreten. 



V. 94—120. 

In mezMo 'l mare eiede un paese guasto etc. 

Die aosgesprocbene Absicht Virgils ist, Dante über 
den Ursprung der Höllenflüsse zu belehren. Dass nun das 
Bild des Greises in einem Berge auf Creta znn&dist aus dem 
Traume Nebukadnezars im Daniel entlehnt ist, springt in die 
Augen; Dante aber giebt ihm offenbar eine andere Deutung. 
Es ist hier nicht von verschiedenen auf einander folgenden 
Monarchien die Bede, sondern von der Geschichte des Men- 
schengesdblechts im allgemeinen, und wie mich hej^ allen Alten 
die Sage von einem goldenen , sübemen etc. Zeitalter findet und 



■) Lib. m. c. 10. 
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JnTenaP) von semer Zeit sagt, de sej so verdorben , dass 
sie mit keinem Metall bezeichnet werden k5nne, so bedeuten 
auch bej Dante die immer geringer werdenden Metalle die 
Zunehmende Verschlimmerung der Menschen. Er setzt das 
Bild auf Greta, theils weil die alte Sage berichtete, dort 
habe unter Saturn das goldene Zeitalter geherrscht'), theils 
weil diese Insel nach der damaligen Eenntniss der Erde fast 
genau in der Mitte der drei allein bekannten Erdtheile liegt 
und eben deshalb als Mittel- und Ausgangspunkt des Menschen- 
geschlechts betrachtet werden konnte. Das Bild dreht den 
Bücken nach Damiette, das Antlitz nach Bom, womit ent- 
weder überhaupt der Verlauf der Geschichte angedeutet ist, 
welche vom Orient ausgeht und nach Westen zu schreitet, 
oder wohl noch mehr vielleicht der Gang der Bildung ausge- 
sprochen wird, welche sich aus der rohen Idololatrie Aegyp- 
tens zur christlichen Wahrheit, welche in Bom ihren Mittel- 
punkt hat, erhoben habe. Der eine Fuss ist von Eisen, der 
andere von Thon und auf diesem scheint die Statue vorzfig^ch 
zu ruhen. Die am nftchsten liegende Deutung wftre wohl 
die, dass eben die Ausartung der Menschen im Begriff sej 
ihren höchsten Punkt zu erreichen ; zugleich aber ist unendlich 
wahrscheinlich, dass in diesen Füssen noch eine andere ver- 
steckte Beziehung zu suchen sey, wie denn auch von den 
ältesten Auslegern mehrere in dem eisernen Fusse das Kaiser- 
thum, im thönernen die Kirche sehen, nur mit dem Unter- 
schied dass Buti, weil es heisst die Statue sta in su guel 
(dem thönernen) piü cK in sul allro eretto^ meint, es werde 
damit die entschiedene Präponderanz der Kirche und die ab- 
nehmende Macht des Kaiserthums sjmbolisirt, was sich doch 
schlecht zu der thönernen Beschaffenheit des die Kirche reprä- 
sentirenden Fusses schickt; der Ottimo dagegen und Gui- 



I) Sat. XIII, 28. 

Nona aetas agitur, pejoraque saecnla ferri 
Temporibus, quorum sceleri non invenit ipsa 
Nomen et a nuUo posuit natura metallo. 

«) Sat. VI, 1. 

Credo pudicitiam Satumo rege moratam 
In terris. 
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niforto, gewiss der ganzen Weltanschannng Dante's ge» 
mftsseTf in dem thönernen Fuss die ftusserste Ausartung der 
Earche erkennen. Die neueren wagen es nicht solche Deu- 
tungen auszusprechen und sehen nur in dem Bilde die zu- 
nehmende Verschlimmerung der Menschen überhaupt «^ Wir 
sind hier von unserem ausgesprochenen Plane allerdings etwas 
abgewichen, indem wir uns auf die Deutung dieses Bildes 
eingelassen haben, allein es war hier durchaus unvermeidlich, 
wenn wir diese interessante Stelle nicht ganz ohne Erklftrung 
lassen wollten. — Noch ein Punkt aber ist hier zu bespre- 
chen. Virgil will den Ursprang der HöllenflOsse angeben 
und thut es auch in so fem höchst poetisch und TortrefiQich, 
indem er diese Flüsse aus den Thrfinen ableitet, welche aus 
den Rissen der immer schlechter werdenden Metalle heryor« 
quillen, und damit die schöne Idee ausspricht, die Sünde 
selbst erzeuge ihre Strafe. Dagegen aber lässt er uns dar- 
über im Dunkeln, wie wir uns den weiteren Verlauf dieser 
Flüsse zu denken haben. Die Frage ist n&mlich: giebt es 
vier verschiedene aus der Grotte, worin die Statue be- 
findlich ist, hervorbrechende Bftche, oder bricht nur einer 
daraus hervor, welcher an verschiedenen Orten der Hölle 
unter verschiedenen Namen erscheint? Für die erste Ansicht, 
dass es vier verschiedene Abflüsse seyen, hat sich nur allein 
Rossetti ganz entschieden erklärt; allein wir halten diese 
Annahme für unhaltbar und zwar aus folgenden zum Theil 
sdion von Philalethes sehr schön entwickelten Gründen. 
1) spricht Dante selbst v. 114. von la§rvme aeeolte, also 
s&mmtliche zu einem Strom gesammelte Thr&nen, 2) ist nicht 
abzusehen, wie z. B. der Phlegethon welcher hier erscheint 
über die anderen , den Acheron und den Styz, hinweg gekom- 
men 8e3m könne, da diese nach des Dichters deutlicher Aus- 
sage jeder einen Höllenkreis ganz erfüllen, 3) stürzt nur der 
Phlegethon allein XVI, 94. und XVII, 118. hinab zum Co» 
cytus, während wenn es mehrere solcher Flüsse gäbe, sie 
nothwendig hier ebenfalls hinabstürzen müssten, was der in 
der Beschreibung der Lokalitäten so unendlich genaue Dante 
gewiss zu erwähnen nicht unterlassen hätte. Endlich 4) heisst 
es von allen diesen Flüssen v. 117. Poi sen van giü per fMlla 
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«lre<fa i^aeiaf wodunth wcnigBUn» so vid unwiderspraeUldi 
bemesen wird, dass d«r Phlegethon den «utungen Abflnss aller 
dMser Flüase bildet Wir müssen uns daher die Sache wohl 
so denken: die Thränen sammeln sidi, dnrcfafressen die Erd« 
rinde (y. 114. /orati qu§Ua groUa) nm cor HöQe hinabsni- 
dringen; hier erscheinen sie snerat als der den oberen Band 
der Holle umkreisende Acheron. Unterirdisch ergiesst dieser 
sieh und bildet den Styx, welcher wieder die Stadt des IH9 
rings umgebt VIII, 76. Wiedemm unterirdisch flieset der 
Strom weiter und bridit XIV, 76. als Phlegethon wieder 
herror, welcher die Wanderer bis an den Abgrund begleitet» 
wo er hinabstürzt um als Cocytns alle Gewftssw der H611e in 
sich auÜBronefamen. Nur Yellutello und Philalethea 
haben diese unsere Ueberzeugung deutlich ausgesproichen. Die 
Frage Dante's dagegen ▼. 121« warum, wenn der Ffalege* 
thMi von der Oberwelt herabkommt, sie ihn nicht sdion dber 
gesehen und die Antwort Virgils geben keinen sichern 
Anhalt zur Entscheidung der Frage, ob es nur einen oder 
mehrere getrennte Höllenflüase gebe, da die Antwort für den 
euMA Fall ebenso gut als für den andern passt, ja, eher 
noch der Annahme mehrerer getrennter Flüsse günstig ist^ da 
Yirgil^ wenn es nur einen, sokfaen Flnss giebt, hftite sagen 
müssen, du hast ihn schon , nur unter emem anderen Namen^ 
geseheiii 



^0^ »m^ ^^*0^0s^»^>^ 



V. 12»— 126. 

E tuttoehe tu sn venuto moUo 

Pure fpiUJ a sinistra fpure sinistraj giü calando al fondo» 

Es ist nicht zu leugnen, daes viele AutoritAten für fiA 
a $inülra sprechen. So lesen die vier ftltesten Ausgaben, die 
Nidobeatina, der Cod. Yaticanus 3100 und der Cod« 
Bartolinianus, daher denn auch Viviani und mit ihm 
Portirelli, Foscolo und Witte diese Leseart adoptirt 
haben« Indess ist doch daraus kein and«:Br als der ziemlich 
ungeschickte Sinn abzuleiten: «obgleich du zum Grunde hinab* 
steinend vielmehr ttok» (ids rech4a, muss man hinaudenhen) 
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gegaagoi bist^^ wifarend die von allen attoa Atulflg^anif von 
Aldas und der Crusca und aUen neueren, mit obigen Ana* 
nahmen angenommene Leeeart pure a sinUira ,4mm6r linke 
hingeb^id^ vollkommen klar nnd dem Znsammenhange ange- 
messen ist Sehr anffidlend iat^ dass die Cominiana^)^ 
wdche sonst nnr ein correkter Abdruck der Crusca ist, 
hier die uns vollkommen nnverstftndliche Leseart picra HmtUrä. 
angenommen hat Biagioli Ueet zwar ebenso, aber seine 
Erkiftruttg setzt nothwendig pure a iwisira voraus. 



V. 134—185. 

ma ü bollor ielV aequa rossa 
Dov$a ben solvtr Vuna che tu faci. 

Dante hatte Yirgil, weldier ihn über die HoUeur 
flösse beleiveB wiU, gefragt, wo denn der Phlegethon und 
die Lethe seyen, worauf Virgil in obigen Vevaen aatwortei; 
das Sieden des rothen Wassers h&tte ihm diese Frage nach 
dem Phlegethon wohl beantworten können. Hieraus haben 
nun einige den Schluss ziehen wolloi, Dante müsse doch 
Griechisch verstanden haben, wenigstens setze Yirgil es 
voraus, wenn er sage, ein siedender Bach müsse ihn an den 
Phlegetbon erinnern. Die filteren Ausleger berühren diese 
Frage gar nicht und von den neueren haben M äff ei, Tira- 
boschi und Foscolo sich für die Negative entschieden* 
Dionisi^) dagegen, Cesari und Biagioli glauben Dante 
^e Kenntniss des GrieehisdieB beykgea zu müssw. Bedenkt 
man aber, dass Boccaccio, etwa 50 Jahre spftter, obgleich 
er einen Griechen in sein Haus genommen, doch nur blut» 
wenig von ihm gdemt und ausdrücklich bemeikt^): ^ftiyai 
nemo 9ü (nftmlich in ItaHen) qui graeeae lüterms «ortl^ -** m 
sfiom tum noseamus eharacteres ütterarum; dass auch der 



>) La D. C. gi4 ridotta a miglior lezione dagli Aocademtei della 
Crasca per opera del Signor Yolpi etc. Padova 1127. 8. v. 8*. 
») Aneddoti V. c. 12 und 13. 
*) Oenealogia Deorum L. XV. c. 7. 
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gnmdgelehrte Petrarca es beklagt'), dass eine Handschrift 
des Homer, die er besass, ein todter Schate für ihn sey: 
bedenkt man femer, dass Dante an mehreren Orten die 
entschiedenste Unkenntniss des Griechischen verr&th, wie 
wenn er ein Wort wie erUomcUa für Insekten braucht und im 
Convito^) sagt: man könne nicht die wahre Meinung des 
Aristoteles ftber die Milchstrasse erkennen , weil die beiden 
Torhsndenen lateinischen Uebersetzungen nicht mit einander 
übereinstimmten (was er doch leicht aus einer griechischen 
Handschrift hätte ersehen können); dass er, wo von den 
griechischen Tragikern die Bede ist'), ausser dem Euri- 
pides nur solche erwähnt, welche im Horaz genannt werden, 
nicht aber den Aeschylus und den Sophokles, so muss 
man sich wohl überzeugen, dass er des Griechischen voll- 
kommen unkundig gewesen ist um den Phlegethon in dem 
siedenden Bache zu erkennen , bedurfte es übrigens nur der Be- 
kanntschaft mit dem Verse Virgils^) Qwu rapidut pummu 
omMI torremilmt amms TarUxteui PMegeihan. 



Canto XV. 

V. 4. 

tra Guzzante (Guizzante) e Bruggia. 

Die alten Ausleger, und die neueren folgen ihnen blind- 
lings, behaupten, GuxMonU oder Guixxanle sey eine Stadt in 
Flandern fünf Miglien von Brügge. Einen solchen Ort aber 
giebt es nicht und auch eine Insel Witsand, welche Schlos- 
ser') erwähnt, und welche dem Namen nach allerdings mit 
Guixxunie identisch wäre, ist jetzt wenigstens nicht mehr vor- 



1) Epist. yar. 21. 

«) Trat. IL c. 16. 

•) Purg. XXn, 106. 

*) Aen. L. VI, 650. 

•) Weltgeschichte I, p. 66. 
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handen, kann aber sehr wohl zu Dante's Zeiten noch 
existirt haben, da das Meer hier gewaltige Veränderungen 
hervoi^bracht hat Viele Neuere denken an die Insel Cad- 
sand ^ welche allerdings vom Meere bedroht schon viel von 
ihrem früheren Umfang verloren hat und nur durch mächtige 
Dämme vor dem Untergange geschützt wird. Auch Phila- 
lethes ist dieser Ansicht Zane, welcher das unhaltbare 
der alten Erklärungen einsieht und an Ort und Stelle gewesen 
ist, hat daher auf eigene Autorität die Leseart Cassante 
angenommen, was auf jeden Fall nicht zu billigen ist, und 
wie er sagt in einem Cod. in Paris statt Guzzante Ouanlo 
(Gent) gefunden, was schon deshalb unzulässig ist, weü beide 
Städte und besonders Gent viel zu tief im Lande liegen, als 
dass man sagen könnte, sie würden durch Dämme vor dem 
Einbruch der Fluthen geschützt. 



W>^V-V\/\/\/\/W»W\/ 



V. 9. 
An%i ehe Chtarentana fCarentana) il ealdo senta. 

Dass Chiarentana oder Carentana wie einige lesen nichts 
anderes als Kämthen sey, hat schon Benvenuto von Imola 
ganz richtig gesehen. Er sagt: Brenta, fluvius qui dirigiiur 
ex Ällemannia in parte guae dicitur Carentana übi regnanl 
quidam domini gut isoeantur duces Carinlhiae. Die andern 
Ausleger begnügen sich es einen Tb eil der Alpen oder einen 
besonderen also genannten Berg zu nennen, an welchem die 
Brenta entspringe. Dass diese nun nicht im heutigen Käm- 
then, sondern im südlichen Tyrol aus dem See Levico ent- 
springt, darf uns nicht irre machen. Wenn Boccaccio 
glaubt, die Donau, der Rhein und die Rhone entsprängen 
an dem nämlichen Berge, so dürfen wir uns wohl nicht wun- 
dem, wenn Dante benachbarte Länder wie Kämthen und 
Tyrol verwechselt, wobey noch immer die Möglichkeit bleibt, 
dass zu seiner Zeit in der That die Herzöge von Kämthen 
einen Theil von Tyrol beherrschten. Nur um zu zeigen, zu 
welchen Thorheiten die Sucht neue Erklärungen zu finden 
manche Ausleger verleitet hat, wollen wir noch erwähnen 

9 
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daas Soolsri in drey 1843 an einige Gelehrte geriehtetcn 
Briefen die thöriohte Meinung an£stellt: Ckiarentana sey gar 
kein geographischer Name, sondern bezeichne die Gegend des 
Grebirges die von der Ebene aus gesehen wenn sie sich anf- 
bellt ($i fa ekiaro) dem Landmanne gutes Wetter bedeute. 



V. 12. 

Tutto che ne si alti ne sl grossi 
Qnal che si fasse il maestro feilt. 

Alle Ausleger bis auf einige neuere haben diese Stelle 
ganz richtig yerstanden, ,,der Meister, wer er auch gewesen 
9eyn mag, habe diese Dfimme weder 90 hoch noch so stark 
gemacht als die in Flandern und bey PadovA.^* £twa9 
wunderliches hat dieser Ausdruck allerdings, denn wenn 
Dante III, 5. sagt: fece mi la divina potestate^ so scheint 
es nicht zweifelhaft sejn zu können, wer auch diese Dämme 
gemacht habe, man müsste denn mit vielen Auslegern sagen: 
wie die Mensehen durah ihre Werke (Brücken, D&mm«, Ca- 
n&le u. s. w.) die Gestalt der Erde verAudern, so könnten 
auch wohl die Dämonen diese Dämme später errichtet haben* 
AUein erstlich sagt Dante von eben diesem Hollenflusa 
XIV^ 82, lo fondQ $uo ^4 ambe Ut pmiici faU* ßran pieir^ 
was doch nur heissen kann: waren (durch die B^cbaff^nbeU 
des Wftssers) Stein geworden; also wie etwa der Karlsbader 
Sprudel Ealksinter absetzt und mehrere Flüsse von kalk« 
haltigem Wasser ähnliche Wirkungen hervorbringen; dann 
aber konnte es ihm doch nicht zweifelhaft seyn wie üem 
Dämme entstanden seyen. Und zweitens finden manche An»- 
leger, z. B. Zane, etwas anstössiges darin, dass den Da" 
monen möglicherweise eine solche Macht zustehen solle, An^ 
stössig möchten wir nun diese Yermuthung gerade niebt 
finden, wohl aber ist nicht recht einzusehen, welch Interesse 
die Dämonen dabey gehabt haben könnten 4«n Laui dea 
Fblegethpn m reguliren. Endlieh konunt nooh himiu, daaa 
i^ch Dante Inf« X . XXT ^ 85. ganz geni^u derselbei^^ Aua** 
drucksweise bedient, indem er von i^m gefessellien Epbialtoa 
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sagt: Ä dnger hk qualeh$ fosse ü maesiro Non $o io Hr. Allem 
dies zwingt uns mit allen älteren Commentatoren die immerhin 
etwas wunderlich klingende Auslegung ansunehmen: Dante 
erkläre nicht zu wissen wer, ob Gott, oder die D&mQneo, 
oder sonst wer diese Dämme gebildet haben. Wie Betti^) 
berichtet, hatte auch Monti diese Auslegung anstössig ge* 
fanden und vorgeschlagen: quäl ehe H fotser, nämlich die 
Dämme, wie sie auch beschaffen seyn mochten, zu lesen, 
was Zane auf die Autprität eines einzigen Cod. adoptiren 
möchte. Betti ist damit nicht zufrieden und schlägt yor 
qiMlehe nicht fCkr chiunqui sondern qualunque si fotse ü mQ- 
livo „aus welchem Grunde es auch geschehen seyn möge^^ zu 
nehmen; also etwa wie das französische quoiqu* il $n soü^ 
„wie dem auch seyn mag,^^ was, wenn man die ParaUelstelle 
XXXI, 85. bedenkt, wohl schwerlich angenommen werden 
kann* 



V. 80. 

Süte voi qui $er Brünette? 

Diese Worte und die ganze folgende Scene bieten einige 
schwer zu lösende Schwierigk^ten dar. Zunächst dracken 
diese Worte ganz unverkennbar das Erstaunen Dante's dar* 
tfter ans diesen bedeutenden, berühmten und ihm persönlich 
nahe stehenden und von ihm verehrten Mann hier zu finden» 
Hatte er etwa erwartet ihn wo anders in der Hölle zu finden ? 
Darauf antworten die meisten alten Ansleger: allerdings; 
Brunetto, welcher diltaiore del conmune, also Staatsscbreiber 
oder Kanzler der Sepublik war, habe bei Anfertigung einee 
wichtigen Dokuments einen Fehler gemacht, habe ihn aber 
ans Hochmutb nicht eingestehen oder verbessern wollen, son* 
dem habe eich lieber als absichtlicher Fälscher verbannen 
lABsen« Von diesem Vorwurf reinigt ihn nun zwar der Dichter, 
da er ihn sonst unter den Fälschern weiter unten hätte finden 
mOssen, aber um welnhen Preis 1 Dass er des ekeühaften 



^l»l M ■! !■ 



») Prose p. 867. 
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Lasters weshalb er sich hier befindet schnldig gewesen, 
muss jedenfalls eine unleugbare weltkundige Sache gewesein 
seyn, sonst wäre die Erwähnung seiner an diesem Orte bej 
der Ehrfurcht und Liebe, welche Dante ihm hier beweist, 
vollkommen unbegreiflich. Aber auch die Thatsache zuge- 
geben, was zwang Dante dieses Umstandes zu erwähnen 
und das Andenken des geliebten Lehrers für die Nachwelt 
so zu brandmarken? Den alten Auslegern ist diese Frage 
gar nicht eingefallen und der einzige Guiniforto der sie 
sich aufwirft weiss sie nicht anders zu lösen, als dass er 
in den liebevollen Worten des Dichters eine Lronie vermuthei. 
Weit entfernt dass Dante eine liebevoUe Erinnerung an 
seinen Lehrer bewahre, deute er vielmehr an, Brunetto habe 
ihn selbst zu verführen gesucht; eine Vermuthung welche 
uns durchaus bodenlos und undenkbar scheint. Wi^ sollen wir 
uns nun aber das Bäthsel lösen? Wir wagen eine allerdings 
nur schwache Gonjektur. Erstlich war es ein von dem Dichter 
selbst ausgesprochener Grundsatz , von jeder Art nur die be- 
deutendsten Personen, v. 102. i piü noti e' piü sommi zu 
erwähnen, und zweitens scheint dies gräuliche Laster damals 
wirklich unendlich gewöhnlich gewesen zu sejn, so dcuss der 
Abscheu davor selbst bey den Besten etwas abgestumpft war. 
Wenigstens erzählt uns Benvenuto, er habe sich erst über 
die Erwähnung so vieler berühmter Leute geärgert, sed postea 
experientia teste didici quod hie sapietUissimus poeta optime 
fecit, denn als er 1375, etwa 50 Jahre nach dem Tode 
Dante's das Gedicht in Bologna gelesen, repperi (unter 
seinen Zuhörern) aliquos vermes natos de cineribus Sodomorwm 
inficientes totum illud Studium (Universität); er habe es dem 
Inquisitor angezeigt, allein der Priester welcher die Unter- 
suchung führen sollte habe, weil er selbst zu den Schuldigen 
gehörte, viele entschlüpfen lassen. Ja, Boccaccio sagt 
geradezu: die cherici und scienzati seyen maculali di questo 
male, il che puote avvenire delV aver piü destro e con mi- 
nore tiasmo del mescolarsi inquesta hruttura col sesso 
mascolino che col feminino, candossiacosacchi Vusanxa de' 
giovani non paja disdicevole a qualunque anesto uomo (er 
meint hoffentlich nur den erlaubten Umgang) öt)e queUo delle 
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fmmnme k a^omineioole molto. Und das gftnzHche Schweigen 
aller Ausleger über den uns so auffallend dankenden Umstand, 
dass Dante hier die Schande des Lehrers \ seiner Jugend er- 
barmungslos aufdeckt, scheint uns eine Bestätigung unserer 
Yermuthung. 



V. 40. 

t" ti verrd a' pannu 

Warum sagt er a' pawni und nicht aUato oder appresso ? 
Offenbar weil Dante auf dem Damme einhergehend höher 
steht als Brunetto und dieser, wenn er neben ihm her- 
gehen will, mit dem Gesichte nur bis an die unteren Theile 
der Kleider Dante's reicht, wie er ja auch, als er ihn zuerst 
anredet, ihn prese per lo lembo, beim Saume des Kleides erfassen 
konnte. Gingen sie beide in gleicher Höhe neben einander, 
80 würde Brunetto, wie es v. 44. heisst, par di lui gehen 
können. 



V. 49 — 64. 

Ld 8u di sopra in la vita serena, 
Rispos' io lui, mi smarri in una valh 
Ävanti ehe V etd mia fasse piena. 
Pur jer mattina le volsi le spalle: 
Questi m' apparue tomand' io in quella, 
B riducemi a ca per questo calle. 

Diese Worte entsprechen genau dem was Dante uns 
am Anfang seines Gedichtes berichtet hat Die etd des 
Menschen ist piena^ wenn er die Mitte des Lebens, il mexzo 
del eammin di nostra vita, das 35. Jahr erreicht hat Er 
war in den Wald gerathen vor diesem Zeitpunkt und erst 
im 35. Jahre wird er dessen inne und le volsi le spalle; er 
▼ersucht den heiteren Berg zu ersteigen, wird aber von den 
Thieren zurückgetrieben, io fui per ritomar piü volte vollo* 
Da erscheint ihm Virgil tomand* io in quella und rettet 
ihn, riducemi a ca. Das alles war Tages vorher geschehen; 
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am firüh^ Motgen« Cemp' ifa dal frineipi^ del mAllfno^ h«t 
er dem Walde den Rücken gewendet, der Tag ist unter den 
Gesprochen mit Virgil hingegangen; gegen Abend II, 1. 
Lo giomo se n' andava hat er den Weg zur Hölle angetreten 
und die ganze Nacht und den folgenden Tag bis zum gegen- 
wärtigen Augenblick darin zugebracht. Soweit ist alles klmr, 
aber einige Fragen sind noch zu beantworten. 1) Was heisst 
riducemi a ca? Dass ca eine nicht blos in der Lom- 
bardey sondern auch in Toskana gewöhnliche Verkürzung von 
easa sey ist bekannt; aber was ist unter dem „er führt 
mich heim^^ zu verstehen? Die alten Ausleger beziehen es 
alle, und wir glauben mit Recht, auf die wahre Heimath des 
Menschen, den Himmel, nur Venturi, Cesari« Porti- 
relli, Rossetti und Biagioli wollen darunter die Heim- 
kehr ins Vaterland, die Rückkehr auf die Erde Terstehen, 
ohne zu bedenken dass Virgil seinen Schützling wohl bis 
an die Gränze des Himmels, nicht aber auf die Erde zurück- 
führt. 2) Warum beantwortet Dante die Frage cht i gueslt 
che mostra ü cammino so ungenügend? Denn dass Virgil 
der Führer Dante's sey, wusste ja Brunetto schon, wie 
seine Frage selbst beweist. Die Vermuthung einiger, Lom- 
bardi's und Biagioli's, Dante nenne Virgil nicht, 
weil Brunetto mit anderen Studien bei^ch&ftigt Wohl wenig 
auf ihn gegeben habe (wie Dante das nämliche Von seinem 
Freunde Guido Oavalcanti X, 63. sägt), ist allerdings 
richtig, allein wenn wir ^ie Übrigen Stellen ve]*gleichen wo 
Virgil genaiint werden könnte oder auch genäöilt wird, wie 
z. B. X, 62., XVI, 56., XXVI, 80. tind Fui'g, XXI, 125., 
so müssen wir uns überzeugen, dass Virgil sich nur nennt 
oder nennen lässt da wo es nicht wohl zu vermeiden war, 
wie wenn er den Ulysses anredet, welcher als Grieche, wie 
er sagt, sich wohl nicht mit einem Modernen wie Dante 
einlassen möchte, oder wenn er den Statins antrifft, welcher 
sich als seinen eifrigen Schüler zu erkennen ^bt In den 
übrigen Fällen wird der Name vermieden oder Umgangen, um 
nicht unnütze und lästige Wiederholungen herbeizuführen« 
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V. 67. 
Yecchia fama nel mondo gli chiama orbu 

Das einzige was wir von dieser Sache gewiss wissen ist, 
dass es ein altes Sprüchwort gab, welches die Florentiner 
als Blinde bezeichnete, woher aber dieser Spottname, darüber 
fehlen alle sichre Nachrichten. Boccaccio erz&blt die von 
allen späteren Auslegern wiederholte Sage: 1117 hätten die 
Pisaner eine mächtige Flotte ausgerüstet um Majorka, welches 
damals im Besitz der Sarazenen gewesen, anzugreifen, und 
weil ihre Stadt während ihrer Abwesenheit von den Lucchesen 
bedroht worden, hätten sie die ihnen damals freundlich ge^ 
sinnten Florentiner ersucht die Stadt bis zu ihrer Rückkehr 
zu beschützen« Diese hätten es treulich ausgeführt und die 
Pisaner hätten ihnen dafür aus der Kriegsbeute die Wahl 
gelassen zwischen schönen Bronzethüren (Boccaccio nennt 
sie aber hölzerne) und zwey schönen Porphjrsäolen« Die 
Florentiner hätten die Säulen gewählt, die falschen Pisaner 
aber sie durch Feuer beschädigt und damit man es nicht 
gleich bemerke sie mit Scharlachtuch umwunden. Erst als 
man die Säulen, welche noch am Eingange des Battisterio 
stehen, hätte aufrichten woUen, habe man den Betrug be- 
merkt, und seitdem nenne tnan die Florentiner orhi oder 
ciechi, die Pisaner aber ttadüori oder ingannalorü Dasselbe 
wiederholen Benvenuto, die Chiose, Landin und aUe 
Neueren: Buti der Pisaner schweigt natürlich von dieser 
Geschichte. Allein Boccaccio selbst sagt, er könne diese 
Geschichte nicht glauben, wisse aber auch nicht, woher dies 
Sprüchwort komme und in seinem Buche De fluminibus, 
lacubus etc. ^) trägt er gar die rein absurde Meinung vor, 
man habe die Florentiner Blinde genannt, weil Hannibal 
auf seinem Zuge durch Etrurien in der Nähe von Florenz 
von einem Sturme überfallen ein Auge eingebüsst habe. 
Benvenuto und die Chiose erwähnen zwar auch dieser 
Meinung, aber bezweifeln ihre Richtigkeit und sind geneigt 
statt dessen anzunehmen, dass das Sprüchwort daher ent- 

1) 8. Y. Amus. 
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standen, doss die Florentiner sich von Attüa (den sie mit 
Totila verwechseln) durch schöne Versprechungen hätten zur 
Uebergabe ihrer Stadt verleiten lassen , woraus die Zerstörung 
derselben erfolgt sej. Das letzte, dass Totila um 450 die 
Florentiner betrogen erzählt allerdings Villani^) und setzt 
hinzu, dass sie seitdem Blinde genannt worden seyen. Am 
auffallendsten aber ist, dass er L. IV, c. 31. die Geschichte 
von den Pisanern und von den Säulen zwar ausführlich er- 
zählt, aber dabey mit keiner Sylbe jenes Spruch worts erwähnt« 
Papadopoli') endlich verwirft die Ableitung des Sprüch- 
worts von der Geschichte mit den Säulen, weil diese 
welche sich 1117 zugetragen für die Zeit Dante 's keine 
so alte gewesen, dass man aus ihr eine vecchia fama hätte 
ableiten können, was sich allerdings hören lässt; dagegen 
will er nun gegen das Zeugniss aller Geschichte den Attila 
wieder zum Zerstörer von Florenz machen. Es wird am 
Ende wohl ebenso unmöglich seyn den wahren Ursprung dieses 
Spottes über die Florentiner zu ermitteln als etwa den des 
in einigen Gegenden Deutschlands gebräuchlichen Ausdrucks: 
blinde Hessen. 



V. 99. 
bene ascolta cht la nota. 

Die alten Ausleger wollen fast alle in diesen Worten 
eine Ermahnung Virgils an Dante finden, er solle nun 
auch so handeln wie er sich rühme. Allein es ist in der 
That nicht abzusehen, wie diese Worte diesen Sinn haben 
könnten* Sie sagen ganz einfach: der hört gut, der sich's 
merkt. Es kann immerhin darin eine leise Ermahnung liegen, 
das wohl gemerkte auch durch die That zu bewähren, allein 
zunächst drücken diese Worte doch nichts anderes aus als ein 
Lob für Dante, dass er, wie man aus seiner Aeusserung 
giri fortuna etc. sieht, sich irgend etwas das er gehört, und 
doch wohl von niemand anders als von Virgil, wohl ge- 



») L. n. c. 1. 

*) In einem Anhange zum 15. Gesänge bey Costa. Firenze 1844. 
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merkt habe. Es kann sich daher nnr firagen: meint Virgil, 
Dante habe sich sein Wort^): Superanda omnis foriuna /e- 
rendo esl^ welche Daniello zuerst in Erinnerung gebracht 
hat, oder die andern:^) Durale ei vosmet reJms eervaie se* 
eundis, wie Cesari meint, wohl gemerkt, oder bezieht sich 
seine Bemerkung nicht vielmehr auf das was Virgil YII^ 
73 — 96. von der Fortuna gesagt hat. Wir möchten das 
letzte für das richtige halten, weil der dort ausgesprochene 
Gedanke , die Fortuna sey eine von Gott geordnete Intelligenz, 
welche daher nicht nach eigner Willkühr sondern nach dem 
ewigen Bathsohluss Gottes die Schicksale der Menschen leite, 
wohl geeignet ist ein G^müth gegen die Schlftge des Geschicks 
zu kr&ftigen. 



V. 106—107. 

In somma sappi che tutti für cherei 
E letterati grandi e di gran fama. 

Es ist sehr merkwürdig, mit welcher Unbefangenheit 
die älteren Ausleger die heftigsten Ausfälle Dante 's gegen 
das Verderben der damaligen Geistlichkeit besprechen und 
mit welcher Ängstlichen Scheu die neueren meist die Wahr- 
heit dieser Vorwürfe abzuschwächen und zu vertuschen suchen. 
Es ist ganz augenscheinlich, dass Dante hier wie bei andern 
Gelegenheiten die wir auch bemerkt haben') die Sünder in 
verschiedene Gruppen von gleichartigen Personen theilt. In 
diesem Kreise sind es solche, welche ein mehr geistiges, spe- 
kulatives Leben geführt, also Geistliche und Gelehrte, im 
folgenden Staatsmänner und Krieger, weshalb auch Brünett o 
der Gelehrte nicht mit den eben ankommenden praktischen 
Männern v. 118. in Berührung kommen darf. Das erkennen 
nun ganz unbefangen Boccaccio, Buti, Benvenuto, 
Landin und von den Neueren Poggiali, Venturi, 



») Aen. V, 710. 
») Aen. I, 207. 
^ *) Yergl. unsere Bemerkung zu Y, 85. 
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Volpi, Costa and Rossetti. Dag^to versnofat schon 
Yelltttello die erriet zu Weltlichen 2U machen, indem er 
an den Gebrauch des französischen clerc erinnert, welches 
allerdings auch gelehrt bedeutet ; wobey er aber vergisst , dass 
doch der hier erw&hnte Bischof von Florenz, nach dem was 
namentlich Benvenuto von ihm erz&hlt, gewiss kein Oe- 
iehrter wohl aber ein Geistlicher gewesen. Ihm stimmen 
bey Rosa Morando und Biagioli, ja, Lombardi 
m(k;hte gar eheriei fftr icolari Studireüde nehmen. Ebenso 
haben yiele die ohne allen Zweifel bitterböse Bedentang des 
ov€ lasciö li mal proteii nervig in ove mari abschwächen 
wollen , wobey sie es mit «der gemeinen Redensart la$ciar le 
cuoja oder la pelle vergleichen , so der Ottimo, Poggiali, 
Portirelli, Tommaseo, Biagioli und Rossetti. Dass 
es vielmehr ganz entschieden in sensu obscoeno zu verstehen, 
erkennen Boccaccio, Buti, Benvenuto, Yellutello, 
Volpi (Venturi schwankt), Costa, und Monti hat sich 
in der Froposta^) weitläufig daf&r erklärt, ebenso Phila- 
lethes. Weshalb Priscian unter diesen Sündern genannt 
wird, weiss niemand zu sagen, und es scheint dahM* wirklich, 
dass Dante ihn nur als Repräsentanten der, wie schon 
Boccaccio und andere Alte bemerken, damals in Beziehung 
auf dies La^fter nicht im besten Rufe st^enden gramunalici 
genannt hat. 
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Canto XVI. 
V. 3. 

Simile a quet che Varnie (Varme) fanno rombo. 

Von den vier ältesten Ausgaben haben drei Fuligno, 
Jesi und Napoli arme und Mantova ktpe d. h. le ape 
und so scheinen auch die Chi ose gelesen zu haben, da sie 
zur Erklärung cioi pecchie hinzusetzen; auch der Ottimo 
hat arme. Alle übrigen Ausleger und Herausgeber alte und 
neuere lesen amie. Bedenkt man nun, wie unendlich leicht 
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«i& Abscbreiber annU mit atme rerw^hietä konnte, beamtden 
wenn etwa das Wort amie, Bienenstock, in manchen Gegenden 
Italiens unbekannt war und das itllbek&nnte arme dagegen 
einen ganz leidlichen Sinn als Waffengeräusch, etwa beym 
Marsch Von Bewafhieten darzubieten schien, so werden wir 
wohl nicht anstehen überzeugt zu sejn dass Dante amU 
geschrieben hatte. Auf jeden Fall wird doch das entfernte 
Brausen eines von einer Höhe herabstürzenden Baches besser 
mit dem Summen der Bienen als mit Waffenger&usch ver* 
gleichen. Die Leseart ame, welche Viviani im Cod. Flo- 
rio gefunden und die et für eine Umbildung yon arme hAlt, 
wird wohl jeder für einen blossen Schreibfehler für amie 
erkennen. 



- ■ » \^mmt*ft»mi^0^ä* 



V. 19 — 21. 

Jttcommt netar eame not ristemmo ei 
L'antieo verso e quanäo a noi für fiunü 
FenM una ruota dt ee tutH $ frei 

Aus den Handschriften und ältesten Drucken ist es un- 
möglich zu entscheiden, ob das letzte Wort des ersten Verses 
das Pronomen ei, esst, eglino oder der Schmerzenslaut ehi 
(ahimi) sejn soll, da die Form ei für beide Bedeutungen in 
den Handschriften gebraucht wird. Die Ausleger sind daher 
auch sehr getheilt. Buti, Benvenuto, Guiniforto, 
Daniello, Landin, Yellutello, Poggiali und Fos- 
colo nehmen es für die Exclamation ehi, und das sey eben 
der aniico tetso den sie wieder anfangen, nachdem sie ihn 
füt einen Augenblick um Daüte anzurufen unterbrochen 
haben. Die Spräche erlaubt allerdings diese Erklärung und 
der Ausdruck ist dantesk genug. Indess möchten wir doch 
mit Boccaccio und allen Neueren das ei ganz einfach für 
esst nehmen, wodurch auch die Construktion an ESarheit 
gewinnt. Dad amiöo terso verstehen alle für die Jammer- 
laute die sie unaufhörlich ausstossen, wie VH, 33. die wieder- 
holten Ausmfiangen der Geizigen und Verschwender l<Hr ontoeo 
meirö genannt wird. Nur Bossetti hat die mehr spttzfitt'- 
d^e als gründüehe Erklärung: sie eOen iKbxxM herbe/, tw^* 
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refulo, nm Dante zum StehenUeiben zvl bewegen und als 
sie sehen dass er still steht,' nebmen sie ihren alten, lang- 
sameren Gang, antico verso, wieder an; wogegen allerdings 
sprachlich nichts zu erinnern ist. — Eine Frage ist noch 
übrig, wie wir uns das fenno una ruota di se tulU e irei zu 
d^iken haben? Fl ax mann in seinen Umrissen Iftsst sie 
einzeln, einer hinter den andern, um Dante und Yirgil 
herlaufen, was malerisch ganz hübsch seyn mag, aber im 
entschiedenen Widerspruch mit der Dichtung steht, denn 
einmal wird auf diese Weise gewiss kein Bad gebildet und 
dann da Dante und Virgil sich auf dem hohen Ufer des 
Baches befinden, müssen die Schatten sich unterhalb im 
Kreise bewegen. Das wahrscheinlichste ist, dass sie sich wie 
zu einem Bundtanz einander die Hände reichen und so im 
Kreise um einen leeren Mittelpunkt herum laufen, indem sie 
zugleich durch beständige Drehung des Kopfes Dante und 
Virgil im Auge zu behalten suchen, was auch noch durch 
y. 86: nipper la ruota bestätigt wird. So haben es Guini- 
forto, Cesari, Tommaseo, Bossetti und Philalethes 
verstanden. Die meisten alten Ausleger und viele neuere er- 
klären sich gar nicht darüber. 

V. 70 — 72. 

Che Guglielmo Borsiere il quäl si duole 
Con not per poco , e va lä co' compagni 
Ässai ne cruccia con le sue parole. 

Mit Ausnahme Boccaccio's haben fast alle Ausleger 
alte und neuere das per poco für da poco tempo, „seit kur* 
zem^ genommen und wenn der Ausdruck auch etwas unge- 
wöhnliches hat, so muss man doch gestehen dass nur dieser 
Sinn vollkommen zur Situation passt. Die Verdammten haben, 
wie Dante lehrt, keine Kenntniss dessen was gegenwärtig 
auf Erden geschieht und s'allri nol ci apporta Nulla sapem 
di vostro stato umano sagt Farinata X, 104. Darum muss 
den Schatten welche noch mit Liebe an die Vaterstadt denken 
die Ankunft eines Menschen von Wichtigkeit seyn, welcher 
speb^n erst (da poco) die Stadt verlassen, und seine ^cheltr 
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Worte auf Florenz müssen sie schmerzen; und eben so natürlich 
ist es, dass sie den noch lebenden Dante um Bestätigung 
oder Widerlegung dieser Beden bitten. So ist alles klar und 
gut motivirt Versteht man mit Boccaccio per poco fOr 
«um geringe Schuld,^ weil er nämlich nicht oft in der Art 
gesündigt habe, so ist das erstens eine ganz nüchterne, nichts- 
sagende Bemerkung, und dann liegt darin auch ein ganz unge- 
höriger Vorwurf gegen die göttliche Gerechtigkeit, dass sie 
einen Mann der nur wenig gesündigt die gleiche Strafe er^ 
leiden lasse als die grösseren Sünder. Vellutello's Ver- 
muthung Cruglielmo Borsiere si duale per poco solle heissen: 
er klage über die wenige Tüchtigkeit und Tugend (cariesia e 
volar) die er in Florenz zurückgelassen, setzt eine ganz wun- 
derliche Construktion voraus, wie wir sie in dem stets einfach 
und klar schreibenden Dante nicht gewohnt sind. Zane 
de' Ferranti endlich nimmt eine von der Orusca gewiss 
mit Hecht verworfene Leseart an: E non per poeo und will 
darin den Sinn finden: um weniges, wenn die Ausartung der 
Florentiner nur eine geringe wäre, würde ein so milder, freund- 
licher Mann wie dieser €ruglielmo nicht darüber klagen, sie 
muss also sehr arg sej. — Wir möchten mit H. Zane, aber 
freilich im entgegengesetzten Sinn hinzusetzen: Deddano pi4 
sapienli di not. 



V. 94—102. 

Game quel fiume eh' ha proprio eammno 
Prima da Monte Veso in ver levante 
Dallu sinistra eosta d* Äppennino, 
Che si ehiama Acquaeheta suso avante 
Che si divalli giii nel basso letto, 
Ed a ForÜ di quel nome e vaeante, 
Rimbomba Id sovra San Benedetto 
DelV alpe, per cadere ad una scesa 
Ove dovria (dovea) per mille esser ricetto. 

Zum vollen Verständniss dieser Verse müssen wir einiges 
voranschicken. Wenn Dante vom Aj^ennin spricht, pflegt 
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er iiefa nn den Ursprung de» Gebirgasoges in den See-Alpoi 
zu etellen und den Zug des Gebirges wie den Lauf ttnes 
Flusses zu verfolgen, wo ihm dann die Nord« und Ostseite 
desselben als die linke, die Süd- und Westseite als die rechte 
erscheint : so hier und so in seinem Werke de vulgari eloguio. ^) 
Von allen den Flüssen, welche von der linken Seite des 
Apennins dem Po, welcher am MonU Veto (MmivitoJ ent« 
springt I zulfliessen, ist der hier erwähnte in seinem oberen 
Lauf Acquacheta^ im Unterlauf aber bey Forh Montane ge- 
nannte, wdcher sich bey Bavenna ins Meer ergiesst, der erste 
welcher nicht in den Po fUlt, sondern einen eigenen selbst* 
stäiidigen Lauf, proprio eammmo^ hat Da wo er von dem 
Apennin herabkommt bildet er in der N&he eines Benediktiner- 
Klosters einen rauschenden Wasserfall, von welchem Fhila- 
lathes') bemerkt, dass er sich seitdem sehr ver&ndert habe» 
vermuthlich also unbedeutend geworden ißt Mit diesem Flusse 
vergleicht Dante den Plilegeth<m und zwar aus einem dop- 
pelten Grunde, einmal weil er wie jener einen mächtige 
Fall bildet and dann weil er ebenfalls seinen Namen verftn-^ 
dert, oben Phlegethon^ in der Tiefe angekommen aber nun 
Cocjtus heisst In der N&he des Wasserfalls, sagt Dante, 
dooea (dawria) per mille e$$er ricelto : was will er damit sagen? 
Boccaccio gesteht ganz naiv, er habe es lange nicht ge^ 
wusst, bis ihm der Abt jenes Klosters erzählt: einer von den 
in jener Gegend mächtigen Grafen Guidi habe hier ein 
Castell anlegen und die benachbarten Dorfschaften um das- 
selbe sammeln wollen, mit seinem Tode sey aber das Projekt 
aufgegeben worden. Benvenuto wiederholt diese Greschichte, 
auch Buti hat davon gehört, zweifelt aber, ob es nicht viel- 
mehr heissen solle, dass hier im Kloster für Tausende von 
Mönchen , Beisenden und Fremden Platz seyn könnte (er liest 
nämlich poria i. e. potria), Dass nun der gute Abt die sei- 
nem Kloster günstigste Interpretation vorgetragen, ist wohl 
begreiflich; doch haben von Guiniforto an alle Ausleger, 
alte und neue, sich für die Ansicht entschieden, die auch 



>) L. I. c. 10. 

s) In der Note zn dtisser Stelle seiner üetorsetaung. 
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wir tb^ilen, dttss Dante, ganz in seiner Art, hier einen eati* 
risohen Hieb auf die damalige Klosterwirthschaft geführt habe: 
fClr lausende von MOnchen wftre dort Unterkommen und Aus- 
kommen, und es geniessen nur $o wenige diese Reiohtbümer. 
Für diese Auslegung ist nun ohne Zweifel die Leseart dowria 
die günstigste und wird daher auch seit Daniello Ton allen 
späteren Herausgebern angenommen^ während allerdings Boc- 
caccio, Buti, Benvenuto und Gruiniforto, wie auch 
die vier ältesten Ausgaben dovea lesen. Die wunderlich« 
Auslegung Buti's dove io dovea per mile (milüej esser ru 
cetlo, nämlich als Mönch aufgenommen werden, mag noch als 
curiosum hier Platz finden; ebenso die tolle Meinung Bos- 
setti's: hier wäre Platz gewesen tausend Guelfen (Feinde 
Heinriche YH.) hinabzustürzen. 



üeber den Schluss des Gesangea 

Sprachliche Schwierigkeiten oder Dunkelheiten entbaltw 
die letzten 30 Verse des Gesanges eben nicht, der buch- 
stäbliche Sinn ist vollkommen klar. Desto grössere Schwierig- 
keiten bieten v. 106 u. f . denen dar, welche es unternehmen 
den unter diesen Worten ohne Zweifel versteckten Sinn d^s 
Dichters zu enträthseln. Wir nach unserem ausgesprochenen 
Plane müssen uns begnügen zu sagen; Virgil will die mytho- 
logische Person des folgenden Kreises, welche sich unten ixa 
Abgrund befindet, benachrichtigen, dass man ihrer bedarf» 
um einen Sterblichen zum achten Kreise hinabzubringen. Die 
Stimme hätte bey dem Geräusch des Wasserfalls und der 
Tiefe des Abgrundes nicht ausgereicht (v. 93. Che per parlar 
saremmo appena t^diii)^ er muss also etwas hinabwerfen und 
bedient sich dazu des einzigen was er eben zur Hand hat und 
was sich entbehren Hess, des Strickes nämlich, womit Dante 
umgürtet war; mag dieser nun der Franziskaner - Strick ge- 
wesen seyn, welchen nach einer Sage Dante als Ter- 
tiär ins des Ordens getragen^), oder was er sonst bedeuten 

1) Was aber von allen besonnenen Männern Pelli, Tiraboschi, 
Balbo für eine Fabel erklärt wird. 
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solle, das ist für uns gleichgültig. Wohl aher müssen wir 
fragen: wie kommt Dante dazu, den Geryon als Reprä- 
sentanten des Truges (XYII, 7. queUa soxza immagine di froda) 
hier einzuführen? Bey den früheren mythologischen Personen 
war die Beziehung zu ihren Kreisen immer vollkommen klar. 
Nicht so hier. Indess hatte doch bisher niemand danach 
gefragt oder Anstoss daran genommen; nur Fortunato 
Lanci^) hat darauf aufmerksam gemacht, dass der drey- 
kOpfige oder dreyleibige, vom Herkules erschlagene, König 
von Spanien sich eben nicht sonderlich zu einem Repräsen- 
tanten des Truges eigne. Grelöst hat er aber die Frage 
wahrlich nicht, wenn er annimmt, es möchte wohl ein Zeit- 
genosse des Dichters, irgend ein Ger i, gemeint seyn, während 
doch alle übrige ähnliche Personen des Gedichts aus der 
alten Mythologie genommen, sind; oder der Name Hesse sich 
aus irgend efiier orientalischen Sprache erklär^i, als ob 
Dante ein Orientalist gewesen wäre. Ebenso unnütz sind 
seine Fragen: wo der Geryon gewöhnlich sich aufhalte und 
auf welches Zeichen er heraufzukommen pflege, um die an- 
kommenden Sünder hinabzuschaffen, da doch Dante selbst 
deutlich sagt: nur für ihn und nicht für die Schatten sey 
eine solche Hülfe nöthig'); die Schatten können durch die 
Luft schweben. Die einfache Lösung der Frage scheint 
uns darin zu liegen , dass Dante hier einer Sage folgt, 
welche auch Boccaccio anführt'): Geryon der König der 
drey balearischen Inseln, daher dreyköpfig oder dreyleibig, 
habe durch freundliche Worte und Gebärden die Fremden in 
sein Haus zu locken gewusst, um sie dann zu ermorden. 



^) Della forma di Gerione e di molti particolari ad esso demone 

attenenti etc. Lettera al prof. Salv. Betti. Roma 1858. 49. 
*) XII, 96. Che non e spirto che per Taer vada. 
•) Genealogia deorum L. I. c. 21. 
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Canto XVn. 

V. 16-^17. 

Non fer mai in drappo (drappo) Tartari ne TureU. 
Con piü color sommesse e soprappoztt 

Es handelt sich hier vorzüglich um zwey Punkte: ob 
man drappo oder in drappo lesen und wie man sommesse e 
ioprapposte verstehen solle. Liest man mit Guiniforto, 
Daniel-lo, -Landin, und fast allen Neueren in drappo^ 
so sind Construktion und Erklärung sehr leicht: Nie 
machten Tataren oder Türken in einem Zeuge Grund, som* 
messe, und Muster, soprapposie^ mit so vielen Farben, und 
so versteht es auch die Crusca im Yocabolario. Die Er- 
klärung Daniello's, sommesse seyen Unterkleider, soUane, 
mid soprapposte Oberkleider, möchte wohl wenig Beyfall 
iSnden. Liest man mit den vier ältesten Ausgaben , dem Cod« 
Vatic, mit Boccaccio, Benvenuto, Buti und von den 
Neueren mit Viviani, Poscolo, Zane und Witte drappo, 
so wird die Sache schwieriger. Entweder muss man mit F o s c o 1 o 
mid Becchi eolori, sommesse und soprapposte für drey durch 
Apposition verbundene' Substantive nehmen: „sie machten nie 
ein Zeug mit mehr Farben, mehr Grund und mehr Muster,*' 
was aber aller Anschaulichkeit und Genauigkeit des Ausdruckes 
entbehrt 4 oder man muss sommesse und soprapposte als Ad* 
jektive zu eohr ziehen. Dem steht nun aber entgegen, dass 
colore im Italiänischen nie weiblich gebraucht worden ist. 
Zane meint zwar, man dürfe annehmen, Dante habe colore 
wirklich weiblich gebraucht, weil es im Provenzalischen und 
Französischen dieses Gesohlechtes ist, wias uns aber dooh eine 
allzukühne Annahme scheint. Den einzigen Ausweg aus dieser 
Schwierigkeit bieten die alte Man tu an er Ausgabe und Ben- 
venuto, beide lesen: Con piü color sommessi e soprapposte 
und scheinen also diese Wörter als Adjektive, und zwar weil 
auf colore bezogen in männlicher Form genommen zu haben. 
Dass das zweite Adjektiv auf e ausgeht, scheinen sie sich so 
erklärt zu haben wie in den Verbalendigungen so oft credesse 
t credessi steht oder allenfalls wie eresiarche statt eresiarchi 

10 
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vorkommt Ja, selbst Boccaccio, dessen Commentar leider 
hier zu Ende geht, nnd der zur Erkl&mng des Verses dm 
piü eolor etc. nur hinzusetzt: a variaxione delV omameiMo, 
scheint dieser letzten Annahme nicht ungünstig. 



«^^/N/^'SA^t'N^t^^^^/S 



V. 33, 
Per hen eessar la rena e la fiammella- 
Siehe unsere Bemerkung zu II, 65. 



'^'^'Sf^'^^^w^^^^A^v« 



V. 63. 
Mostrare un* oca bianca fiü che burro. 

Wir können es uns nicht versagen die fireilich von keiner 
Ausgabe und keiner H. S. unterstützte sinnreidie Conjektur 
Parenti's hier mitzutheilen , welche in dem eben ange- 
führten Werke von Lanci erwähnt wird. Statt des nicht 
sonderlich edlen und nicht sehr passenden Vergleichs: piü che 
burro, weisser als Butter, schl&gt er vor zu lesen: piü cK 
eburro, mehr als Elfenbein. Leider aber wissen wir kein 
Beyspiel anzuführen, dass im Itali&nischen aus ebur ein Sub- 
stantiv eburro gebildet worden wäre: doch ist die Sache nicht 
unmöglich, da sich ein altes poetisches Wort ^bure für avorio 
wirklich findet Auf keinen Fall aber möchten wir rathen, 
es ohne weiteres in den Text einzuführen. 



»>^^»^^^>#M»*M<*»»^» 



V. 73. 

Che recherd la tasca co' tre becchi. 

Das Wort becco kann entweder das deutsche Bock 
seyn, oder das, nach dem Zeugniss Suetons, gallische 
Wort beccvm für rostrum, Schnabel In welcher Bedeu- 
tung es hier stehe, können wir begreiflicherweise nur von 
den ältesten Auslegern, zum Theil noch Zeitgenossen dos 
Dichters, ersehen: die Meinungen der Neueren sind hier 
ohne alles Gewicht Uns kann es unendlich gleichgültig seyn 
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ob der ^ende florentiiiiflche Wucherer Bnjamonte (so wird 
er Ton allen genannt) drey Böcke im gelben oder goldenen 
Felde, oder drey Schnäbel im Wappen fahrte: fflr die Zeit- 
genossen war es allerdings wichtig zn ermitteln, welche 1300 
noch lebende Person hier gemeint sey. Nun aber sagt P« 
Dantis ganz entschieden de iribus hirquu {hircis) und 
Benvenuto, was man freilich in der elenden kürzlich er- 
schienenen Uebersetzung ^) nicht erkennen kann: cum irUms 
hircis currentibut^ wogegen nur Buti es für becchi gialli di 
nibbio^ »gelbe Schn&bel von Hühnergeiem'* nimmt Wir wür- 
den daher immer noch über die wahre Bedeutung des Wortes 
an dieser Stelle zweifelhaft seyn können, wenn nicht Pa- 
renti') nachgewiesen, dass ein noch in einem florentinischen 
ArduTlokale vorhandenes Wappen der Bujamonti, welches 
die Jahrzahl 1293 führt, wirklich drey Böcke im goldenen 
Felde zeigt. Nur Bossetti und Zane haben sich ihm an- 
geschlossen, die übrigen älteren und neueren ziehen ohne 
allen Grund die Bedeutung Schnäbel vor, und Monti hat 
sich in der Proposta') sehr vergeblich dafür ereifert 



^^^^^»»^^^w»^ 



V. 74—76. 

Quindi storse la boeca e di fuor trasse 
La lingua, cotne bue che 'l naso lecchi. 

Es ist kaum zu begreifen, wie Buti und Ouiniforto 
diese Verse so missverstehen konnten, dass sie darin meinten 
eine Wirkung des Feuerregens auf die Verdammten zu er- 
kennen, dass sie nämlich vor Schmerz den Mund verzögen 
und mit der Zunge den Brand ihrer Lippen löschen wollten. 
Auch Benvenuto sieht in dieser Gebärde nur einen Spott 
auf den Wucherer Bnjamonte, welcher die Gewohnheit 



>) Benvenuto Bambaldi da Imola etc. Commento latino voltato 
in Italiano dall' awocato Giovanni Tamburini. Imola 1865. 
3. V. 8». 

^ Annotazioni IL p. 28. 

') F. 11. s. V. beceo. 

10» 



148 

gehabt habe, wenn er mit jemand sprach, die Zunge herau«- 
snstrecken. Von Vellutello and Daniello an haben alle 
Ausleger ganz richtig erkannt , dass dies die pöbelhafte Go* 
bftrde sey womit das Volk andeute ^ dass das Lob, welches 
eben jemand ertheilt worden , nichts als bittre Ironie sey , so 
hier um anzudeuten, wie w^iig Ernst es ihnen mit dem 
eavMier savrano gewesen. Wie alt in Italien eine ähnlidie 
Gebärdensprache sey, sieht man aus den ungefähr das n&m* 
liehe aussprechenden Versen des Persius*): 

Jane, a tergo ^em nuUa dconia pinsU 
Nee manus auriculas imilata est mohiUs albas 
Nee linguae taniwm siticU canis Äppula quanlum, 
VergL übrigens auch unsre Bemerkung zu VI, 91. 



V.85— 87. 

Qual e colui c* ha sl presse il riprezzo 
Della quartana, c' ha gid V unghie smarte 
E trema tutta pur guardando il rezzo* 

Nur über die Bedeutung der Worte ptir guardando il 
rexxo kann eine Verschiedenheit der Meinungen möglicher- 
weise stattfinden; auch sind sie von den Auslegern sehr ver- 
schieden verstanden worden, Buti und Vellutello unter 
den alten haben, wie ^r überzeugt sind, den rechten Sinn 
getroffen, indem sie erklären: der Fieberkranke., der am Erblei- 
chen der Nägel den nahen Anfall erkennt, erbebt schon 
wenn er auch nur, pur, einen kühlen, schattigen, feuchten. 
Ort, rezzo, erblickt. Der Gedanke^ wie ihm dort zu Muthe 
seyn müsste, erfüllt ihn mit Grauen: so hier der Gedanke 
auf den Rücken des Geryon zu steigen. Diese Auslegung 
nehmen unter den neueren nur Lombärdi und Tommaseo 
und von den üebersetzem Bachenschwanz, Kanne- 
giesser, Philalethes, Eopisch und Graul an. Da- 
niello hat eine nur etwas zu künstliche Auslegung vorge- 
schlagen: der Fieberkranke erbebt;, wenn er an dem Schatten, 



1) Bat L 62 l 
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rßxxö, der Greb&ude erkennt, iaes die kühlen Stunden dee 
Tages, und mit ihnen der Fieberan&U, nahe fiind. Guini- 
forto meint: er bebe pur guardando quel rigor ehe vide 
venire per lo tmorire deüe ungkie^ was aber eben nieht all- 
zoleicht zu verstehen ist Eine ganz andere Auslegung finden 
wir bey Yenturi. Er nimmt ^uardare im Sinn von hüten, 
bewahren, etwa wie man sagt guardare il leUo, bettlägerig 
seyn, so dass der Sinn wäre: obgleich er das Fieber kommen 
sieht, hat er doch nicht den Math, die Exaft, die Energie, 
den kalten feuchten Ort wo er sich befindet zu verlassen, 
wobey man nur nicht begreift, warum ein Fieberkranker sich 
gerade an einem solchen Orte überhaupt befinden sollte; und 
dieser gewiss höchst gezwungenen und unpassenden Auslegung 
sind dennoch Poggiali, Costa, Biagioli, Ro.ssetti und 
Piazza beygetreten. Cesari wagt es nicht zu entscheiden. 

\ 

V. 91 — 93. 

r m' assettai in tu quelle spallaceef 
Si volli dir, ma la voce non venne 
Com' io credetti: fa che tu m* abbracce. 

Das Wörtchen 8\ im zweiten Verse macht hier einige 
Schwierigkeit Es ist auf drey verschiedene Arten verstanden 
worden, l) S^ oder cosl assettatOy als ich mich so gesetzt 
wollte ich sagen: fa che tu etc. Dies ist die Interpretation 
von Benvenuto, Cesari, Lombar.di und' Poggiali. 
Oder 2) s\ ja! wollt' ich sagen, mache dass du u. s. w., so 
hat es Yellutello verstanden, wobey aber freilich die Con- 
struktion sehr zerrissen erscheint Oder endlich 3) s\y co$\ 
volli dire, diese Worte fa che tu etc. wollte ich sagen, wie 
es Buti, Guiniforto, Landin, Biagioli und Hos- 
set ti verstehen. Die erste dieser Erklärungen scheint uns 
am Ende noch die natürlichste und die Construktion am we- 
nigsten zerreissende. 
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V. 94 — 96. 

Ma esso eh* altra fiata mi sovvenne 

Ad alto (altro) forte (forse) tosto cV io montai 

Con le braccia m' avvtnse e mi sostenne. 

Es giebt wenige Stellen in der Div. Comm,^ wo bey 
geringer Bedeutung des Inhalts so verschiedene Lesearten und 
Auslegungen vorkämen als an dieser Stelle. Erstlich fragt 
es sich: sollen wir alto oder altro lesen, welche so oft in 
den H. S. verwechselt werden. Für alto sind die vier älte- 
sten Ausgaben, Buti, Guiniforto, Vellutello, Aldus, 
die Crusca, Yenturi, Becchi, aber mit sehr verschie- 
dener Auslegung. Guiniforto hat die ganz unzulässige Er- 
klärung: tosto cK io fatto forte montai ad alto^ was eine 
ganz unmögliche Construktion voraussetzt; oder auch: tosto 
ch* io montai ad alto, nämlich auf den Geryon, m' avvinse 
forte; und zu dieser letzten Construktion bekennen sich Lan- 
din, Costa, Biagioli und Zane. Vellutello verbindet 
mi sostenne ad allOy hielt mich in die Höhe, dass ich den 
Leib des Geryon nicht berührte, ebenso Venturi. Andere 
wie Lombardi und Costa verstehen ad alto für in piü 
alto luogo di quello , weiter oben in den höheren Ereisen , und 
verbinden forte mit m* avvinse: Buti ist der letzten Verbin- 
dung nicht abgeneigt. Wieder andere C es ari und Foscolo 
lesen: ad altro forte d. h. in altri pericoli] was alles sich zur 
Noth vertheidigen lässt Wir möchten schliesslich mit Ben- 
venuto und Witte ad altro forse lesen, was den ganz ein- 
fachen Sinn giebt: er der mir schon öfter (altra voltaj zu 
Hülfe gekommen (sovvenne) ad altro forse bey andern Fähr- 
lichkeiten, wo dann forse wie Par. XH, 41. Provvide alla 
milixia cK era in forse für eine ängstliche Situation zu 
nehmen wäre. 



V. 124. 
E vidi (udii) poi, che nol vedea (ndia) davanti. 

Für vidi und vedea sprechen die vier ältesten Ausgaben, 
Buti, Benvenuto, Guiniforto, Daniello, Yellu- 
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tello und fast alle Neaeren, und was mehr sagen will, ea 
spricht dafür die vollkommene Klarheit und Angemessenheit 
des Ausdrucks. Erst v« 116. ruota e ducende (Gerion) ma 
non me n* accorgo^ weil er in der Dunkelheit und in der 
Höhe über dem Abgrund nicht im Stande ist etwas anderes zu 
bemerken als den Luftzug im Gesicht welcher ihm das rotare 
verräth, und von unten woraus er das discendere erkennt. 
Tiefer heruntergekommen v. 118 u. f. hOrt er schon das Ge- 
räusch des unten aufschlagenden Wasserfalles und indem er 
den Kopf vorstreckt und die Augen nach unten wendet, sieht 
er endlich Feuer und vernimmt Klagelaute« Nun erst sieht 
er auch das Absteigen und das Kreisen des Ungeheuers, denn 
vorher konnte er es wohl erschliessen aber nicht sehen (ehe 
nol vedea davatUiJ. Die Leseart udii und udia, welche Al- 
dus 1502 zuerst hat und welche die Crusca ohne Angabe 
ihrer Gründe angenommen hat, giebt einen ganz schiefen Aus- 
druck, denn man fühlt oder sieht wohl das Kreisen und 
das Absteigen aber man hört es nicht, und dennoch ist 
diese Lieseart von Venturi, Poggiali und Biagioli an- 
genommen und von Cesari mit sehr spitzfindigen Gründen 
vertheidigt worden. Die Leseart endlich vidi — udia, welche 
der Cod. Vaticanus hat und Foscolo billigt, ist wahrschein- 
lich nur daraus entstanden , dass man zu v. 122. vidi fuoehi 
e seiUii pianti entsprechende Verba anbringen wollte. 



«^>^>»>^>^«*»^^»' 



V. 127—132. 

Come il falcon cV e stato assai sulV alt 
Che eenza veder logoro od uccello 
Fa dire al falconier: oime tu cali; 
Discende lasso^ onde si muove snello, 
Per eento ruote, e da lungi st fone 
Dal suo maeetro disdegnoso e fello. 

Die etwas verwickelte und fOr solche welche der Falken- 
jagd unkundig sind leicht missverständliche Construktion 
dieser Verse nöihigt uns zu folgender Erklärung, welche wir 
tbeils dem jagdkundigen Fhilalethes, theils einigen mit 
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diesem edlen Waidwerk bekannten Freunden verdanken. — 
Der zur Jagd abgerichtete Falke wird von dem Falkenier 
auf der mit einem Handschuh von starkem Leder geschützten 
Faust getragen. Ist man ins Freie gekommen, so wird dem 
Falken die Kappe von den Augen genommen und er steigt 
nun sehr sdmell gerade empor. In der Höhe kreiset er nun 
umher, bis er entweder eine Beute, ucceüo, entdeckt auf 
welche er sich stürzt, oder von dem Falkenier mit dem 
logoro, Federspiei oder Vorlass, zurückgerufen wird. Hat er 
keine Beute erblickt und hat auch der Falkenier ihn nicht 
zurückgelockt, so senkt er sich nun ermüdet, lasso, in lang- 
samen £j*eisen,, discende lasso per cenlo ruote, zurück zur 
EMe, ande si muove snello, setzt sich aber verdriesslich und 
tückisch, disdegnoso e fello, fem von seinem Meister hin. 
Das logoro, französisch leurre, ahd. Luoder (Luder, daher 
auch in einigen H. S. ludoro) wird von Philalethes aus 
einem alten Jagdbuch so beschrieben: „Das Federspiel oder 
Vorlass ist ein Instrument gleichwie von zweien zusammen- 
gebundenen Vogelfittigen , daran h&ngt ein Windstrick und 
am Ende ist ein Häcklein von Hom gemacht.^ Also eine 
rohe Nachahmung einer Vogelgestalt welche der Falkenier 
um den Kopf schwingt um den Falken zu locken. «— Dies 
wird hinreichen, um diesen köstlichen Vergleich richtig zu 
verstehen. . Die alten Ausleger welche noch die damals sehr 
beliebte Falkenjagd zu sehen Gelegenheit hatten, haben diese 
Stelle alle so verstanden wie wir. Einige Neuere, Lom- 
bardi, Poggiali, Portirelli, Venturi und Costa 
halten den t^ccello fOr einen Lockvogel welchen der Falkenier 
dem Falken zeige, also für gldchbedeutend mit logoro: andere, 
wie Venturi und Biagioli verbinden die eento ruote mit 
snello, er steige so auf; Rossetti will gar snello mit cento 
ruote vom Sinken gesagt wissen; was uns nadi dem Obigen 
falsch erscheinen muss. 



Nachträge zu Seite 76. 



I. Wir sind zwar der orientalischen Sprachen unkundig 
haben aber einen Meister in diesem Fache zu Rathe gezogen 
und sein Ürtheil ist dahin gegangen, dass auf alle solche 
Versuche den Vers Papae etc, aus dem Hebräischen zu er- 
klären, wenig oder nichts zu geben sey, denn 1. hätte Dante 
doch nothwendig sich irgend eines gelehrten Israeliten be- 
dienen müssen, um sich die seinem Sinn entsprechenden he- 
bräischen Worte sagen zu lassen; diese aber hätten ebenso 
nothwendig schon, beim Aufschreiben mit lateinischen Buch- 
staben mancherley Alterationen erleiden müssen, besonders 
wenn sie nach dem Gehör geschrieben worden; wozu noch 
kommt, dass um ihnen die Form eines itcdiänischen Verses 
zu geben , wohl wiederum neue Veränderungen angebracht 
werden mussten; woraus sich dann ergiebt, dass der ur- 
sprüngliche, von dem Israeliten gemeinte Wortlaut nur höchst 
ungenau in unserem Verse wiederzufinden sey. Ist aber der 
Text so unsicher, was giebt es dann für eine Möglichkeit 
einer richtigen Erklärung? 2. würde jener Israelit sich ohne 
Zweifel doch nur allgemein bekannter, im A. T. oder doch 
bey den Kabinen häufig vorkommender Wörter bedient 
haben; jene oben erwähnten Erklärer aber sind genöthigt 
gewesen, sehr seltne Wortformen und eben so seltene Be- 
deutungen dieser Wörter anzunehmen , was wiederum ihre 
Erklärungen höchst unsicher macht. Endlich 3.^ wäre es 
ein leichtes, noch viele andere aus dem Hebräischen ab- 
geleitete Erklärungen zu geben, ohne doch jemals zu der 
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Ueberzeugang zu gelangen, dasfl man das Rechte getroffen 
habe. 

n. Die Seite 75 von Picci vorgeschlagene Schrei- 
bung des fraglichen Verses soll nach dessen eigener Erklft- 
mng heissen: 

Pesa^ pesa tanta pena pel Papa 
was uns aber vollkommen eben so unverstftndlich ist, als das 
sogenannte Anagramm selbst. 



Driekfehler. 
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Wenn sich auf den letzten Bogen wenig oder gar keine Fehler 
finden, so verdanken es die Leser der Güte des H. Geh. Jnstiz- 
Baths Witte, welcher der Schwäche meiner Augen freundlichst 
9EU Hülfe gekommen. 
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Canto XVm. 

V. 1 — 2. 

Luogo e in infemo detto Malebolge 
Tutto dt ptetra e dt color ferrigno etc. 

Die 17 ersten Gesänge haben uns die in 7 Kreise ver- 
theilten Verdammten gezeigt, welche durch incontinentia und 
feritas gesündigt; die letzten 17 werden uns nun die Sünder 
vorführen, welche durch malitia (xaxia) sich^ ihr Schicksal 
bereitet haben. Der allgemeine Ausdruck für ihre Schuld ist 
frode Trug; allein da, wie Dante XI, 52 — 66 auseinan- 
dersetzt, der Trug entweder gegen solche geübt werden kann, 
welche kein besonderes Band des Vertrauens, der Pflicht oder 
der Liebe mit uns vetbindet, oder auch gegen solche, welche 
den natürlichen Veiiiältnissen gemäss Vertrauen in uns ge- 
setzt hatten, so zerfallen sie in zwey Hauptgruppen, die ei- 
gentlichen frodolenti und die tradilori oder Verräther. Die 
ersteren, als die beyweitem zahlreicheren, sind wieder in 10 
y^schiedene concentrische Ringe, malebolge, vertheilt; die letz- 
teren bilden nur 4 verschiedene Classen, jenachdem sie an 
Bltitsverwandten (Caina), am Vaterlande (Äntenora), an Gast- 
freunden (Tolommea) , oder an Wohlthätern (Giudecca) Ver- 
rath geübt haben. Die Einrichtung der Malebolge hat unse- 
res Eraehtens Dante durch den Vergleich mit einer Festung 
und ihren Gräben und Brücken so anschaulich beschrieben, 
dass wir jede weitere Erklärung für überflüssig halten. Al- 
lenfaUs nur könnten wir noch hinzusetzen, dass man sich die 
verschiedenen Brücken von Malebolge auch als ein auf der 
Erde liegendes Wagenrad vorstellen kann, wo dann die in 
der Nabe zusammenlaufenden Speichen die Brücken, die 
Nabe aber den cit den Verr&them hinabführenden poxxo dar- 

11 



156 Inf. XVm, 4—6. 

stellen. Auffallend ist dass wir zuerst nur bey Volpi die 
richtige Erklärung von bolgia, als valigia, hUaecia oder iasea, 
also Felleisen, Ranzen, Quersack finden, während die ältesten 
Ausleger, wie der 1 1 i m o, es durch luogo riposto, oecullo, pder 
wie Buti es durch ripostiglio, öder wohl gar wie Ben ve- 
nu to durch valle concava erklären, da doch das Wort bulga 
für Felleisen, Ranzen schon bey F e s t u s erwähnt wird. Dass 
übrigens di color ferHgno nicht rostfarbig, wie Monti be- 
hauptet, sondern von der Farbe d^ Eisens, also grauschwarz 
bedeute, ist durch V. 34 bewiesen, wo diese Felsen teiri dun- 
kel, schwarzgrau genannt werden. 



V, 4 — 6. 

Nel dritto mezza del cßtnpq maligne 
Vaneggia un poj^o a8$ßi Ißrgo e profondo 
Di cui (a) (in) suQ luogo üc^r^ (diperä) (contßrd, con- 

ierd) Vordigmk, 

Fragen wir billig zuerst, welches wohl die richtige von 
Dante selbst ausgegangene lieseart des Y. 6 seyn möchte, 
so sind nach unserer UeberzevigUBg diia ältesten und besten 
Autoritäten für die schwierigste und dunkelste Fassang, näm* 
lioh $uo luogo und dißerä, Fj!lr dies« sprechen die 4 ältesten 
Ausgaben Benvenuto, Vellutello und oigeutUoh auch 
Aldus und die Crusca, dft eß im Grunde sehr gleichgül- 
tig ist ob man dicere oder conUtre liest; die Bauptfirage ist 
vielmehr ob dicerä, conlerd, oder diecrö, c$nterb asu lesen sey. 
Die erste dieser Formen bietet die gA&sstoi Schwierigkeiten, 
da durchaus iiicht klar ist, wer sagen, wer eraählen wird. 
Benvenulo's Erklärung: Pordigno, Vordine dellibro, dicerä, 
traUerd, a suo luogo di que$i» p^M$0, müssen wir als eine 
höchst gezwungene abweisen. Erträglicher, •wenn auch imf 
mer noch sehr hart» schont ans die Erklärung von Yellut- 
tello: suo luogo, il proprio suo Imogo, dird la disposiMtome 
dei pozzo, was wohl heisren soll: der eigentiiehe Ort, wo von 
dem pozzo gehandelt werden wüfd, wird $e Einriohtuiig des- 
scdben genauer ai^ebe»; derselben Meamisig iiiid auch OobU 
und roggiali, weidM iboniiUi «im> luogo mm Sok^ lies 



SatfeB mKb«!! uid im Anfimg von C. XXXn fQr den be- 
aeidbneteti Ort baltes, obgleich dort eben auch nicht ausf&hr* 
lieh von der Beechaffenhttt dee poxMO gehandelt wird. Bia- 
gioli macht ea sich aehr leicht« indem er mit seiner gewöhn- 
lichen Willkühr erkl&rt: d» imi H eonierä a suo luogo l'ordine 
arlificioßo, ohne au bedenken, duss das si wohl bey wirklichen 
r^aproeU, nicht aber bey andern verbis weggelassen werden 
kann. Fast ebenso Bosaetti: di eui luogo pi^ opportmno 
oporrA Vordine ß U eonletUo^ Am unglücklichsten und will- 
kürlichsten scheint uns die ErUining Foscolo's. Er liest: 
a cui 9ua forma eonlerä und erklärt: wenn wir dempoijKO 
nfther gekommen seyn werden ^ so dass wir ihn mit Augen 
sehen, la sua forw^ d ragguaglierä eon ehß ordigno d'arle 
iia iUUo idßmia. Alle diese wie wir glauben unüberwindli- 
chen Sdiwierigkeiten fallen weg und der Satz wird leicht und 
yerat&ndlich^ aobald man statt dieertL oder coiUerä, dicerö oder 
c&nUrd lieat) was nicht bloss von Neueren wie Dionisi, 
Bianehi u. a« ersonnen worden ist, sondern sich schon in 
nelen Handschriften, bey Bnti, Guiniforto und Landin 
findet und Witte ebenfalla adoptirt hat. Suo luogo, man 
mag es nun wia viele für a suo luogo, oder wie wir nicht 
abgeneigt wftren sa thun, als lateinisehes Wort suo loeo neh- 
men, würde .auf jeden FaH dem offenbar aus einem Erkl&- 
rungsversnch entstandenen in 9uo luogo vorzuziehen seyn. Wir 
lesen alsot Di oui suo loco dicerö V ordigno und überspitzen! 
dessen Be6cha£Eenheit und Einrichtung ich seines (gehörigen) 
Ortes erwfthnen werde; womit dann immerhin auf den An- 
fang des XXXII. Gesangs hingewiesen seyn mag. 
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V- 7—9. 



Quü dnghio äunque che rimane e tondo 
Tra 'l pozzQ e 't pie delV alta ripa dura 
Sd ha disttntö in died valli il fondo. 
Mit Ausnahme Buti's welcher, wir wissen nicht zu sa- 
gen woher, in seinem Text und im Commentar parli statt 
vm hm, lesen eile Ausgaben dieci vaUi, oder auch valle 
wie Mantova und Jesi, nur über die ErklAning des Wor- 
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tes Bind die Ausleger nicht einig. Der rmbefangene Leser 
wird wohl schwerlich einen Augenblick zweifeln valli für den 
Plural von valle, Thal, zu nehmen, denn a) diese Thftler oder 
Gräben, holge, sind es ja eben welche der Dichter uns be- 
schreiben will, und b) die Gräben einer Festung sind es mit 
welchen sie verglichen werden. So haben es auch alle alten 
Ausleger und von den neueren Biagipli, Cesari und Bos- 
setti verstanden. Venturi ist^ soviel wir wissen, der erste 
gewesen, welcher diese Auslegung btotritten hat und zwar aus 
dem Grunde, weil er das quelU V. 13 fälschlich auf die vaUi 
bezogen und also diesem Worte das männliche Geschlecht 
vindiziren musste, während quelU ganz evident nicht auf das 
entfernte vaili, sondern auf das nähere fosH sich bezieht. Er 
macht daher valli zum Plural von valle (vaUumJ* Aliein a) 
wie schon gesagt, sind es die Gräben und deren Inhalt, nicht 
die trennenden Wälle, wovon der Dichter uns berichten will, 

b) der Vergleich mit den Festungsgräben fordert unabweislich, 
dass auch hier von Gräben, nicht von Wällen die Rede sey; 

c) im ganzen Verlauf des Gedidites werden die hier vcUH ge- 
nannten Bäume stets entweder välloni, grosse Thäler, wie 
XIX, 133. XX, 7. XXXI, 7 oder gradezu volle wie XXIV, 
39. XXV, 137. XXIX, 9. 38. 65 genannt und endlich d) hätte 
Dante, nach Todeschini's *) scharfsinniger Bemerkung, 
wenn er valli für Wälle gebraucht hätte, nicht died, sondern 
nur nove valli sagen müssen, weil nur 9 Trennungswälle und 
die beyden äusseren Ufer die 10 Bolgien bilden.^ Nur Lom- 
b^ardi, Portirelli, Poggiali, Tommaseoj Costa und 
Bianchi sind der Meinung Venturi's beygetreten. 

V. 10—12. 
Quäle dove per gmrdia delle mura 
Piü e piü fossi ctngon U castelli 
La parte dove etson (il sol) rende figura (rendonsieurd). 
Es ist kaum möglich zu zweifek, dass die Leseart: La 
parte dove e i son rende figura die älteste und aUein richtige 

=») Interpretazione letterale di tre luoghi deU' Memo di Dante. 
Padova 1856. 
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ist. So lesen die 4 Ältesten Ausgaben, so Buti, Benve- 
nuto, der Ottimo, Guiniforto und der Sinn ist voll- 
kommen klar. Die 10 Bolgien werden mit den Gräben ei- 
ner Festung verglichen; wie diese die Burg, so umgeben die 
Bolgien den poxxo und geben dem Auge eben das Bild, figura, 
welches eine solche Festung darbieten würde. Woher die wun- 
derhche und vollkommen unbegreifliche Leseart dove il sol 
rende figura entstanden seyn mag, wüssten wir nicht zu sa- 
gen. Sie findet sich indess in mehreren Handschriften , na- 
meDtlich im Vaticanus 3199 und wird von Daniello in 
seinem Texte, nicht aber in seiner Erklärung, von Land in 
nnd Aldus angenommen; aber einen erträglichen Sinn aus 
diesen Worteü zu entwickeln,- ist keinem gelungen. Dagegen 
ist sehr leicht zu begreifen, wie ein Abschreiber der hier von 
Festung, Gräben u. s. w. las und sich das figura nicht zu er- 
klären wusflte, dafür $icura setzte, woraus dann von selbst 
folgte, dassman, an die piü e piii fossi' denkend^ rendon statt 
rende schrieb. Zu dieser Leseart bekennen sich Daniello, 
nicht in seinem Texte, wohl aber in seiner Erklärung, Vel- 
lutello, Venturi und die Crusca, doch hat sie unter den 
Neueren nur an Biagioli einen nicht sonderlich glücklichen 
Vertheidiger gefunden. Entschieden zu verwerfen ist diese 
Leseart ganz ohne Zweifel, denn a) der ganze Vergleich, wor- 
in nur von dem Bilde, welches eine von Gräben umgebene 
Festung darbietet, die Rede ist, wird dadurch zerstört, indem 
hier der durchaus nicht in den Zusammenhang passende Ge-- 
danke an Sicherheit eingeschoben wird. Nur die Einrichtung 
der Gräben von Malebolge soll mit den Gräben einer Fe- 
stang verglichen werden ; von Sicherheit kann hier in der 
Hölle gar nicht die Bede sejn. b) liest man rendon sicura, 
so entsteht eine Dante's ganz unwürdige Wiederholung des 
nämlichen, schon in per guardia deile mwra ausgedrückten 
Gedankens, c) auch dadurch wird der Vergleich gestört dass 
h parte dove ei son rendon sicura nur von solchen Festungen 
gelten könnte, wdche etwa auf einer Seite unersteigliche F«l- 
senwände und nur an der zugänglichen Seite Gräben hätten, 
was aber auf die rundum gehenden Gräben Malebolge's nicht 
passt und überdies mit cingon im Wiederspruch wäre. Alle 
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Neuere, auch Witte, habm» daber dies* Lteeart rertrorfea 
und die unsrige d. h. die alte adopti^t W^nn abelr Lom- 
bardi es dem Canonicus Dionisi ali grosses Vel^dienat an« 
rechnet^ daes er in dem Cod. Sta Croce in FlcNrens diese Le* 
seart entdeckt und zuerst bekannt gemacht habe^ so muss man 
nur bewundem wie beyde, Lombardi sowohl als Dioniisi^ 
sich so wenig in den ältesten Ausgaben und Erklftrem umge«- 
s^en haben müssen und das fOr eine Entdeckung halten, was^ 
sich bey den Aeltesten überall' findet» Sollte endlich jemand 
sich an dem Ausdruck rende figuru stossen, so hat Monti^) 
sehr schon nachgewiesen, wie Dante sich dieser Wendung 
sowohl im Gedicht selbst als auch- im Coayito mehr ids ein- 
mal bedient hat z. B. Purg. IX, 142. 

Tale imagine appunio mi rtmfoa 

Ctd ch'io udiva. 
Convito. Tr. IV, c 7. Nevato i iicehi UUto copre to neve e 
rende um figura t» ^gni parie^ 

Vers 14—18. 

B eo$M a tai fortezze dai lor eogli 
Alla ripa di fuor son ponticelU: 
Cosi da imo della roecia scegli 
Movien, che ricidean gli argini e i fossi 
Infino al pozzo che i tronca e raccoglu 
Nimmt Dante an, dass mehrere Brückenreihen von Ter- 
schiedenen Punkten der Peripherie aus über die Gräben zunt 
Mittelpunkte, dem posxo, führen oder nur £ine ? Das ist die 
Frage die wir hier tu untersuchen haben, und welche nioht 
ganz leicht zu entscheiden ist Die ältesten., Buti, B en ve- 
nu to und Vellutello nehmen allö mehreire Brückenreihen 
an, was man, da sie sich nicht auf Srklärungen und GrOade 
einlassen, daraus ersieht, dass sie von porU der Festung spre- 
chen, deren jede' doch notbwendig mnen Ausgang ins Freie^ 
also eine Brückenreihe über die Gräben voraussetzt Die 
Meinung Guiniforto's ist nicht zu ersehen, da er bald von 
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porta bald toq porie red«t. Der erste, welcher dieser Ansicht 
wid^spricht, ist Daniello, ohne doch die Gründe seines Wi- 
den^rachs anzugeben. Gans entschieden und sehr weitläufig 
hatDionisi*) zu beweisen gesucht, dass es nicht mehrere, 
sondern nur. Eine Brückenreihe geben könne; seine Gründe 
sind aber von Lombardi schon auf das klarste widerlegt 
worden. Auch wir können nicht umhin anzunehmen, dass 
sich Dante diese Brücken wie die Speichen eines Bades ge- 
dacht hat, welche sich in der Nabe, dem poxzo, vereinigen. 
Die oben angeführten Verse reichen allerdings nicht aus um 
4en Beweis dafür zu liefern, da, auch wenn es nur Eine 
BrOckenreihe g&be, es doch immer soviel ponticelli als Grä- 
ben geben müsste. Indess spricht der Ausdruck raecogli sam- 
melt sie (wie man sagen könnte: die Nabe sammelt, nimmt 
auf, die Speichen) schon sehr für die Mehrheit der Rei- 
hen. Desto schlagender ist der Beweis für die Mehrheit der 
Brückenreihen, welche uns das Ende des XXIIL Gesanges 
giebt Dante und Virgil haben auf der nftmlichen Reihe 
von Felsenbrücken fünf Gräben überschritten; an die sechste 
Brücke gekommen, finden sie diese eingestürzt und die Dämo- 
nen berichten ihnen, dass, wenn sie weiter zum pozxo gelan- 
gen wollten, sie erst auf dem die fünfte von der sechsten hol» 
gia trennenden Wall weiter gehen müssten, wo sie dann eine 
andre nipht eingestürzte Brücke über die sechste Bolgia finden 
würden. Sie folgen dem Rathe, aber den Dämonen nicht 
trauend und für ihre Sicherheit besorgt, lassen sie sich auf 
dem Abhänge des Walles in die sechste Bolgia hinab. Hier fin- 
den sie die Heuchler, welche, unter der Last bleierner, aus- 
wendig vergoldeter Mäntel fast erliegend, unendlich langsamen 
Sehrittes dahin wai^deln. Sie b^leiten sie eine kurze Strecke 
und finden dann, nicht wie die Dämonen gesagt eine noch 
unverletzte, sondern abermals eine eingestürzte Brücke, auf 
deren Trümmern es ihnen möglich wird den Trennungswall zur 
siebenten Bolgia zu ersteigen. Nothwendig nimmt also Dante 
an, dass mehrere Brückenreihen sich über die Gräben wölben, 
denn die eine eingestürzte Brücke haben sie verlassen und 
finden, nach kurzem Wandebi mit den Heuchlern, eine andere 

Aaeddoti T c« 10. 
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ebenfalls eingestürzte Brücke, welche also nothwendig dtter 
anderen Brückenreihe angehört, und die Dämonen haben ihrer 
Natur gemäss gelogen und auch nicht. Gelogen, indem sie 
von einer unverletzten Brücke reden, und nicht gelogen , weil 
in der That in geringer Entfernung von der ersten eine an- 
dere, aber ebenfalls eingestürzte. Brücke sich befindet. Wie 
viele solcher Brückenreihen man annehmen müsse, dies zu be- 
stimmen, dazu giebt uns der Dichter durchaus keine Veran- 
lassung und wir können immerhin, wie Philalethes, ihre 
Zahl auf zehn, der Zahl der Gräben entsprechend, annehmen. 
Der von Dionisi gegen diese Mehrzahl angeführte Grund, 
dass, wie auch wir verschiedentlich schon bemerkt haben, sich 
stets nur Ein Eingang zu jedem Kreise finde, hat zwar etwas 
sehr blendendes, allein wir können doch nicht wissen, ob nicht 
Dante, weil hier von 10 concentrischen Gräben oder Krei- 
sen die Rede ist, eben deshalb von der sonst beobachteten 
Regel abgewichen ist, oder welche Gründe sonst ihn dazu 
bestimmten. Dieser Ansicht der Mehrheit der Brückenreihen 
haben sich denn auch, mit Ausnahme Poggiali's alle neue- 
ren Ausleger angeschlossen. Ueber das raccogli V. 18 be- 
merken wir noch, dass es nicht wie manche Ausleger wollen, 
für raccoglie steht, sondern die auch noch jetzt im gemeinen 
Leben gebräuchliche Abkürzung racco\ für raccogli und rac- 
coglie, und das Pronomen gli i. e. quelli (i ponticellij ist 
Das da imo ''della roccia endlich könnte einen leicht verführen, 
den Rand des poiio, den niedrigsten Theil von Malebolge, 
für den Ausgangspunkt der Brücken zu nehmen, um so mehr 
als man doch gewiss sagen würde : die Brücken einer Festung 
gehen von ihren Thoren aus. Allein wir begleiten die Wan- 
derer auf ihrem Wege, da imo della roccia, zum poxxo (in* 
fino al pozzo) und müssen daher nothwendig das tmo della 
roccia für den Fnss der Felsenmauer nehmen, an welchem 
Geryon sie abgesetzt hat und von wo aus für sie die Brük- 
ken beginnen. 

V. 25. 

Nel fondo erano ignudi t peecatort. 
Obgleich Dante sich nirgend über den Zustand der 
Schatten in Hinsicht auf Nacktheit oder Bekleidung erklärt 
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hat, dürfen wii^ doch wohl annehmen, dafls die Nacktheit der 
aDgemeine Zustand der Verdammten ist Dagegen müssen wir 
uns die edleren Schatten im Limbus wohl bekleidet denken, 
wie Cesare armalo und Virgil selbst; wenigstens haben^ 
alle Künstler, welche Scenen aus der D. C. dargestellt, diesen 
Grrundsatz angenommen. Die Heuchler machen eine Aus- 
nahme, weil ihre Bekleidung, der in etemo falicoso manio, eben 
das Mittel ihrer Strafe ist. Ebenso verh&lt es sich mit den 
in B&umen und Str&uchern eingeschlossenen Selbstmördern und 
den von Flammen umhüllten bösen Rathgebem. Erw&hnt wird 
die Nacktheit der Schatten aber nur dann ausdrücklich, wenn 
es darauf ankommt ihre gänzliche Hülf- und Schutzlosigkeit 
darzustellen, z. B. lU, 65. 100. VII, 10. XIII, 116. XIV, 19 
u. s. w. Ueber den Zustand der Schatten im Purgat giebt 
das Gedicht keinen Aufschluss: wir mögen sie uns immerhin 
bekleidet denken. 



V, 83. 

DalV altra sponda vanno verso ü monte. 

Wir sind leider nicht im Stande aus eigener Anschauung 
die Frage zu entscheiden, welchen Berg oder Hügel Dante 
hier gemeint habe. Die alten Ausleger halten es nicht der 
Mühe werth die Frage zu beantworten und die neueren sind 
getheilt in ihren Ansichten. Venturi meint, es könne wohl 
der Aventin oder der Palatin oder sonst ein Hügel seyn. 
Lombardi wäre nicht abgeneigt den mante für den hüge- 
ligen Theil des alten Roms im allgemeinen zu halten, auf 
welchen allerdings der Blick von der Brücke des Castells 
fallen mnss, oder, wenn ein besonderer Hügel gemeint sey, 
könne es nur der Giordano seyn, welcher dem Castel 
St. Angelo sehr nahe gegenüber liegt. Der neue Heraus- 
geber des Lombardi bemerkt aber sehr richtig, dieser Hü- 
gel sey höchst unbedeutend, eigentlich nur ein Trümmerhau- 
fen, der vielleicht zu Dante's Zeit noch gar nicht existirte; 
er schlägt daher vor, den Janiculus für den von Dante 
gemeinten zu nehmen. Für diese Ansicht hat sich Phila- 
lethes, ein genauer Beobachter an Ort und Stelle, ganz ent- 
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sohieden erklärt und Met noch hinzu, die Biebtang dar Brüek« 
fahre nicht allein auf den Janiculus, sondern ganx inft' beson- 
dre auf die hochgelegene Kirche S. Pieiro in monHorio, und 
au<^h wir müssen nach Ansicht eines sehr genauen Plans yon 
Born dieser Meinung uns anschliessen* Poggiali, Costa 
und Bianchi bleiben bey der Ansicht Lombardi's, dasi 
es der Giordano sey« 
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V. 86. 

Vidi demon comuti eon gran fetze. 

Dies ist die einzige Stelle im Gedieht, wo die Dämonen 
als gehörnte Wesen erscheinen, und da selbst Lucifer in der 
D. G. nicht mit diesem Schmuck versehen ist, welchen Tasso 
nicht ve^ehlt hat auf das gewaltigste hervorzuheben, so ge- 
winnt die Vermuthung einigen Halt, dass der Dichter noch 
einen besonderen Grund gehabt haben möge, gerade diesen 
Dämonen Homer beyzulegen. Keinem Ausleger und keinem 
üebersetzer ist dieser Umstand aufgefallen und doch müssen 
wir wohl annehmen, dass Dante, der nie müssige Worte macht 
und stets voller wenn auch versteckter Beziehungen ist, auch 
hier nicht gedankenlos geschrieben hat. Kopisch ist unseres 
Wissens der einzige, welcher über diese Stelle bemerkt: Vor 
das Bewustseyn dieser Sünder tritt der Zorn der von ihnen 
hintergangenen Ehemänner und Verwandten in Gestalt ge- 
hörnter Dämonen, vor deren Geissei ihre Seelen ewig flüchten. 
Möchten wir nun, auch diese Ansicht, so nämlich wie Kopisch 
sie ausspricht, nicht ganz theilen, so glauben wir doch, dass 
er die Absicht Dante's ziemlich errathen hat und dass der 
Dichter diese Dämonen eben deshalb als gehörnte schildert, 
weil sie die Verdammten auf schauerliche Weise an die einst 
von ihnen verspotteten und hecchi cornttli genannten betroge- 
nen Ehemänner erinnern sollen. 



V, 37. 

AU C04IS facean lor levar U berxe. 
Es würde keiner Erläuterung dieses Verses bedürfen, 

• 

wenn nicht einige Ausleger auf den unglücklichen Einfall ge- 
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konttieift wftriP) de&& Warte birxi dn^ aildori als die jaUg*- 
ittdiigettfftuchlicfaö und hier ans dem Zneammeühange sich 
nothweildig ergebende Bedeutung aneudichteD« Die jBlfesten 
Atuleger^ Bnti, Beavenuto, Guiniforto erkiftreii ein» 
etimmig ber^e für le gambe, die Beiüe, oder auoh i calcagm, 
die Haoked, wie wir denn auch überaeügt sind, dass dae Wort 
nichts andres ist als unser Ferse (die Vertauschung des f Und 
b ist nicht ohne Bejspiel) und diese Bedeutung fordert der 
Zusammenhang unabweislich. Der einzige Daniello giebt dem 
Worte ein ganz andere Bedeutung. Er sagt: berxt, le boUt 
B h tesüichß per $ü le eami, also Weffen, Schwielen, Blasen,\ 
welche durch die Hiebe auf der Haut erzeugt werden , was 
an aioh nicht unmöglich w&re, aber durchaus nicht zu dem, 
was Dante sonst von den Strafen der Verdammten sagt, zu 
passen seheint. Wie viel natürlicher ist das Büd der eilig 
Dayonlanfsnden, die nicht warten, hia der zweite oder dritte 
Hieb ftllt Und wenn Daniello noch hinzusetzt} tu akmn 
testo anti6o ei legge aen berxe «la lerxe, döi U gambe, söge* 
stehen wir, dass wir mit diesem angeblichen Wortes das sieh 
nirgend findet^ nichts anzufangen wissen« 

V. 42. 

Gid dt veder costui iton eon digiuno. 

Dante braucht das Wort digiuno (jejunuej sehr oft im 
figürlichen Sinn. W^ von einer Sp^se noch nicht genossen, 
der ist derselben nüchtern, der kennt sie noch nicht 
So sagt der Dichter: von diesem habe ich schon das Anse- 
hen genossen, ich habe ihn schon gesehn, ich kenne ihn« 
Ebenso Inf. XXYIII, S7 vorrebbe eseer digiuno di vederla, 
er wollte, er hätte sie nicht gesehen, und Pard. XVI, 135 5e 
Ui nuovi vicin foeser digiuni, wenn sie die neuen Nachbarn 
nicht gekostet, nicht kennen gelernt hätten. 

V. 6L 
Ma the ti m$Ha a ei pungenU eahe. 
Die Ausleger sind sehr Tersohiedefl^r Meiniitig über die 
Bedeutoiig von ealee, Buti, Guiniforto und unter den 
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Neiieren Yentari, Yolpi, Lombardi, Poggiali, Por* 
tirelli, Biagioli und Cesari nehmen den Ausdruck für 
eine hier sehr passende Metapher, Sauce, Gewürz, welches man 
an die Speisen thut um sie schmackhafter zu machen, also 
etwa wie unser scharfe Lauge, d. h. Strafe; wobey Cesari 
noch sehr schön an das savar di forte agrume Pard. XVII, 
117 erinnert. Nun aber bestreitet Benvenuto ganz aus- 
drücklich diese Erklärung und führt an, dass bey Bologna, 
wo er selbst gelebt, einige Millien von der Stadt ein ödes, 
von kahlen Bergen eingeschlossenes Thal sich befinde, wohin 
man die Leichen von Selbstmördern und Exoommnnicirten zu 
werfen pflegte, so dass die Kinder des Pöbels, wenn sie sich 
stritten, einander zuriefen : dein Vater ist in die StUse gewor- 
fen worden, und auch die Chiose erwähnen dieses Ortes als 
eines luogo infame. Ihnen stimmen bey Bossetti, Tomma- 
seo, der neue Herausgeber des Lombardi, Costa, Bian- 
chi und Fraticelli. Da Dante in Bologna wohl bekannt 
sejn musste and hier mit einem Bolognesen spricht, ^o ist 
es nicht unmöglich, dass er an diesen Ort, eine Art Schind- 
anger, gedacht hat ; indess da hier nicht von Beerdigung, son- 
dern nur von Bestrafang die Rede ist, möchten wir doch die 
erste Erklärung vorziehen. 

V. 53. 

Ma sforzam la tua chiara favella. 
Ob unter chiara favella die deutliche, laute Stimme ei- 
nes Lebendigen, im Gegensatz gegen die schwachen, matten 
Stimmen (voei fiocke) der Schatten zu verstehn sey; oder ob 
nicht vielmehr damit die Bestimmtheit, die Deutlichkeit der 
Anrede Dante 's, welcher sich vollkommen von den Verhält- 
nissen des Sünders unterrichtet zeigt, ausgedrückt werde, dar- 
über streiten die Ausleger. Für die erste Erklärung sind 
Benvenuto, Venturi, Lombardi, Poggiali, Porti- 
relli und Biagioli; für die zweite Buti (welcher aber al- 
lerdings meint, es könne auch wohl latino, das soll doch wohl 
italiänisch heissen, gemeint seyn, weil es eine sehr klare und 
deutliche Sprache sey), Bossetti, Tommaseo, Costa und 
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Bianohi, und für diese letztere müssen auch wir uns erklä- 
ren; denn einmal ist es doch eine rein willkührliche Annahme, 
dass die Stimmen der Schatten fioehe seyen, da doch in glei- 
cher Weise ihnen auch voci alte beigelegt werden, und auch 
sonst sich keine Spur dieses Umstandes im Gedicht findet; 
imd dann ist auch nicht sonderlich abzusehen, weshalb die 
laute, kr&ftige Stimme Dante's den Sünder an die früher 
von ihm gekannte Welt erinnern sollte, wfthrend dies voll- 
kommen sich erklärt durch die lebendigen, deutlichen Erinne- 
rungen, welche nicht die Stimme voce, sondern die Rede fa- 
veüa Dante's, die ihn zwingt an die ehemaligen Verhält- 
nisse zu denken, in ihm erweckt Uebrigens erhält diese Er- 
klärung noch eine bedeutende Bestätigung durch Inf. XXIV, 
130, wo ein Verdammter in ganz ähnlicher Lage sich fast 
ebenso ausdrückt. 



V. 61. 

Ä dicer sipa, 

Ueber dieses mundartliche sipa steht nur soviel voll- 
kommen fest, dass es ein zu Dante's Zeiten sehr gebräuch- 
licher Ausdruck in Bologna gewesen , aber über die rechte 
Bedeutung dieses Wortes sind die Ausleger sehr verschiede- 
ner Meinung. Viele der ältesten Ausleger, Buti, derOttimo, 
Daniello, Landin, Vellutello sagen ganz einfach: das 
sipa der Bologneser sey das si der Italiäner, und für diese 
Ansicht spricht allerdings die dem Dante sehr gewöhnliche 
Art die Sprachen durch die verschiedenen Bejahungspartikeln 
zu bezeichnen, deren sie sich bedienen. So nennt er Italien 
II bei paese lä dove il s\ suona *), das Provenzalische lingua del 
oc, das Deutsche lingua del jo (ja) ^). Allein sehr bedeutende 
Autoritäten, auch ältere wie Benvenuto und Guiniforto 
und manche neuere wie Lombardi, Bossetti und Tom- 
maseo, behaupten, das sipa der Bolognesen werde für sia ge- 
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bflutcht, nnd gewiss ist dass Tassoni einsn Bologaeser in 
ssinei^ Mundflit sagen Ifisst^): 

/tna cfte Ttino 

Stpa vittorios e Valtro mora, 

wo es ganz entschieden für sia steht. Derselben Ansicht ist 
auch Barotti in seinem Commentar*) zur Secchia rapita 
C. I St. Ö, wo er ein Vocabolario Bolognese von Montalbano ci- 
tirt, worin gar behauptet wird, $ipa komme von einem sehr 
alten Verbum iipo, sipare, welches aus sum und possum zu- 
sammengesetzt sey, was dann allerdings die Vermuthung Co- 
sta's bestätigt: die Bologneser sagten als Bejahung nicht 
sipa, sondern si po oder se po, welches soviel wäre als H pub 
(es kann sejn), und auch Gherardini') ist dieser Ansicht 
nicht abgeneigt Genaueres konnte man wohl nur an Ort und 
Stelle ermitteln* 
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V, 84. 
E per dolar non par lagrima spanda. 
Fast alle Ausleger haben die, wie wir glauben , richtige 
Erklärung gegeben: per quanto dolor che senla, wie gross 
auch der Schmerz den er fühlt, so überwindet er ihn doch 
dass er nicht eine Thräne vergiesst, was sehr gut zu dem fol- 
genden: Quanto aspetto real ancor ritiene passt; sein stolzer 
Sinn lässt ihn nicht weinen. Schon V e n t u r i und auch L o m- 
bardi haben aber auch die sprachlich allerdings zulässige 
Erklärung vorgeschlagen: der Schmerz ist so gross, dass er 
ihn am Weinen hindert, wie etwa es von Ugolino heisst 
XXXIII, 49: lo non piangeva, s\ dentro impietrai. Allein 
der Unterschied darf nicht übersehen werden, dass bey Ugo- 
lino von einem Seelenschmerz die Rede ist, welcher allerdings, 
wie die Erfahrung lehrt, dem Menschen die Erleichterung durch 
Thräneo unmöglich macht, so dass er innerlich erstarrt (im- 
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fMrm), rnns man aber wohl 8ehw«riich voä einem kdiperli- 
ekien Schmeni wie hier tagen könnte. 

V. 133—135. 

Taida i la puttana €he rüpos^ 
Äl irudQ sue quando dmt: ho io grame 
Granu appo te? anzi maravigUose, 
Alle Ansleger haben erkannt, dass Dantfe hier etwas 
ungenau redet, dass er die ßchmeioheley der Thais in den 
Mnnd legt *), während es doch der Kuppler Gnatho ist, der 
sie ausspricht. Sie haben aber auch alle eingesehen, dass 
Gnatho doch eigentlich im Auftrage der Thais spricht und 
dass ihr also sehr wohl die üebertreibung des Dankes zuge- 
sehrieben werden könne; was Gnatho sagt, hat Thais ihm 
aufgetragen xu sagen. Nun aber hat Salvatore Betti^ 
eine andere Erklärung versucht. Nach ihm hätte Dante den 
Terena wenig gekannt, odw doch, als er diese Verse schrieb; 
nicht aur Hand gehabt, wohl aber habe eine Stelle im Lae- 
lius de amieitia, wo von diesem Gespräch die Rede ist, ihn 
fa Lrrthum geführt. Allein in dieser Stelle wird der Parasit 
^ms ausdrücklidi als Interlooutor genannt und es ist gar kein 
Grund abzusehen, wie sie Dante hätte zum lrrthum verlei- 
te» können. Nur das ist richtig, dass Dante den Terenzsehr 
wenig erwähnt, nämlich nur hier und Purg. XXII, 89; im 
Convito wird seiner gar nicht gedacht. 

C an t o XIX. 

V. 1 un4 £ 

Simon mago, o miseri seguaci! 

Che (che) le cose dt Dio che dt bontate 

Deono (denno) esser spose (e) voi rapaci 

Per oro e per argento aduUerate, 

Or convien che per voi suoni la trotnia. 

Die einzig mögliche Construction dieser Verse scheint 
di0 m ß^iyjXy dass man nicht e voip sonde]:n bloss voi liest 

») Terenz. Eunuchus A. in sc. 1. 
>) Prose, Müano 1827 p. 248. 
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und das erste che im zweiten Verse nicht als Relatirnm i 
quM, sondern als Conjnnction chi, denn, nimmt. Der erste 
Vers ist dann eine allgemeine den Inhalt des Gesanges an- 
kündigende Exdamation, an welche sich unmittelbar Y. 5 
Or eonvien che per v<n ewmi la tromba schliesst; die Verse 
2-^4 sind parenthetisch und geben die Erklärung des miseri: 
ihr seid beklagenswerth, miseri, chi, denn ihr habsüchtigen 
Seelen (voi rapaci) verkuppelt, adulterate, für Gold und Sil- 
ber die göttlichen, heiligen Dinge (priesterliches Amt, Ge« 
brauch der Sakramente u. s. w.), welche nur in rechtmässiger Ehe 
(deano esser spose) mit der Tugend, bontate, und Würdigkeit 
verbunden seyn sollen. Liest man e voi rapcud,^ so ist jede 
Construction zerstört, wenn man es nicht als eine höchst wun- 
derlich eingeschobene, leidenschaftliche Exclamation nehmen 
will; wo man sich denn nur wundem muss, dass sich nirgend 
voi oder oh voi findet, was zwar eine lastige Wiederho- 
lung des ersten Verses, aber doch ein sprachlich erträglicher 
Ausdruck wäre. So wenig ab€r achten die alten Ausleger 
und leider auch viele neuere auf die Genauigkeit des Aus- 
drucks, dass die uns vollkommen unverständliche Leseart e voi 
sich in der. grossen Mehrzahl der Ausgaben findet. So lesen 
nämlich Jesi und Napoli unter den vier ältesten, femer 
Buti, Benvenuto, Guiniforto, die Crusca, Venturi, 
Dionisi, Foggiali, Biagioli, Cesari, Foscolo, Tom- 
maseo, Becchi, Costa, Bianc'hi und Fraticelli. Für 
die Leseart vot sind nurDaniello, Aldus, Landin, Lom- 
bardi, Fortirelli, Rossetti und Witte. Nimmt man das 
erste che im zweiten Verse für das Relativum, i quali, so bleibt 
voi rapaci als völlig in der Luft schwebende Exclamation 
übrig; abgesehen davon, dass die zweymaiige Wiederholung 
des Belativums in einem Verse etwas sehr schleppendes hat. 
Ob man denno oder deono liest, ist vollkommen gleichgültig. 
Die Anschauung aber, dass, wenn die Aemtor- und Gnaden- 
wirkungen der Kirche nach Verdienst Verliehen werden, eine 
rechtmässige Ehe, wenn sie aber für Geld ertheilt werden, 
eine ungöttliche Verkuppelung, ein Ehebmch entsteht, ist ein 
aus der heiligen Schrift so bekanntes Bild, dass sie keiner wei- 
tem Erläuterang bedarf. 



Non mi parean mem ampj ne maggiori 
Che quei ehe son nel mio bei San Giovatmi 
Fatti per luo§o de' baUe»xatori lbatt$»zatorf) 
Luno de' quali, ancor non i moW awfU, 
Rupp' io per un che ientro vi annegava; 
E questo sia süggel eh' ogm uomo sganni. 
Um diese Stelle recht zu verstehen nnd den Streit, der 
sich darüber erhoben hat, schlichten zu können, müssen wir 
folgendes voranschicken. In älteren Zeiten wurde in Florenz 
die Taufe durch Immersion, und zwar^ einzelne Fälle ausge- 
nommen, wo Gefahr im Verzuge seyn konnte, nur am Vor- 
abend von Ostern und Pfingsten, in Einer Earche, dem hat- 
tisterio, verrichtet. Die Folge davon war, dass* ein sehr grosses 
Gedränge um das in der Mitte der Kirche befindliche sehr 
grosse Taufbecken entstand, wobey leicht die taufenden Prie- 
ster (denn bey der Menge der Kinder musste wohl an jeder 
Seite des Taufbeckens einte stehen) in Gefahr kamen, ge- 
drängt und gestossen zu werden, so dass Kinder ihren Hän« 
den entschlüpfen und ins Wasser fallen konnten. Um dem 
abzuhelfen, hatte man in der Dicke der das Taufbecken um- 
gebenden Marmorwand Löcher, Vertiefungen, forami, poMMetti 
angebracht, wo hinein die Priester von oben stiegen, um so 
vor dem Gedränge geschützt, auch dem Wasser näher, ihr 
Amt zu verrichten. Das ist die einstimmige Aussage aller 
der Ausleger, welche diese Einrichtung noch gekannt haben. 
So sagt Buti: diese fori seien gemacht per li preti che bat' 
tezxam, acciocchi stiano piü presso all acqua del baUesimo,. 
d. h. des grossen in der Mitte befindlichen Taufbeckens, und 
Benvenuto sagt zu den Worten: faUi per luogo de' baUez- 
ssatori: id est sacerdalum ibidem baptizantium. Landin wie 
Buti, und redet ebenfalls von vier pozzelti che sono intomo 
aUa forUe (das Taufbecken) posta nel mezzo del tempio. Vel- 
lutello (1544) sagt, zu seiner Zeit seyen sie nicht mehr im 
Gebrauch gewesen, es würde an einem andern Taufstein ge- 
teiioit. Auch wißsen wir*) da9s die ganze Einrichtung wie 

1) Aus Lumacchi memorie storiche dell' antichissima basüica di 

S. GioY. Batüsta in Firenze. 1782. G. KL p. 80. 
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Dante sie gekannt, 1577 bey Gelegenheit der Taufe eines 
Sohnes des Herzogs Francesco I. enm allgemeinen Leidwesen 
abgebrochen wurde. Im Baiiis terio von Pisa findet ge- 
nau dieselbe Einrichtung statt, und wir geben daher hier die 
uns von dort zugekommene Zeichnung, welche den Bericht 
Dante' s vollkommen anschaulich macht a nämlich sind 
die fori oder pozzetti, b die marmorne Um&ssung, c das mit 
Wasser gefüllte grosse Taufbecken, d der Mittelpfeiler, f eine 
Altartafel. 




Gegen aUe diese so schlagenden Zeugnisse von Zeitge- 
nossen und Augenzeugen, wie Buti und Land in, welche 
in Pisa und Florenz lebten, behauptet nun Dionisi^), man 
müsse nicht battezzalori von huitezzatore , sondern hatiezza- 
iarj von battezzatorio lesen (wie dormitorj, refettorj, parlatorj) 
und es heisse, diese pozzetti hätten als Taufbecken gedient 
Er stützt seine Meinung auf folgende Gründe. Mabillon 
habe gemeint diese pozzetti hätten zur Taufe kleiner Kinder 
gedient, das grosse Mittelbecken also wohl zur Taufe Erwach- 
sener, was aber erstens eine blosse Yermuthung und zwar ei- 
nes Mannes ist, welcher Italien zu einer Zeit bereiste, wo 



») Aneddoti V c. 20. 
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diese Emriohtang lAngst abgesehafift war, und aweitens ist 
nioht abzusehen wamm, wenn ein kleines Kind dem taufenden 
Priester ans den H&nden entschlflpft wäre, man es nicht ohne 
weiteres herausgezogen , was auf jedem Fall vernünftiger und 
weniger gefährlich gewesen wäre,> als das Zerbrechen des pox- 
zeUo, was unter solchen Umständen ganz Überflüssig gewesen 
wftre. Er stützt sich femer auf das Zeugniss des Ottimo, 
welcher ihm allerdings günstig scheint, indem er sagt: Dante 
vergleiche die Grösse der fori a quella ehe amo in eerU bat' 
texzalorj neUa sua chiesa maggiore di S* Giovanni di Firenxe, 
li qu€di sono circa nel mexxo della chiesa, wo hatlexxatorj in 
der That Taufbecken zu bedeuten scheinen. Allein wenn er 
hinzusetzt: sono di marmo e sono streUi di tale ampiexxa ehe 
un garxone v'entra ed alcuna volta entraiovi non i potuto »seire 
e si i eonvenuto rompere la sponda d'esso, was denn auch 
Dante gethan, so muss man wenigstens zugeben, dass diese 
fori kein Wasser enthielten, was doch nach Dionisi's Vor- 
aussetzung der Fall sejn müsste, weil sonst die Hülfe durch 
das Zerschlagen leicht zu spät gekommen wftre. Dionisi 
legt nun hier das grösste Gewicht auf den Ausdruck ehe dett- 
tro annegava, was allerdings gewöhnlich ertrinken heisst, al- 
lein abgesehen, davon dass, wie gesagt, in diesem Fall die 
Hülfe durch Herbeyholen einer Axt, wie Benvenuto er- 
zählt'), wohl zu spät gekommen wäre, ist es etwas sehr ge* 



1) benvenuto erzählt: Autor incidenter commemorat unum ca- 
sum satis peregriüum qui emerserat antea in diclo loco. Qui 
casus fuit talis. Quum in Ecclesia S. Johannis Florentiae circa 
l)aptisterium colluderunt pueri quidam, ut est de more, unus eo- 
rum furiosior aliis intravit unum istorum foraminum et ita et 
taliter implicavit et involvit membra sua quod nulla arte, nullo 
ingenio poterat inde retrahi. Clamantibus ergo pueris qui illnm 
juvare non poterant, factus est in parva hora magnus concursus 
populi. Et breviter, nullo sciente aut potente succurrere puero 
periclitanti, supervenit Dantes qui tunc erat de prioribus regen- 
tibus. Qui subito yiso puero clamare coepit: Ah quid facitis gens 
ignara, portetur una securis. Et continuo portata securi Dan- 
tes propriis manibus percussit lapidem qui de marmore erat et 
faciliter fregit. Ex quo puer quasi reyiyiscens a mortuis über 
eyasit Mag die Geschichte, wie so viele welche die alten Aus- 
leger erzählen, auch zum Behuf der Erläuterung dieser Stelle^ 

12* 
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wohnliches 9 daas Wörter, welche in der Regel eine spezielle 
Bedeutung beben, auch suwolen in einer weiteren and aUge- 
meinern gebraucht werden, hier also ersticken, umkom- 
men, wie es alle alten Ausleger verotehen. Ekidlich hfttte 
Dionisi doch bedenken sollen, dass, wenn seine Auslegung 
riditig wAre, Dante nothwendig statt per Utogo, hfttte tn luaga 
und statt de' halteizatorj , di baUeMxatorf schreiben müssen, 
und wir wundem uns, dass er diese Leseart nicht angenom* 
men hat, da sie sich doch a. B. in der alten Ausgabe von 
Jesi wiiWch findet. Von neaeren Aualegem hat nur Zane 
de' Ferranti sich eifrig der £ridftrung Dionisi's aiige^ 
schlössen. Wir müssen uns ganis entschieden für die alte 
Auslegung erklftren, und zwar, abgesehen von all^i übrigen 
dafür sprachenden Gründen, ganz besonders deshalb, weil nur 
bey der Annahme, dass der taufende Priester in jenen fori 
oder poMxeUi gestanden, der Vergleich Dante 's ein vollkom- 
men richtiger und überaus sinnreicher ist. Wie bey der Taufe 
der Priester mit den Füssen in dem Loche, so umgekehrt 
stecken die hier gestraften Sünder mit dem ganzen Leibe im 
Loche und nur die Füsse ragen heraus. Stehen die Priester 
aber, wie Dionisi wiU, neben den mit Wasser gefüUten 
pezzetH, so kann von einem Vergleich mit den Sündern die- 
ser hol(gia gar nicht die Bede seyn. Die Leseart per luo$hi 
welche Landin, Vellutello, Aldus, Daniello und Fo- 
scolo angenommen haben, scheint aus dem Bestreb^i, dieses 
Wort mit bMesgaUnj in Uebereinstimmung zu bringen, ent- 
standen zu seyn. 

V. 44. 46. 

ein mi giunee al rotte 
Di quel che si (ei) piangeva (pingeva) colle »anche. 

Die erste Frage bey dieser Stelle ist: soll man st ptan- 
geva von piangersi oder s\ (sic^ so sehr) ptan^eva lesen, und 
diese Frage ist leider durch die Autorit&t der Handschriften 

wenn nicht erfunden« doch ausgesclunückt wprden seyn^, so viel 
ist gewiss, daas der Erzähler die foramina nicht für mit Wasser 
gefüllte Taufbecken gehalten haben kann. 
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• 

und ftltesten Dmcke nicht xa entscheiden, da diese bis gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts keine Accentzeichen zu haben pfle- 
gen. Wenn die Ausgabe von Jesi sepiangeva liest, so spricht 
dies wenigstens entschieden für si piangeva, die übrigen ha- 
ben alle si piangeva ohne uns darüber Anfschlass zu geben, 
wie es gemeint ist. Die Entscheidung h&ngt grOsstentheils 
davon ab, wie man piangere versteht. Die alten Ausleger, 
Benvenuto, Daniello, Yellutello, und von den neueren 
Venturi, Biagioli, Bossetti, Tommaseo und Costa 
begnügen sich die eigentliche Bedeutung des Wortes pianger, 
weinen als hier ungehörig abzuweisen und zu erklären: dßva 
segno di dolore, si lamentava, obgleich wir gestehen, dass selbst 
die eigentliche Bedeutung weinen uns bey der Kühnheit der 
Sprache Dante 's eben nicht unmöglich scheint Einige wie 
Portirelli, Poggiali, Lombardi denken an das lateini- 
sche piangere und übersetzen es dihattere, dimenare, er schlug 
mit den Beinen, was wir schon deshalb, weil sich kein Bej- 
spiel dieser Bedeutung im Italienischen findet, abweisen müs- 
sen. Andere, namentlich Z an e, lesen si piangeva und halten 
es für einen Gallicismus , il se plaignait, wofür sie allerdings 
Stellen, wie Int XVI, 76 und XXXII, 136 anführen können, 
wo das Wort grade ebenso gebraucht ist. Wir würden uns 
gern dieser Ansicht anschliessen, wenn nur nicht der Haupt- 
accent des Verses auf dem si l&ge, wodurch es uns ganz ent- 
schieden zu sejn scheint, dass man si und nicht si lesen müsse. 
Endlich wollen einige wie Bianchi, Fraticelli und Nan- 
nucci ^), aus einer einzigen Corsinischen Handschrift, pingeva 
lesen, welches gleichbedeutend mit spingeva seyn und bedeu- 
ten soll : er schlug (zuckte) mit den Beinen, wobey sie sich auf 
die gleich folgende Stelle V. 120 berufen, welche aber, wie 
wir dort sehen werden, entschieden anders gelesen werden 
muss. Wir können daher nicht anders als s\ piangeva lesen, 
und müssen es durch dava segno di dolore colle xanche über« 
'setzen, weil, da der übrige Körper im Loche steckt, nur die 
Beine solche Zeichen des Schmerzes geben können. 



1) Intomo alle voci usate daD. secondo i commentatori in grazia 
della rima. Corfti 1840 p. 47. 
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V. 54. 

Di parecchi anni fni mtntl lo scritto. 

Der hier redende ist der Schatten des Papstes Nicolaus III., 
welcher von 1277—81 regierte. Von Dante angeredet, den 
er in seiner Lage nicht sehen kann, glaubt er, es sey der 
Schatten des Papstes Bonifa z VJLLl., der da komme ihn ab- 
zulösen und wundert sich, dass er schon komme, da er, Ni- 
kolaus, nach einer Schrift, die er gelesen, ihn erst 2 oder 
3 Jahre später erwartet habe. Es fragt sich nun, was ist das 
fQr ein scritto, welches er gelesen und welches ihn getäuscht 
habe? Die meisten alten Ausleger sind in solchen Fällen 
nicht verlegen; was sie nicht wissen, setzen sie voraus, und 
daher nehmen Buti, Benvenuto, Guiniforto, Yellu- 
tello und von den neueren Venturi, Volpi, Portirelli 
und zum Tbeil auch Poggiali, ohne weiteres an: Nicolaus 
habe in seinem Leben eine kabbalistische Prophezeihung über 
seine Nachfolger gelesen, woraus er annehmen musste, dass 
Bonifaz YIII. erst, wie es auch wirklich geschah, 1303 hier 
erscheinen und ihn ablösen werde. Man fragt aber wohl mit 
Recht, selbst die Möglichkeit einer solchen kabbalistischen 
Prophezeihung f&r einen Augenblick angenommen, welches 
Interesse könnte es wohl für einen Menschen haben, den fünf- 
ten und siebenten seiner Nachfolger und zwar so zu kennen, 
dass er ihre Sünde und deren Bestrafung im voraus wüsste, 
man müsste denn annehmen, Nikolaus selbst habe schon bey 
seinem Leben sich- als Simonisten erkannt und seine Strafe 
ebenfalls vorhergesehen. Der 1 1 i m o, sonst eben nicht reich 
aü scharfsinnigen Beobachtungen, ist doch hier der erste ge- 
wesen, welcher an die von Dante angenommene Gabe der 
Verdammten ^), die Zukunft zu erschauen, erinnert. Nicolaus 
hatte also, nicht im Leben, sondern in seinem jetzigen Zu- 
stand die cose che ne son lontane geschaut, also im Buche 
des Schicksals (scritto) gelesen, dass Bonifaz 1303 ihn ablö- 
sen sollte, wie dieser wiederum von Clemens V. 1314 abge- 

») Inf. X, 100-102. 

Noi veggiam come quel ch' ha mala luce 
Le cose, diese, che ne son lontane; 
Cotanto ancor ne splende.il sommo duce. 
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löst werden sollte. Diese einzig richtige Erklärung haben denn 
auch Lombardi, Biagioli, Cesari, Bossetti, Tomma- 
860, Costa, Biancbi, Trissinound Fraticelli adoptirt 



»»^^»'^^^«■»»»^.^»^^i^^ 



V. 64. 

Perche lo spirto tutti (tutto) storse i piedi. 
Es ist sehr begreiflich, dass manche an den iutti i piedi 
Anstoss genommen haben, als an einem für einem Menschen 
mit zwey Beinen unpassenden Ausdruck. Daher finden wir 
auch sehr firQh, schon in der Ausgabe von Jesi, bey Buti 
nnd-Guiniforto die Leseart tuUo, wodurch allerdings alles 
Bedenkliche des Ausdrucks vermieden wird, was aber eben 
deshalb im höchsten Grade verdächtig ist, als vermeintliche 
Verbesserung' eingeschlichen zu seyn; indess hat auch Witte 
es adoptirt. Alle übrigen Ausgaben, alte und neue, von B e n- 
venuto an lesen: tuHi' storse i piedi, und wir sind über- 
zeugt, dass nur dies die rechte Leseart ist, da dieser Ausdruck, 
in derselben Bedeutung von ganz und gar mehr als ein- 
mal im Gedicht vorkommt. Unter den vielen Stellen, wo 
iuHo nicht alles, sondern ganz heisst, wählen wir nur die 
nnsrer Stelle am nächsten stehenden, wie Inf. 11, 129. tuUi 
aperii, ganz geöffuet. XXXI, 15. Drizzö gli occhi miei tutti 
ad un loco, XXXIV, 11. La dove Vomhre tutte eran coperte, 
ganz bedeckt. Pard. IX, 109. Ma percM le tue voglie tutte 
piene Ten porti, ganz erfüllt. Die von Viviani aus dem 
Cod. Bartol. aufgenommene Leseart : PercM lo spirto storse 
dthra i piedi ist ebenso matt als sie sich als vorwitziger Ver- 
besserungsversuch kund giebt. 
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'V. 73 — 77. 

Di iotto al eapo tnto son gli altri tratti 
Che precedetter me simoneggiando 
Per la fessura della pietra piatti. 
Laggiü cascherd io altresl quando 
Verrd colui eh' io credea che tu fossi. 
Dante nimmt also an, dass ein der Simonie schuldiger 
Papst so lange mit entzündeten Fusssohlen in diesem Loche 
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Stecke tfindir, bis einer seltier Nachfolger, derselben Sünde 
sehnldig, ihn ablöst; dah^ der eine längere, der andere kOr* 
zere Zeit In diesem Zustande zu bleiben hat. Was wird aber 
mit dem abgelösten Sünder? Keiner der Ausleger hat sich 
die Mühe gegeben darüber nachzudenken« Was Dante selbst 
darüber sagt, ist nicht alls^uklar. Nur so viel ist gewiss, dass, 
wenn sein Nachfolger kommt, der bis dahin im Loche ste- 
ckende Sünder tiefer hinabstürzt: dl soHo al capo mio «on 
gli aliri traiti Che precedetter me smaneggiando Per la fes- 
sura della pielra und dass er dann nicht mehr auf dem Kopfe 
stehend, sondern flach hingestreckt, piatto, liegt. Ob das 
Brennen an den Fusssohlen dann aufhört oder nicht, das ist 
zweifelhaft. Wahrscheinlich hört es auf, wie man aus den 
Worten : 

Ma piü e ü tempo gid cht i pie mi cossi 
CW ei non stard piantato co' pie rossi 
schliessen kann. Sollte es nun scheinen, als ob dann die 
Strafe zu gering sey und fast ganz aufhöre^ so muss man 
bedenken, dass ganz augenscheinlich Dante bey der Erfindung 
seiner Strafen der Sünder stets weniger auf die Intensität des 
Schmerzes als auf die symbolische Bedeutung der Strafe ge- 
sehen hat. So sagt der Papst Hadrian Y. (gest. 1276), wel- 
cher den Geiz, der Simonie nahe verwandt, im Purgatorio 
abbüsst ^): E nulla pena ha il monte piü amara, obgleich die 
ganze Busse darin besteht^ dass die Schatten mit gebundenen 
Händen und Füssen auf dem Bauche ausgestreckt liegen, im- 
fnobüi e dislesi. Er setzt aber auch hinzu : Quel ch* avarixia 
fa qui si dichiara — Siccome Vocchio nostro non s*aderse In 
allo, fisso nelle cose terrene, Cosl giustizia qui a terra il merse. 
Und sämmtliche dort büssende Geizige sprechen die Worte: 
Ädhaesit pavimento animo mea,' So ist es auch hier. Diese 
Päpste, weil sie nicht wie sie sollteü zutn Himmel geschaut 
haben, stehen mit dem Kopfe nach unteü und werden ewig 
mit dem Antlitz zur Erde geHchtet liegeü. Sie sollten wie 
die Könige am Haupte geidalbt seyil, ihres verkehrten Sinnes 
wegen werden sie nun an den Füsseh mit Feuer gesalbt, und 
wie _ sie im Leben rothe Schuhe getragen , so haben sie nun 

Purg. XIX, 117. 
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i& d^ H6lle Von Flammen gerOthete Füaso. Der Eia&ll 
Bo8setti'S| daflfi die FeUenhöhle, in welcher die Papste 
hier stecken, sich gleich einer Bohre bis ssnm Mittelponot 
der Erde erstrecke, wo Laoifer haos't, und dass deshalb 
dort einige Schatten itamo erle Quüla cqI eapo $ quella am 
le pia$Ue, also, nach ihm, Simonisten, welche im Cocjrtns ein- 
gefroren sind und die verkehrte Stellung bewahren, scheint 
uns kein glücklicher zu seyn. Denn erstUoh widerspricht es 
der gansen Anlage des Oedichts, dass Verdammte den ihnen 
angewiesenen Kreis verliessen und gleichsam suocessiye Vev- 
schiedene Strafen zu erdulden hätten, und dann widerspricht 
auch der Ausdruck, dass die tiefer hinuntersteigenden Sünder 
nicht mehr erti, sondern piatti ausgestreckt liegend sejen, die- 
ser Meinung auf das entschiedenste. 

V. 106. 

Dt voi pastor^ $'aceor»e 'l Vangelista 
Quando colei ch$ siede sovra Vacque 
Puttaneggiar co* regt a lui fu vista. 

Die Beziehung dieser Verse auf Apocalypsis XVII ist 
so in die Augen springend, dass sie keinem Ausleger entgehen 
konnte. Indess sind wir Bossetti dankbar, welcher nach- 
gewiesen, dass auch Petrarca genau in derselben Weise 
sich über die Päpste seiner Zeit ausgelassen hat. £r sagt 
Epist. sine titulo XVIII. Qloriaro bonorum hosUs et mälorwn 
hospes ... Babylon feris Rhodani ripis imposita ... infamis me- 
retrix] fomicata cum regibus terrae. Uta equidem ipsa es quam 
in spiritu vidit . . . Evangelista, illa eadem inquam es, non alia, 
sedens super aquas mtUtas etc. 

€ 

V. 109 — 111. 

Quella che con le sette teste nacque 
B dalle dieei corna ebbe argomento 
Finchi virtute al suo marito piacque. 

Man sieht hieraus, mit welcher Freiheit Dante die' zu 
seiner Zeit allbeliebte allegorische Interpretation der heiligen 
Schrift handhabte. Er giebt dem Weibe das da auf vielen 
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Wacusern sitzt (offenbar Rom, oder vielmehr das Fapstthum), 
die Häupter und die Homer, w&hrend in der Apokalypse diese 
Attribute dem Thiere gegeben werden, auf welchem das Weib 
sitzt. Ohne uns weiter auf die Deutung dieser Bilder einzu- 
lassen , ' glauben wir doch gegen diei weithergeholten Erklä- 
rungen vieler alten und neueren Ausleger festhalten zu müssen, 
dass mit den 7 Häuptern die 7 Siakramente und mit den 10 
Hörnern die 10 Gebote gemeint sind, welche, recht admini- 
strirt und recht gehalten, fQr die Kirche den Beweis fargo' 
mento) ihrer Wahrheit und Beinheit abgeben. Eine andere 
Auslegung, welche in den 7 Häuptern die 7 Hügel Roms und 
in den 10 Hörnern die von Rom überwundenen Völker (die 
bestimmte Zahl für die unbestimmte) sieht und welche Fra- 
ticelli neuerdings wieder «aufgenommen, hat das für sich, 
dass sie mit der Erklärung, welche die Apokalypse selbst von 
diesen Bildern giebt, vollkommen übereinstimmt. 



V. 112. 114. 

Fatto v'avete Bio d'oro e (f argento: 

B che altro e da voi all* idolatre 

Se non ch' egli uno e voi n* orate (anrate) cento. 

Obgleich Foscolo sagt: Questo verso per me fu ed i 
e sarä temo oscurüsimo, so glauben wir doch, dass die alte 
von den meisten Auslegern angenommene Erklärung: „der 
Götzendienst der Heiden verhält sich zu dem Eurigen wie eins 
zu hunderf^, weil nämlich jedes Geldstück Euch ein Götze ist, 
vollkommen richtig ist ; denn die Meinung einiger, die Heiden 
hätten doch nur Einen obersten Gott angebetet, oder jedes 
Volk habe doch vorzüglich nur Einen Gott verehrt, scheint 
uns weder richtig noch den Worten des Dichters angemessen. 
Den Gedanken selbst mag der in der heiligen Schrift wohl 
bewanderte Dichter wohl aus Hosea 8 Y. 4 Argenivm suum 
et aurum suum fecerunt sibi idola entlehnt haben. Ob man 
orate für adorate, wie die meisten Ausgaben, oder onrate für 
onorate lesen soll, wie unter den ältesten die von Fuligno, 
von Mantua und von Napoli, femer Da nie 11 o, Dionisi 
und Poggiali haben, ist zwar ziemlich gleichgültig, indess 
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möchten wir doch mit Foscolo ora<0 als das energischere 
vorziehen. Die von Zane vorgeschlagene und in der Aas- 
gabe von Jesi befindliche Leseart: Se non ch' Egli i uno 
scheint nns weder sehr klar noch sehr passend« Idolatre ist 
wie Nannucci gründlich zeigt eine Fluralform, welche nicht 
bloss durch den Beimzwang hervorgerufen, sondern bey den 
älteren Italiänem die ganz «gewöhnliche war; woraus dann 
folgt, dass auch egli als Plural zu nehmen ist. 

V. 120. 

Forte springava fspingava) con amho le piote. 
Es ist nicht zu läugnen, dass die grosse Mehrzahl der 
Ausgaben, auch die 4 ältesten, und der Handschriften spingava 
lesen; dennoch sind wir überzeugt, dass Dante springava 
geschrieben hatte. Diese alte Form erinnert zu sehr an un- 
ser springen und seine Bedeutung, welche Landin durch 
muovere forte le gambe per percuotere, onde diciamo il cavallo^ 
springare (also unser Hintenausschlagen, womit ja stets ein 
Springen verbunden ist) erklärt, stimmt zu genau mit dem 
hier beschriebenen Zucken der Füsse des Sünders überein, als 
dass wir nicht glauben sollten, Abschreiber und Herausgeber, 
denen die Bedeutung des veralteten Worts unbekannt gewesen, 
hätten dafür aus dem ihnen bekannten spinger.e, stossen, trei- 
ben, eine sonst nirgend vorkommende Form spingare gebildet, 
um sich das Wort einigermassen verständlich zu machen. 
Francesco Alunno ^), einer der ältesten italiänischen Le- 
xikographen hat in seiner Fabriea del mondo No. 2270 s. v. 
calci die Form Springer e citirt, aber doch unsere Stelle als 
Beleg, so dass man auf die Yermuthung kommen muss, sein 
springere sey nur Druckfehler für springare und diese letzte 
Form haben ohne weitere Bemerkung auch Landin, Yellu- 
tello, Guiniforto und Daniello in ihrem Texte. Von 
den Neueren hat nur Zane sie aufgenommen. Auch das 
Wort piote^ welches alle ganz richtig durch piante erklären *), 
ist iü diesem Sinn nicht mehr vorhanden , und hat nur noch 
die Bedeutung von Kasenstücke, Gras mit der an den Wur- 

*) La fabriea del mondo. Vinegia 1648. F. 

*) Wie auch Fazio degli überti Dittamondo IV. 4. V. 78 es braucht 
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zehi bcdftndHehen Erde. £i ist gaoe evidwit daMr P£ot«y od« 
Tidmehr daa gemeine Fote. 



<^l»»^^>»^^^»^^i»^M»» 



V. 130—131. 

Quivi fjpavemente spose ü carco, 
Soave per lo scpglio sconcio ei erto. 

Es fragt sich hier nor^ ob man soave als Adjectiv zu careo, 
oder als Adverbium soavemente noch auf spose beziehen soll. 
Für die erste Ansicht sind fast alle neueren Ausleger und von 
den alten Buti; für die zweite nur Guiniforto, Lom- 
bardi und Portirelli, und doch müssen wir dieser letzte- 
ren den Vorzug geben. Der Einwurf, dass es unschicklich 
scheine, dass Dante sich selbst ein earco dolce für Yirgil 
nenne, bedeutet nicht viel, da er sehr wohl aus der Seele 
Virgils so sprechen konnte. Dagegen ist der Ausdruck: 
spose il carcoperlo scoglio für auf den Felsen auf jeden 
Fall ein sehr unpassender, indem per immer das Umher mit 
und ohne Bewegung ausdrückt. Nimmt man dagegen soave 
als Adverbium für scavemente , so ist es eine sehr natürliche 
Wiederholung des vorhergehenden soavemente , und auch per 
erh&lt nun seine rechte Bedeutung, nämlich per, wegen des 
rauhen und steilen Felsens brauchte er alle Vorsicht beim 
Niedersetzen der Last. Der adverbiale Gebrauch der Adjec- 
tive ist übrigens bey Dante etwas unendlich gewöhnliches. 

C a n t a XX. 

V. 11—13. 

Mirabilmente apparve esser travoUo 
Ciascun dal mento dl principio del casso, 
Che dalle reni era tornato il volto. 

Es würde zu diesen an sich vollkommen deutlichen Ver- 
sen durchaus kein«* Bemerkung bedürfen, wenn nicht einige 
Uebersetzer Bachenschwanz, Kannegiesser und Phi- 
lalethes sie falsch verstanden hätten. Letzterer sagt: Von 
den Hüften und Weichen an beginnt die spiralförmige Ver- 
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^rehong des Körpers iiad geht fort bis enm Kinn, dergestelt 
dass der untere Theil des Körpers, Füsse und Schenkel nach 
der einen Seite, das Gesioht aber grade nach der andern ge- 
wendet erscheint; er übersetzt demgemftsst denn abgewandt 
war von der Lend' ihr Antlitz, und Kannegiesser ebenso: 
das Antlitz von den Lenden weggekehrt, aber gewiss falsdi, 
denn dalle rtni kann hier nur heissen »nach dem Backen zu*^. 
Den prindpio del easso vom Kinn aus bilden die Schultern. 
Also nur zwischen Kinp und Schultern, pder am Halse allein 
findet die Verdrehung statt. So haben es auch edle Ausleger 
ohne Ausnahme yerstandeu. Wäre die Ansicht jener Ueber* 
Setzer richtig, so könnte Dante in eben diesem Qesange nicht 
wohl sagen: Y. S7 ha faito petto delle spalh, also statt der 
Brost sind nun die Schultern unmittelbar unter dem Antlite. 
£3kensQ Y* 52 M quella ehe ricopre le manm$U^ Che tu nen 
vedt eim le ireeee seiolte, was ebenfalls nur möglich ist, wenn 
bloss der Hals verdreht ist; oder Ed ha 4Hä ogni pihsa pelle 
und Y. 106 ftiej ehe dalla §oia Porge la barha in 9uUe spotte 
bnme. Alle diese Stellen setzen eine Yerdrehung des Halses 
allein voraus. 



v«'\^\^N/\rs^\/>/\/v>XN/» 



V. 28^30. 

Qui piüe la piet4 quand' e ben unorta. 

Chi e piü scellerato di (che) colui 

CVal giudiafio divin passion porta (compa&sionpartß) 

(passton comportaj. 
In dem ersten Yerse finden wir eine der Antithesen 
und Wortspiele wie Dante sie lieht, «. R XXXIII, 160, E 
corlem fu lui esser villano, und Pard.IY, 106. Per non per^ 
der p^etd si fe spielato. Der Gedanke ruht auf dem Dop- 
pelsinn von pielä im Italienischen, welches dem französischen 
fiSl^ und piti^ entspricht. Der Sinn ist also: hier lebt, eeigt 
sich, die pietä, pielas, Frömmigkeit, wenn die pietä, eompas» 
Hene, recht erstorben ist ; dadurch zeigt man hier seine Fröm- 
migkeit, wenn man jedes Mitleid mit den von der göttlichen 
Gerechtigkeit. gestraften Sündern in sich erstickt. Die folgen- 
den Yerse geben eine n&here Erkl&rung dieses Gedankens: 
welche grössere Ruchlosigkeit giebt es wohl, als die bedauern 
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(als würden sie ungerecht bestraft), welche das g5tüiche Ur- 
theil straft. Der Text aber ist leider sehr unsicher. Die 
kaum verständliche Leseart passion eomparta hat aUerdings 
sehr bedeutende Antorit&ten für sich; so lesen die 4 ältesten 
Ausgaben und der Vaticanus 3199^*), so die Nidobea- 
tina und viele Handschriften, und ihnen folgen Lombard i, 
Foggiali, Portirelli, Viviani, Foscolo und Zane, 
allein die von Strocchi^), dafflr angeführte Rechtfertigung: 
es eey eine Transposition für parta compassione ist doch zu 
sehr aus der Luft gegriffen. Schon Benvenuto hat im 
Commentar, nicht im Text, pasHon porta gelesen und eben 
diese Leseart, welche wir für die allein richtige halten, haben 
Daniello, Aldus, die Crusca und von denNeueren Bia- 
gioli, Tommaseo, Bossetti, Cesari, Becchi, Costa 
und Biänchi adoptirt. Die Leseart endlich compassion porta, 
welche schon Buti hat und welche sich hej Guiniforto 
und Dionisi findet und welche von Ficci') veriheidigt 
wird, scheint uns nur ein Versuch zu seyn den Ausdruck 
leichter und deutlicher zu machen. Dagegen findet sich pariar 
passi(me, wie poriar opinitme, auch in Prosa bei Boccaccio^). 



V. 66. 

Manto fu che cercö per terre malte etc. 

Diese Stelle giebt uns einen schlagenden Beweis von der 
Gedankenlosigkeit der meisten alten Ausleger. Dante setzt 
hier die Manto, die Tochter des Tiresias, als Wahrsagerin 
in die vierte Bolgia und Purg. XXII, 113 Iftsst er Yirgil 
sagen: la figlia di Tiresia befinde sich gleich wie er selbst 
im Limbus der grossen Geister des Alterthums. Buti, 
Benvenuto^ Daniello, Landin und viele Neuere erken- 
nen in der Stelle des Purg. wiederum die Manto ohne den 
geringsten Anstpss an diesem Widerspruch zu nehmen. Der 

>) Die Ausgabe Boveta 1820, von Fantoni besorgt, ist ein treuer 

Abdruck desselben. 
*) In der Ausgabe Lombardi's a. h. 1. 

•) I luoghi piü oscuri e controversi della D. C. Brescia 1843. p. 244. 
*) Decamerone Giom. VIIL nov. 7. La fante la quäl gran passion 

le portaya. 
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erste, der darauf aufmerksam gemacht hat, ist Vellatello; 
er zerstört aber das geringe Verdienst dieser Bemerkung durch 
die Iftcherliche Lösung: Dante setze die Man to in den 
Limbus , weil sie doch einen grossen Namen in der Welt 
gehabt habe, als ob sie an zwey Orten zugleich sich befin- 
den könnte. V e n t u r i begnügt sich, Dante einer Naehl&ssig^ 
keit und Vergesslichkeit zu beschuldigen, wird aber deshalb 
von Rosa Morando scharf getadelt, welcher im Diodorus 
Siculus und im Pausanias gefunden, dass Tiresias 
noch zwei andere Töchter gehabt habe, Daphne und Hi- 
storias; eine von beyden sey daher die im Purg. erw&hnte, 
wie auch die Crusca schon in margine bemerkt hatte. Die- 
ser Meinung sind Lombardi, Poggiali, Biagioli, Ce- 
sari, Tommaseo, Costa und Bianchi gefolgt. Phila- 
le t he s bemerkt indess sehr richtig, dass diese andern Töch- 
ter des Tiresias nicht im Statins erwähnt werden; er glaubt 
daher, dass auch im Purg. nur Manto gemeint sey und wir 
müssen uns ebenfalls zu dieser Ansicht bekennen, um so mehr 
als Dante ganz bestimmt den Diodorus Siculus und den 
Pausanias nicht gelesen hatte, und was uns am entschei- 
densten dünkt, weil es im Purg« la figlia heisst und nicht 
Ulla deUe figlie, wie der Dichter hätte sagen müssen, wenn er 
von mehreren Töchtern gewusst hätte. Wir werden uns also 
wohl entschliessen müssen, zuzugeben, dass hier dem Dante 
etwas Menschliches begegnet ist und dass er vergessen, was 
er früher gesagt. 



W^S/N/V/\A/»-'W/\AA> 



V. 61 — 66. 

Snso in Italia hella giace un laeo 

Äppie deir Alpe ehe terra Lamagna 

Sovra Tiralli ed ha nome Benaco: 

Per mille fonti eredo e piü si hagna 

Tra Garda e val Camonica (val di Monica) Pennino 

(Apenmno) (e Apennino) 
Dell\acqua che nel detto lago stagna. 

Diese Stelle ist durch die Nachlässigkeit oder Unwissen- 
heit der Abschreiber zu einer der schwierigsten im Gedicht 
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gtwGrdüUk» Die EUmptsohwiefigkeit liegt darin, ra entadieideii« 
ob man Pennino oder Apmmfno oder e Apenmino kaea soll 
Die ilteeten Ausgaben und auch der Vatioanua lesen ein* 
stimmig Apennino und eben so Aldus. Die einzige Ausgabe 
▼on Mantova hat e Apennino und diese Leseart , welche die 
Crusca gewfthlt, ist dadurch in -sehr viele Ausgaben überge« 
gangen. Sehen wir sie uns daher zuerst an. Liest man also: 
Tra Garda e v<U Camaniea e Apmnino, so ist das ofiEonbar 
eine Ortsbestimmung fflr den See. Allein erstlich eine über- 
aus ungenaue, da zwar Tal Comonica und Garda in der 
Nihe des Sees sich befinden , der Apennin aber in ganz un« 
gebÜhrHeher Entfernung davon sich hinzieht Dazu kommt 
noch, dass, wenn man so liest, man nc^wendig den See selbst 
ffum Subjekt des Satzes machen muss und sagen: ü toce H 
bodfna per mUle fenti, was aber ein ganz unpassender Aus" 
dmck wäre, da man wohl sagt: ein Ufer, eine Küste ei ha^ 
ffna, wird bespült, aber unmöglich: ein See werde bespült; 
man müsste denn mit Guiniforto sagen wollen: ei bagn», 
mproprio i il parlare ehe il lago ei bagni, mß eeponiama: 
ei eauea e proiuce, oder mit Daniello, ei riempie 4* aoqwi^, 
was aber auf keinen ("all zu dulden ist Eine ziemlich sohwa*' 
che Auskunft ist auch die, mit Benvenuto, Gi^inifoFtC» 
und Portirelli zu sagm: Dante nenne hier die A^peii 
Apennino, wie er umgekehrt auch wohl von Alpen im Apeur 
nin rede, wo aber dann freilich alpi nur hohe, wilde Berg^ 
heisst Auch die halsbrechende Ellipse, wdche Biagioli 
annimmt : il luogo tra val Camonica e Apennino ei bagna, wo- 
hej er dann doch Apennino für die pönischen Alpisn nehmen 
muss, bietet wenig Hülfe. Diese Leseart der Crusca werden 
wir also wohl aufgeben müssen, obgleich nicht zu leugnen ist, 
dass, wenn nur für si bagna eine leidliche Erklärung zu fin- 
den wäre, die ConstrucMon, welche den See zum Subject macht, 
sich als die durch den ganzen Zusammenhang gegebene em- 
pfeUen würde. Die Leseart Apennino ohne e giebt vollends 
den baareii Unsinn, dass der durch das ganze breite Pothal 
vom See getrennte Apennin von den Quellen bespült werde, 
welclie sich ipa See sammeln. Da sich indess diese Leseart 
in viden alten Ausgaben wd ^a^dscbriften findety so irS^gt 
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sich die Yermuthung auf, daas der den Abschreibern unbe- 
kannte Petmino die Veranlassung gewesen, ihm den bekannteren 
Äpennino zu substituiren. Diese Form Pennino oder auch Pe- 
ittno, wie Zane es schreiben will, findet sich daher auch schon 
hej Benyenuto, Xandin und Vellutello, und ihnen 
smd mit Ausnahme Ventnri's und Biagioli's alle neueren 
Herausgeber gefolgt, und gewiss giebt diese Leseart auch die 
einzige Möglichkeit einen leidlichen Sinn in diese Stelle zu 
bringen. Nimmt man, wie man nicht anders kann, Peimitio 
für die Alpe$ poenae der Alten, deren Lage und Ausdehnung 
allerdings nicht ganz feststeht, so werden diese zum Subject 
des Satzes und der Sinn ist: der Pennino, der Abhang dieser 
Alpen wird von tausend und mehr Quellen besptllt, bewftssert, 
welche in dem am Fuss der Alpen liegenden See zur Ruhe 
kommen. Es bleiben uns nodi einige kleinere Punkte zu 
besprechen. 1. Die bedeutende Entfernung des Fol Camoniea 
vom See hat bey einigen die Yermuthung erweckt, dass man 
Tat a Moniea lesen müsse, weil bey einem kleinen Oarda 
gegenüber liegenden Ort Konica oder Mantgu sieh eine kleine 
Thalmündung findet. Diese Leseart findet sich schon im 
Gomroentar des Benvenuto, nicht aber in seinem Texte; 
sie ist von Vellutello ganz entschieden behauptet und von 
Land in *und Zane eben&lls angenommen worden. Mit 
Becht bemerkt aber Lombardi, dass diese ThalOffiiung eine 
ganz unbedeutende sey^ welche durchaus nicht zu den übrigen 
Bestimmungen der Lage des Sees passen würde. 2. Suio tu 
iUilia bella kasn allerdings heissen: im oberen Italien, es ist 
ans indess doch wahrscheinlicher, dass Virgil, im Innern der 
Erde sich befindend, mit 9Uioi oben, nel momKo, meint, wozu 
in ItoHa bella dann die n&here Bestimmung ist; so haben 
es schon Buti und Benvenuto verstanden. 3. Sovra K- 
ralli möchten wir nicht mit Lombardi für appresso, vUdno 
nehmen. Dante kannte höchst wahrscheinlich vorzüglich 
nur das südliche nach Italien sich senkende und von Itali&nem 
bewohnte Tirol; in dieser Voraussetzung sagt er ganz rich- 
tig, dass die Alpen nördlich, oberhalb, eavra^ Tirols Deutsch- 
land abschliessen. 

IS 
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V. 113. 

L'alta mia tragedia, 

Das8 Virgil hier sein episches Gedicht tragedia nennt, 
wie Dante sein eignes Werk eommedia^)^ könnte bey Un- 
kundigen leicht Anstoss erregen. Er selbst giebt uns darüber 
die beste Auskunft in der Dedikazion des Paradieses an Com 
grande della Seala. Er. sagt in diesem Briefe: Differt ergo 
(eomoedia) a t/ragoedia in materia per hoc, quod tragoedia in 
prindpio est CLdmiroMlis ei quieta et in fine sive exitu foe- 
tida; eomoedia vero tnehoat asperüatem alicujus rei, sed 
ejus materia prospere terminatur. Simüiter differunt in modo 
loquendi: elate et sublime tragoedia; eomoedia f>ero remisse et 
kwniliter. Et per hoc patet guod eomoedia dicitur praesens opus. 
Nam si ad materiam despidamus, a principio horribilis et foe- 
tida est, quia Infemus; in fine prospera, desideräbilis et grata, 
quia Paradisus* Si ad modum loquendi, remissus est modus 
et humilis quia loeutio vulgaris in qua et mulierculae commu- 
nicant. Et sie patet quare eomoedia dieitur. Also weil das 
Werk zu einem glücklichen Ende führt, mphr aber noch weil 
es nicht lateinisch, sondern in der Muttersprache geschrieben, 
nennt er es Comoedia, wie er auch in dem poetischen Briefe 
an Johannes Yirgilii^) sagt: Comica nonne vides ipsum 
reprehendere verba, nämlich: er macht es mir zum Vorwurf, 
dass ich italiänisch und nicht lateinisch geschrieben habe. 
Eben so wird . in Handschriften des 14. Jahrhunderts eine 
Uebersetzung der Het'oiden Ovids La commedia delle epi^ 
stole d*Ovidio genannt. — Daraus, das9 er beyde Wörter 
mit betonter vorletzter Sylbe braucht, darf man nicht scblies- 
sen, dass er es wegen des griechischen Accents gethan hat: 
es war entweder zu seiner Zeit die gewöhnliche Aussprache, 
oder er erlaubt sich diese Betonung wie er es mit manchen 
anderen Wörtern macht, z. B. umile, supplieo, intdgra, occ^pa 
statt umile etc. 



*) XVI, 128. XXI, 2. 
») Ecloga I, V. 52. 
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C a n t o XXI. 
V. 7 — 21. 

Quäle neir arsend (arzand) de' Veniziani etc. 

Dante betritt in diesem Gesänge die fünfte bolgia, ei- 
nen kreisförmigen Graben, dessen Boden von einem sieden- 
den und wallenden Pechsee bedeckt ist, in welchem die See- 
len ^ der baraKien, feiler, bestechlicher, betrügerischer Beamten, 
Richter u. s.w. ihre Strafe erleiden. Die Ausdrücke baraito 
für einen betrüglichen Handel, harattare Durchstechereien, 
Betrügereien treiben, findet sich in allen romanischen Spra- 
chen, und ist nach Diez wohl am wahrscheinlichsten von 
TiQazteiv^ Geschäfte machen, abzuleiten. Um uns nun ein 
recht anschauliches Bild von diesem Pechsee zu geben, ver- 
gleicht ihn Dante mit den gewiss ungeheuer grossen Gefäs- 
sen, in welchen damals im Zeughaus von Venedig das Pech 
gesotten wurde, womit man die l^chiffe kalfaterte. Dieser 
Vergleich wird von allen Auslegern im höchsten Grade be- 
wandert und findet sich in allen Chrestomathien, worin man 
die schönsten Stellen in der Divina commedia aufgenommen 
hat. Wir bedauern, dieser ganz allgemein angenommenen 
Ansicht widersprechen zu müssen, oder wenigstens doch die 
Bewunderung für diese Stelle auf ein bescheideneres Maass 
zurückführen zu müssen. Dante ist unendlich reich an 
Vergleichen, und mit Ausnahme dieses einzigen sind sie in 
der That bewunderungswürdig, indem sie jedesmal aus der 
ganzen Natur den einzigen Gegenstand hervorheben welcher 
zum Vergleich dienen kann, und diesen in wenigen aber un- 
endlich präcisen und schlagenden Worten andeuten. Hier 
scheint es uns anders. Der Gegenstand des Vergleichs ist 
der siedende und waUende Pechsee, und dass Dante ihn mit 
dem. im Zeughause von Venedig kochenden Pech vergleicht 
' ist, abgesehen von der unendlichen Vexilhiedenheit der Massen 
in beyden Oertlichkeiten, insofern richtig als auch dort das 
Pech die Bewegung zeigt, welche der Dichter so schön von 
dem höllischen See schildert: e gonfiar tutta e riseder com» 
preesa. Damit ist aber auch der ganze Vergleich erschöpft, 

13* 
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denn was der Dichter ^onst noch ron der Mannigfaltigkeit 
der Geschäfte im Zeugbause anführt, das hat, wie vortrefiQich 
es auch geschildert seyn mag, nicht das geringste mit dem 
Zustande der Sch»tt^^ jm P^qhse^ m schaffen; e» ist etwas 
rein Oberflüssiges, über das Gleichniss weit hinausgehendes, 
also ein Fehler wie whr ihn bey allen übrigen Yergleichungen 
im Gedicht nie wiederfinden. Abgesehen hiervon bietet die 
Stelle nur wenig Schwierigkeiten dar. Heut ssu Tage wird 
das Zeughaas in Venedig arsenale genannt, wie es auch im 
Französischen arsenal und schon bej den Byzantinern ifOM" 
vdkfjQ hiess. Die Leseart arsetiä^ wdche Lombardi aus 
der Nidobeatina aufgenommen hat und welche auch die 
Ausgaben von Jesi, Benvenuto, Guiniforto, Viviani, 
BoSsetti und Zane angenommen haben, ist wohl nur die 
Verkürzung der modernen Form. Wir möchten mit allen al- 
ten Ausgaben, mit dem Vatieanus, der Orusca und den 
meisten neueren Herausgebern die Form arxanü als die älte- 
ste und ursprünglichste vorziehen, weil sie sich der arabischen 
Form Dar panah (Haus der Betriebsamkeit oder der Kunst) 
am meisten n&hert; woraus das Genuesische ddrsena, der in- 
nere Galeerenhafen, das türkische Tershana (die SchÜEswerfte 
in Constantinopel) und das persische Tanandh enstanden 
sind. Diesen letzteren Formen sehr nahe ist schon die Lese- 
art terMonal in den alten Ausgaben von Fuligno und Na- 
poli, und teraania welche Buti im Commentar braucht 
Der Einfall Costa 's, das Zeughaus sey arxenä oder itrsenä 
genannt worden, weil es von oTMeni, wie die Venezianer statt 
argini, Dämme, Wälle, sagen, umgeben sey, oder gar der von 
Bianchi, diese Wörter von ar^ abzuleiten, möchte wohl 
wenig Beyfall finden. — Schwieriger ist es zu entscheiden, 
ob man bey dem che navicar mm panno das ehe als Belati- 
vum auf legni beziehen, oder ehi denn, auf die Venezianer 
bezogen, lesen solle. Die Handschriften und alten Ausgaben 
können uns hierüber Aicht aufklären, weil sie weder Acoente 
noch Interpunction haben. Die Mehrzahl der alten und. neue- 
ren Ausleger verbindet das ehe mit den legm miU sani, so 
Guiniforto, Landin, die Crusca im Wörterbuohe, und 
von den Neueren Lombi^rdi, Biagloli, Bosaetti, Fo<i 
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soolo, Tommaseo. Biiti und Daniello schwanken 
zwischen bejden AuBlegimgen. Es ist nicht zu leugnen, dass 
die Verbindung dei* ^e^' mal $ani mit dem ehe navicar non 
p<nmo eine höchst natürliche ist, nur entsteht daraus der Ue- 
belstand, dass nun im folgenden das Subject des Satzes ver-* 
ändert werden muss: die beschädigten SchiJffe können nicht 
in See gehen und statt dessen machen von den Venezianern 
der eine dies der andere das, eine Construction welche uner* 
trftglidl zerrissen erscheint. Wir möchten daher mit Von« 
turi die Venezianer zum Subject des ganzen Complexes ma* 
eben: sie bereiten das Pech zur Ausbesserung ihrer, loro, 
schadhaften Schiffe, denn chi in See gehen können sie (die 
Venezianer) nicht und statt dessen in quella veee baut der 

eine von ihnen ein neues Schifi^ der andere etc. etc. In den 

♦ 

ältesten Ausgaben, im Vaticanus, hey Benvenutö und 
unter den Neueren bey Foscolö findet man V. 20 mai ehe^ 
oder auch ma* che. Diese Form möchte leicht die ursprüng- 
liche von Dante gebrauchte seyn, weil sie ihrer Wurzel, dem 
magis quam (dem mas que der Spanier, dem mais gueder 
Provenzalen) am nächsten steht. Dante braucht dies Wort 
öfter, so: IV, 26. XXVIII, 66. Purg. XVIH, 63. Parad. 
XXII, 17., stets mit der Negation, in der Bedeutung von: 
nichts mehr als, nichts weiter, nur. Schon Buti 
schreibt ma che, eben so Guiniforto, Daniello, Aldus, 
die Cr US ca und fast alle Neueren. ' 
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L'omero suo cVera acuto e eujerbo 
Carcava nn peecator eon ambe Vancbe 
Ed eitenea de' pie ghermito il nerbo. 

Wie sollen wir uns die Stellung des Sünders auf den 
Sdiultem des Dämons denken? Flaxmann in seinen Um- 
rissen stellt ihn so dar, dass der Dämon zwar die Füsse des 
Sünders auf seinen Schultern hat, der Körper desselben aber 
wie ein Leichnam Über den Rücken des Dämons hinabhängt, 
so dass seine H&nde beinahe die Erde berühren. Das mag 



/ 
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sich in der Zeichnung besser aasnehmen, gewiss aber ist es 
nicht Dante's Ansicht. Alle Ausleger, und wir müssen 
ihnen beystimmen, verstehen es so, dass der Sünder a eacal- 
cione, rittlings, auf den Schultern des Dämons sitzt und die- 
ser ihn bey dem nerho de' pU gepackt hat Dies verstehen 
nun Buti, Guiniforto, Costa und Bianchi für den 
garetio, die Kniekehle; wir glauben aber, dass Dante viel- 
mehr die starke Sehne am Hacken, die Achillessebne ge- 
meint habe. Jedenfalls ist dies die Stelle, wo der Griff am 
sichersten und leichtesten se3m muss. 



V. 37; 

Del nostro ponte disse o Malebranehe. 

Die alten Ausleger und unter den neueren Cesari ha- 
ben diese Worte alle so verstanden: Von unsrer Brücke 
herab, wo Virgil und ich uns befanden, sprach der Dämon. 
Venturi hat zuerst, die wie wir glauben, richtige Erklärung 
gegeben: Ihr Dämonen unserer (der Dämonen) Brücke, die 
ihr zu dieser Brücke gehört Die Brücken nämlich scheinen 
die verschiedenen Stationen der dämonischen Wächter, ihre 
Wachthäuser zu seyn, wie sich aus V. 47. Ma i demon 
che del ponie avean coverchio und V. 67 u. f. eon quel furare 
üseiron quei di sotto al- ponticello, ergiebt — Wenn Bu- 
ti's Ansicht, welche Landin, Vellutello, Lombardi, 
Poggiali angenommen, richtig ist, dass die Dämonen nur 
dieser holgia Malebranehe heissen und diesen Namen in Bezie- 
hung auf die baratlieri führen, welche ebenfalls mit gierigen 
Händen sich ungerechtes Gut erworben (wie etwa der Dichter 
die Dämonen, welche die Diebe bewachen, Langfinger, mit 
langen Klauen bewaffnete, hätte nennen können), so dürfte 
man sich wohl die Vermuthung erlauben, dass die Zwischen- 
räume der verschiedenen Brücken auch verschiedenartige ba- 
raltieri enthalten, weshalb dann auch jede Abtheilung der- 
selben verschiedene; Wächter habe. Den Namen Malebranehe 
als Namen aller Dämonen der ganzen Hölle zu fassen, wie 
Daniello und Biagioli wollen, oder gar nur als Namen 
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eines emselnen Dämons dieser holgia zu nehmen, wie Por- 
tirelli meint, ist schon wegen XXXUI, 142 Nel fosso tu 
a Malehranehe, ganz unzulässig. 

V. 43 — 45. 

Laggiü il buttd e per lo scoglio dura 
Si nohe, e mai non fu mastino seiolto 
Con tanta fretta a seguitar lo furo. 

Man könnte leicht verleitet werden za construiren: non 
fu mai mastino sdollo con tanta fretta, nie ward ein Ketten- 
hund mit solcher Eile losgelassen, was aber durchaus nicht den 
Sinn der Stelle treffen und das Gleichniss zerstören würde; 
denn nicht die Eile des Loslassens, sondern die Eile, womit 
der losgelassene Hund den Dieb verfolgt, bildet den Gegen- 
stand des Vergleichs. Die Ausleger, alte wie neuere, haben 
wohl im Ganzen den Sinn richtig gefasst, aber nicht nach- 
gewiesen, wie diese Worte den Sinn haben können. Denn 
wenn man mit Benvenuto zu non fu mai seiolto hinzufügt^ 
pronto e spedito, oder mit Guiniforto non fu mai eane seiolto 
ehe eorresse etc., oder mit Biagioli non fu mai mosso a segui- 
tare ergänzt, so erhält man doch immer nur was man eine 
spiegaxione a senso nennt, d. h. eine Erklärung, welche zwar 
den Sinn ausdrückt, aber die Worte unerklärt lässt. Der 
einzige Lombardi construirt und erklärt ganz richtig: non 
mai mastino dal padrone seiolto ed aixxato fu a seguitar con 
tanta fretta. Er hätte nur noch hinzusetzen sollen, dass wie 
im Französischen je fus chex lui nicht bloss heisst: ich war 
bei ihm, sondern auch: ich war zu ihm gegangen, so auch fu 
a seguitar: machte sich auf zum Verfolgen, bedeute. So ha- 
ben es auch Trissino und Fraticelli verstanden. 

V. 46 — 48. 

Quei s'attuffd e tomd su convolto, 

Ma i Demon ehe del ponte avean coverehio 

Gridari Qui non ha luogo il santo volto*^ 

Diese an sich ganz klare und deutliche Stelle ist den- 
noch von den Auslegern auf verschiedene Weise missverstan- 
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den worden. Es ist gan< evident, dass der Dichter sagen 
will: der Dftmon wirft den Sünder von der Brücke in den 
Pechsee, dieser taucht natürlich nnter nnd, wie jeder leiditere 
Körper unter diesen Umstanden, kommt er gleich wieder auf 
die Oberfl&che, aber convoUot Verdreht, verkehrt; also nicht 
mit dem Kopf nach oben, sondern mit dem Bücken, so dass 
Kopf und Beine unter dem Pech bleiben. Da nun diese 
Stellung einige Aehnlichkeit hat mit der eines Anbetenden, 
so reizt sie die Dämonen zu der bittem Ironie : hier hilft die 
Anbetung des S, VolU> nichts, worauf ihr Lucchesen einen 
so grossen Werth legt, damit ist es zu sp&t. So haben es 
Lombardi, Rossetti, Tommaseo, Biagioli, Cesari, 
Philalethes, Trissino und Fraticelli verstanden, und 
Lombardi erinnert noch sehr richtig an XXII, 19, wo ge- 
sagt ist, dass die Verdammten zuweilen diese Stellung anneh- 
men, um sich einige Erleichterung zu verschaffen. Ganz un- 
begreiflich haben Benvenuto und Daniello das canvoUo 
als mit dem Kopfe nach oben verstanden , was ja grade die 
natürliche Stellung des Menschen ist, und nicht eine ver- 
drehte. Ebenso grundfalsch erklärt Vellutello und nach 
ihm Venturi und Poggiali das canvoUo durch iwvoliö, in- 
viluppato, imbrodolato di peee, was leider auch die Crusca 
in ihrem Wörterbuche angenommen hat, und desshalb von 
Monti mit Recht getadelt wird, da eonvoUo nie etwas ande- 
res als verdreht, umgedreht, verkehrt bedeuten kann. Eine 
ganz wunderliche, und auf keinen Fall zu billigende Leseart 
hat Guiniforto, ohne uns zu sagen woher er sie hat, er liest 
nftmlich statt eonvoUo, col voUo, wodurch dann der Spott der 
Dämonen Qui non ha luogo il santo voUo eine ganz andere 
Bedeutung erhalten müsste, etwa: hier hilft ein frommes Ge- 
sicht machen, eine heuchlerische Gebärde nichts. Das aanto 
volto ibV übrigens nach dem an Ort und Stelle gewesenen 
Philalethes eine uralte Bildsäule Christi von edlen Zügen, 
wahrscheinlich eine byzantinische Arbeit; sie steht in einer 
besonderen kleinen Capelle in der Mitte des Domes zu Lucca. 
— Wenn endlich Rossetti in dem Namen der Dämonen, 
deren Erfindung wir lediglich der Phantasie des Dichters zu- 
B^ohreiben , eine meist höchst geewnngene Ansplelong auf den 



M XXI, 77. 78. 196 

Nomen der dAmaligen Prioren und Siüdad der Sdhwatseii 
in Florenz findet, deren Eüirtn&ckigkeit die vom Papste Be» 
nedict XL gut gemeinte, den Frieden beabsichtigende Sen^ 
dnng des Cardinais da Prato, im Mftrs 1308, vereitelte, so 
gehört das eu den unzähligen, grandiosen Phantastereien die« 
les übrigens in der gleichzeitigen Geschichte und 
ausserordentlich bewanderten Commentators. 



V. 77. 78. 

Pereh' un $i ntosse e ^It altri netter fermi 
E venne a lui dicendo: che gli approda? 

(che ti approda) (cht f approda) 7 

Wer da weiss dass die Handschriften und auch 
alte Drucke sehr oft mehrere Wörter zusanmenaehen nnd 
als Ein Wort schreiben, der» wird sich nidit wundem dass, 
wenn man ein solches nun nach der heutigen Orthographie 
auflösen will, verschiedene Lesearten daraus entstdien. So 
ist es mit den letzten Worten dieser Stelle gegangen. Im 
Grunde sind indess nur zwey verschiedene Lesearten vorhan- 
den: entweder man liest mit den ältesten Ausgaben, dem Va- 
ticanüs, Buti, Guiniforto, Daniello, Vellutello, 
Ventnri, und den meisten Neueren Che li oder Chelli oder 
Chegli, was bey deiv Alten ganz auf eins hJuauskommt , oder 
man liest mit Benvenuto, dem Ottimo, Yiviani, Bos* 
setti, de Bomanis, Bianchi, Zane, Trissino und Fra* 
ticelli Che oder Chi l* approda, was oder wer führt dich her? 
Diese letztere Leseart ist so augenscheinlich aus dem Bestre* 
ben hervorgegangen, sich den Sinn der Stelle deutlich zu ma* 
öhen, dass wir uns nicht weiter dabey aufhalten können, um 
00 mehr als die Leseart Che li oder Che gli approda die un- 
endlich überwiegende Zahl der Autoritäten für sich hat Aber 
auch über den Sinn dieser von uns, von Witte und von den 
meisten Neueren angenommenen Leseart che §H approda sind 
die Ausleger nicht einig. Approdare kann nämlich sowohl 
von proda, prora Ufer, als von pr6 (prodeeee) abgeleitel 
werden ud kann also die Bedeutung haben von: ankommen, 
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landen, kommen überhaupt und von: helfen, nützen. Die nun, 
welche die erste Ableitung für die richtige halten, übersetzen: 
Was führt ihn her? So Buti, Ouiniforto (^ber nicht 
ganz entschieden) und Tommaseo. Die anderen, und wir 
müssen uns für diese Ansicht entscheiden, welche approdari 
für $8ser a prb, giovare nehmen, übersetzen: che gli approda? 
was soU es ihm helfen? dass ich zu ihm gehe, damit wird er 
sich nicht retten. Für diese E^rklärung sind Benvenuto, 
Guiniforto, Vellutello, Volpi, (Venturi schwankt) 
P gg i al i, B ec c h i, Costa. Endlich haben gar einige diese 
Worte so verstanden: was mag er wollen? so Daniello und 
Cesari; oder gar: was giebt es neues? was will uns der 
sagen? was mag er wollen? worüber sich Monti mit Recht 
lustig gemacht hat. Unsre Uebersetzung dieser Stelle wird 
übrigens auch noch durch Purg. XIII, 67 unterstützt, wo 
B cwM agli arbi non approäa il sole doch nichts anderes heis- 
sen kann als: die Sonne, das Licht, hilffc den Blinden zu 
nichts, denn zu ihnen gelangt es schon {approda im andern 
Sinne), aber non prodesL 

V. 93. 

Si eh' io temetti (temei) eh' et (eilt) teneseer patto 
(non tenesser patto) (che non tenesser patto), 

Ueber den Sinn dieses Verses kasn kein Streit sejn; 
Dante will sagen: so dass ich fürchtete, sie möchten den Ver- 
trag nicht halten. Allein die Worte, wie wir sie in den qpzwei- 
f^aft ftltesten DrucJ^en und Handschriften, bey Buti und Gui- 
niforto lesen: si ch* io temetti oder temei (was ganz gleichgültig 
ist), che tenesser patto scheinen diesen nothwendigen Sinn nicht 
auszudrücken, eher das Gegentheil: ich fürchtete, sie möchten 
ihn halten. Um nun diesen Widersinn zu entfernen, hat man 
sehr früh (schon Benvenuto) statt des che die Negation 
eingeschoben: s, ch, I. non tenesser patto. So lasen Da- 
niello, Aldus, die Crusca und nach ihnen fast alle Neue- 
ren, auch Witte und Fraticelli. Allein diese Verände- 
rung ist eine wahre Schlimmbesserung, denn temo non heisst 
in der edlen Sprache grade wie vereor ne: ich fürchte, es ge- 
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schiebt, obwohl ich es nicht wünsche. Wenn daher Dante 
cK ei lenesser patto geschrieben hat, so hat er dabey das 
vereor ut der Lateiner vor *Angen gehabt : ich fürchte, zweifle 
ob es wohl geschieht, also hier: ob sie wohl den Vertrag 
halten. Um nun jeder Zweydeutigkeit zu entgehen, haben 
andre Abschreiber, und nach ihnen Fortirelli, Bosse tti, 
Lombardi und Trissino, die Leseart temei ehe non- le- 
nesser ptUto- au^enommen , wodurch aber nach dem edlen 
Sprachgebrauch und selbt nach Dante's Beyspiel II, 36 
Jemo ehe la venuia non eia foUe, der Sinn von vereor ne, 
ich f&rchte es geschieht, nicht ver&ndert wird. Endlich ha- 
ben einig Codices, namentlich der Angelicus, um' jede Un- 
klarheit zu entfernen, ganz willkührlich iemei ehe rc/mpesser 
patto gelesen. Die Erklärung Guiniforto's, welche er 
aber nur zweifelnd vorschlägt, die Worte temei eh' esei ie* 
nesser patto durch : ich besorgte , sie möchten unter einander 
berathschlagen (tenesser eonsiglio intra loro) , mich zu packen 
(di graffiarmi) zu übersetzen, möchte wohl wenig Bey- 
fall finden. 



V. 108—114. 

Poi diese a not: piü oUre andar per questo 
Scoglio non si potrd, perocche giaee 
Tutto spezzato al fondo Varco sesto, 
E se Vandar etc. 

Aecht dämonisch mischt hier der Teufel Wahrheit und 
Lüge, um die Wanderer zu täuschen, sie noch länger in sei- 
ner Gewalt zu behalten und wo möglich Gelegenheit zu fin-^ 
den, ihnen zu schaden. Es ist wahr, dass der sechste Bogen 
eingestürzt ist, was sie übrigens an der Stelle wo sie sich be- 
finden, am Ende des fünften Bogens, selbst hätten sehen kön- 
nen. Um aber seiner Aussage den Schein der Treuherzig- 
keit zu geben, fügt er noch die genauere Bestimmung hinzu, 
wann dieser Einsturz erfolgt sey, was ebenfalls wahr ist. Hier 
aber beginnt die Lüge. Er sagt: 'geht nur weiter auf die- 
sem Felsenwall (grotta)^ so werdet ihr in der Nähe einen an- 
dern Felsen , eine andere Brücke finden » .welche euch einen 
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Weg darbi^M. • Dm ist erlogen , denn wie Wir ans ^xm^ 
1S3 a. 1 sehen, sind Ober der sechsten Bolgm, der Heach- 
1er, s&mmtliche Brücken eingestülpt, weshalb Yirgil dort sei« 
nen Zorn über diese Täuschung des Teufels aoslfisst Widi* 
tiger, aber nicht ohne Sdiwierigkeit sind die Zeitbestimmungen 
Welche der Dichter hier angiebt. Wir sollen aus dieser Stelle 
erfahren, 1« in welchem Jahr der Dichter die Wanderung aas- 
geführt, 2. an welchem Tage dies Gespräch mit den D&mo« 
nen stattgefunden, 3. zu welcher Stunde, und 4. welches 
die Veranlassung des Einstorees der Brücken war« 

Ad 1» Gestern, sagt der Dämon, v^or 1266 Jahren ist 
der Einstura erfolgt. Es war die allgemeine Ansicht der Zeit, 
dase wie die Coneeptio Christi am 25. Mars stattgefunden, 
seine Geburt am 26. December und sein Tod wiederum am 
25. März erfolgt sey. Ebenso nahm man allgemein an, Chn» 
stos sey bey seinem Tode 33 Jahr alt gewesen: Setzt man 
nun zu dieser Zahl noch das Jahr von der Conoeptio bis zur 
Geburt und von da bis zum Tode (also 34 Jahr), so eigiebt 
sich, dass Dante seine wunderbare Reise im Jahre 1300 
ausgeführt haben will, was auch mit dem ersten Verse des 
Gedichts übereinstimmt, wo er die Mitte seines Lebens, das 
35. Jahr, als den Zeitpunkt seiner Vision angiebt Er war 
aber 1265 geboren und hatte also im Jahre 1300 die Mitte 
der gewöhnlichen Lebensdauer des Menschen erreicht.. 

Ad 2. Schwieriger ist es auszumitteln an welchem Tage 
das Grespräch stattgefunden haben solL ünwidersprechlich 
sagt der Dämon, am Tage vor diesem Grespräch sey der Ein- 
sturz erfolgt; aber welcher Tag ist damit gemeint? Ohne 
es ausdrücklich zu sagen, lässt Dante deutlich erkennen, dass 
naeh sein« Ansicht das Erdbeben, welches beym Tode Chri- 
sti erfolgte, diese Einstürze in der Hölle veranlasst habe. So 
erzählt Virgü XU, 36, „dass ein Theil der Felsenmauer, wel- 
die den Kreis der Gewaltthätigen umschliesst, eingestÜnEt sey,^' 
kurz vorher ehe der F^ssenU (IV, 53) gekommen, welcher 
dem Satan eine grosse Anzahl Seden entrissen habe, deutliche 
Anspiehmg auf die HöüenfEdirt Christi und zugleidi deutliche 
SBnweisung darauf, dass der Tod Christi durch die höchste 
Gewahthat und durch die H^icheley der Pharisäer herbeyge* 
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ißkrt worden dey, dah«r di« Nachwirkiing di«M0 ToddB in 
dar Hölle eb^i an diesen beyden Orten 5 in den Kreisen der 
Qewaltthfttigen und der Heuchler, empfänden wurde. Ist der 
Emsturz, wie der Dichter ganz entschieden annimmt, beym 
Tode Christi erfolgt, so ist der gestrige Tag nothwendig ein 
Charfre^tag und das Gespräch findet am säbbaio santo statt 
Soweit ist alles klar; aber schwer ist es zu entscheiden, ob 
Dante äeni wirklichen Todestag Christi, also den 25. März, 
an welchem auch Gott die Welt erschafiEen, I, 37 u. £., und 
wo Vollmond gewesen, denn das war die allgemeine Annahme, 
oder ob er den Charfreytag des J« 130Q meinte Mi|n könnte 
geneigt sejn, dies letztere für das natürlichste zu halten; al- 
lein damit Ifisst sich die Bestimmung des Vollmonds XX, 1^7, 
auf keine Weise vereinigen, da 1300 der Vollmond auf den 
4. April, Ostern aber auf den 10. fiel, so dass der Vollmon4 
4 Tage vor, dem Charfreytag, den 8. eingetroffen war. Neh- 
men wir also den Vollmond von 1300 als sichre Bestimmung, 
so wäre der Tag des Gesprächs ein Dienstag und die Angabe, 
Tags vorher sejen die Brücken eingestürzt, verlöre alle Be- 
ziehung zum Tode Christi; oder wem) wir, was Dante deut- 
lich sagt, den yorigen Tag zum Charfreytag machen, so ist 
die Angabe des Vollmonds damit nicht zu vereinigen. Wir 
glauben daher ^m besten zu tbun anzunehmen, dass Dante, 
was er so gern thut, auch hier dem Glauben seiner Zeit ge- 
folgt ist und dass wir uns also am 26. März, einem Sonna- 
bend, befinden. Der Vollmond wird dann zu einer poetischen 
Fiction, welche der alten Sfige von der Erschaffung der Welt 
zuliebe, beybehalten worden ist. 

Ad 3. Auch die Stunde, an welcher dies Gespräch 
stattfindet, ist nicht ganz leicht zu bestimmen. Alles hängt 
hier davon ab, in welcher Tagesstunde das. Erdbeben beym 
Tode Christi erfolgt ist. Die Berichte der Evangelisten sin^ 
nicht ganz übereinstimmend; Matthäus (XXVII, 45 vu f«) 
allein setzt die Kreuzigung in die 6te, den Tod und das Erd«? 
beben genau in die 9te Stunde. Nehmen wir also diese Bat 
Stimmung als die. entscheidende an, und ist der Einatum i 
Stunden später als der Augenblick des Gespfächa erfolgt^ la 
trifft dieaer Augenblick nicht in die erstem wia aUe alten und 
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mehrere neaare Andeg^r behdnpten, weil sie den Tod Christi 
auf die 6te Stunde verlegen, sondern in die 4te oder 10 Uhr 
Morgens nach unserer Art die Standen sa zählen. Diese Be- 
stimmung, welche wir für die richtige halten, hat zuerst Lom- 
bardi aufgestellt und ihm sind Foggiali, Bossetti, 
Bianchi, Eannegiesser und Fhilalethes gefolgt Der 
4te Punkt ist durch das ad 2. Gesagte erledigt. 



y. 132. 

B eolle dgUa ne minaceian duoli. 

Alle Ausleger, welche sich überhaupt die Mühe gegeben 
haben, über duoli ein Wort zu sagen, verstehen es in der aller- 
dings gewöhnlichsten Bedeutung von Schmerz, Schaden, Fein, 
Qual, was auch ganz gut in den Zusammenhang passt. Uns 
ist aber stets dabey der Zweifel aufgestiegen, ob es nicht viel- 
mehr in der noch viel besser zur Situation passenden Bedeu- 
tung von dohis. Trug, Verrath, zu verstehen sey. Dieser An- 
sicht scheint auch Guiniforto gewesen zu seyn, da er ne 
minaceian duoli durch dHngannarci erklärt und Fhilalethes, 
welcher „Bänke drohend^^ übersetzt Dolo oder duolo (das ist 
ganz gleichgültig) findet sich in der Bedeutung von Trug, 
Verrath schon bey Matteo Villani, im Fulci Morgante 
maggiore und öfter. 



V. 136. 

Ck' ei fanno cid per Ü leset (leei) (laset) . dolenti. 
Ob Dante iem oder lesi geschrieben? Denn das ganz 
unbedeutende lassi, welches Viviani in einigen Codices will 
gefunden haben, kommt' wohl nicht weiter in Betracht. Die 
Autoritäten, Handschriften und Ausgaben, schon die ältesten, 
sind getheilt, und das ist sehr zu begreifen, da beyde Lesear- 
ten sehr gut in den Zusammenhang passen und die alten Hand- 
schriften sehr oft statt des ss nur ein s mit einem Yerdoppe- 
Inngsstrich darüber haben, welcher leicht übersehen werden 
konnte. Für leei haben sich nach den alten Ausgaben von 
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Mantua und Jesi, Nidobeat. und Vend^lin de Spira 
nur VellatellO) Gniniforto, Lombardi, Fortirelll, 
Costa und Trissino erklärt; denn Buti und Benvenu- 
to schwanken zwischen beyden Lesearten. FOr leii lAsst 
sich allerdings anführen , dass Dante ein ähnliches Wort in 
Beziehung auf andere vom Feuer gequälte braucht ^ IX, 123. 
Che bmparean di mueri e d*offes%. Wer aber weiss, wie s^ir 
Dante stets die Fräoision und EigenthQmlichkeit (proprietas) 
des Ausdrucks liebt, wird nicht zweifeln, dass hier, wo alles 
so derb und kräftig gehalten ist, das ganz an seiner Stelle 
befindliche lessi (elixi) gesotten, dem matten und unbe- 
stimmten lesi vorzuziehen sej, um so mehr als Dante bey 
einer ähnlichen Gelegenheit die im siedenden Blutstrom ge- 
straften hollüi nennt. Auch haben sich mit den angegebenen 
Ausnahmen alle alten und neueren Herausgeber und von den 
Uebersetzem Piazza, Fhilalethes und Kopisch für die 
Leseart lesH erklärt. 



Canto XXn. 

V. 69. 60. 

Ma Barhariccia il chiuse eon le braecia 
B düse: itate in Id, mentre io lo 'nforeo. 

Wer diese Verse mit einiger Aufmerksamkeit liest, wird 
wohl keinen Augenblick zweifeln, das hier das inforeare nur 
ein anderer Ausdruck ist für ehiudere eon le hraceia, und dass 
an eine wirkliche forca, womit der Dämon den Sünder ge- 
packt hätte, nicht zu denken ist. Denn erstlich erwähnt der 
jeden Umstand so genau schildernde Dichter nichts von einer 
solchen; dann aber ist auch nicht wohl zu begreifen, wie der 
Dämon, welcher den Sünder mit dem Arme umschlungen hat, 
noch von einer forca hätte Gebrauch machen können. Ja, 
selbst abgesehen von dem deutlich angegebenen Umschlingen 
mit den Armen, ist nicht wohl abzusehen wie der Dämon mit 
einer Gabel den Sünder an der Flucht verhindern könnte, 
er müsste ihn denn g^en die Felswand i^essen, wodurch 
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iber datm wieder das Bnüipringen des Sflnders V. 121. vol* 
lends tinbegraflich würde. Dennoch haben sich für diese fal* 
seheAuslegong Benvenuto, Guiniforto, Ventnri, Vol- 
pi und die Crusca in ihrem Wörterbnche ^) erklftrt. Lom- 
bardi hat suerst die richtige Auslegung angegeben und ihr 
sind alle Neueren gefolgt. 



V. 110. 111. 

Rispose: malizioao son io troppo 

Qußndo procura a' miei (a mia) maggior trisHzia. 

Sowohl die Leseart als die Auslegung des letsten Ver* 
See ist seit den ältesten Zeiten unsicher; dodi so dass a' miet 
weit überwiegend die besten und zahlreichsten Autoritäten 
fükr sich hat. 6o lesen von den ältesten Ausgaben Fuligno, 
Jesi und Napoli, so die Nidobeatina^ Buti^ Benve* 
nuto, der Ottimo, Guiniforto, Daniello, Landin 
und mit Ausnahme Cesari's alle Neueren, auch Witte. Für 
a mia sind von den ältesten Ausgaben nur Mantua und der 
YaticanuS) von neueren Aldua, die Crusca, Volpi 
und Cesari; Foggiali und Biagioli schwanken. Jede 
dieser Lesearten lässt eine doppelte Interpretation zu. Liest 
man a* miei (denn das aimie der ältesten Ausgaben ist nur 
ungeschickte Schreibung für «* «iM)» so kann man dies mm 
mit mä^gioT für mä§ffi9r% verbinden und übersetzen: ich schaffe 
den grösseren, vornehmeren Geistern denn ich bin (und dis 
da unten stecken) Nf»th vsbA Jammer, indem ich siß veran- 
lasse hervorzukommen *und sich den Angriffen der Dämonen 
«usflusetaeB. So haben es nur Buti und der Ottimo ver- 
standen, letzterer ist sogar unsicher, und man muss gestehen, 
dass diese Auslegung etwas sehr gesuchtes und gezwungenes 
hat AHe übrigen, Benvenuto an der Spitze, und wir 
B<^es8«n uns ihnen unbedenklich an, n^men miei für mM 
eMip4ifm^ ich bereite den Meinigen, meinen Sohicksalsgenog- 



1) Während die von ihr selbst angeführten Beispiele Pttr|^. VI, 99, 
o. ym, 186. sie auf die rechte Erklärung hätten leiten müssen. 
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aen grössere Pein, dadurch nämlich, dass ich sie auf meinen 
Ruf der Gefahr aussetze. Nur Poggiali allein hat die sehr 
gezwungene Auslegung vorgeschlagen: weil ich nämlich den 
Dämonen das Zeichen verrathen habe, womit wir uns ver- 
ständigen (das Ffeiffen nämlich), so werden meine Gefährten, 
dieses Zeichens verlustig, gar nicht mehr an die Oberfläche 
kommen können. — Liest man mit der Crusca amia, so ist 
wieder eine doppelte Auslegung möglich. Entweder, was un- 
streitig die natürlichste ist, man verbindet a mta mit tri^lMta, 
ich verschaffe mir selbst grössere Fein, denn wenn ich nun 
wieder zu den Meinigen komme, werden sie sich an mir da- 
für rächen, dass ich sie ans Ufer gelockt habe. Oder man 
nimmt, mit Monti, Vtoi^ozXa \.y. procurare, Tommaseo und 
Cesari, mia für einen Florentinismus, weil die Toskaner sa- 
gen: i mia parenti, i mia frateüi für i miei; und beinahe 
möchte man glauben, dass die Crusca es ebenso verstanden 
hat, sie liest ä mia, was entweder ein blosser Qruckfehler ist, 
(die CQminiana schreibt daher bloss a), oder für a* steht, 
wo dann mia als Idiotismus für miei genommen werden muss. 
Wir bleiben bey unserer oben angegebenen Erklärung. 

V. 116. 
Lascisi il colle (collo) e sia la ripa scudo. 

Die grosse, unserem Dichter so ganz eigne, Präcision in 
Bestimmung der Oertlichkeit scheint ihn hier etwas verlassen 
zu haben. Die Stelle^ man mag sie erklären wie man will, bie- 
tet unlösbare Schwierigkeiten und Widersprüche dar. Der Lage 
der Sache nach kann der Dichter nur sagen wollen : lasst uns 
die Höhe (den die Belgien trennenden Wall) verlassen, also uns 
verbergen, damit die Verdammten sich sicher glauben und 
hervorkommen. Allein was sagen die Worte? Verlassen wir 
die Höhe, und das Ufer (ripa) diene ihnen (den Verdammten) 
zum Schutz. So erklären auch alle Commentatoren, mit we- 
nigen Ausnahmen. Wie sollen wir uns nun das denken ? Von 
der Höhe des Walles, wo sie sich befinden, können sie doch 
ntir entweder nach der inneren Seite an das Ufer des Pechsee's 
herabsteigen, wie Benvenuto erklärt; dann kommen sie dem 

14 
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Pecfasee näher und ihr Anblick mnss die -Verdammten ent- 
schieden abhalten, sich zd zeigen. Oder sie verbergen sich naoh 
der andern äussern Seite (nach der folgenden Bolgia zu) des 
Walles, was vollkommen zweckmässig wäre und wie es auch 
aHe Ausleger verstehen; aber damit ist leider Dante selbst 
im entschiedensten Widerspruch, wenn er XXIII, 56, sagt: 

Che Valta Providentia ehe lor volle 

Porre minisiri della fo9sa quinta, 

Poder di partirsi indi a tutti tolle. 
Kein einziger Ausleger hat diesen Widerspruch gefühlt, 
und er ist wohl nur so zu lösen, dass man sagt: verlassen 
dürfen die Dämonen allerdings die ihnen angewiesene Re- 
gion nicht, wohl aber sich gleidtsam an der äusswsten Grenze 
der ihrigen, etwa hinter Felsen und IQippen verbergen. — 
Eine andere Schwierigkeit ist die, zu verstehen, wie die ripa 
das Ufer den Verdammten als Schutz dienen solle, sie dst 
aber leicht gel^oben, wenn man aus XXI, 65 : .£ eom' ei ffiunse 
in sulla ripa sesla, sieht, dass Dante nicht bloss das flache 
Ufer am Bande des Sees , sondern den ganzen Abhang des 
Walles ripa nennt, denn auf diesem, oben, nicht unten am 
Bande des Sees, befindet sich dort Virgil. Die von Guini- 
forto als eine sehr allgemeine angeführte Erklärung, die 
Worte Lascisi etc. seyen an den Ciampolo gerichtet und be- 
deuteten: Gittali giü da queslo dosso d* argine, wird von ihm 
selbst verworfen, auch haben wir sie sonst nirgend gefunden. 
— Ob man endlich coüe oder collo lesen solle, ist an sich 
vollkommen gleichgültig, da wir sehen aus XXIII, 43. 

E giü dal collo della ripa dura 
und ebenda 'V. 53. ch* ei giunsero stU colle, 

Sovr' esso noi, 
dass der Dichter denselben Gegenstand bald eolle bald coUo 
nennt. Wir würden gern collo vorziehen , rweil es wie das 
jugum montium einen langgestreckten Bergrücken gleich dem 
Trennungswall, coi^eaber nur einen einzelnen Hügel bedeutet; 
indess haben mit Ausnahme der vier ältesten Ausgaben und 
der Nidobeatina, welchen Lombardi, Portirelli, Bos- 
setti, Costa und Bianchi gefc^ sind, alle übrigen Aus- 
leger, von Buti an, die Les«art tolle v(M*gezogen. ^- Eise 
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ganz- andere Inteipretation der ganzen Stelle Hesse sich alleti« 
falls noch aus V. 146 t Quattro ne fe volar dcUV altra eosta 
vorschlagen. Bedenkt man^ dass hier die allra eosta noth* 
wendig das jenseitige Ufer des Fechsees sein mnss, damit 
von beydeii Seiten den ins Pech Gefallenen Hülfe geleistet 
werden könne ,. wie es denn auch heisst Y. 148: Di qua di 
lä ducesero alla posta, sie begaben sich auf beyden Seiten 
des Sees auf die ihnen angewiesenen Flfttze,^so könnte man 
versucht werden V. 119: Ciascun dalV altra eosta gli oeehi 
volse ebenso zu verstehen: sie wandten sich, flogen nach der 
andern Seite des Sees hinüber (wie auch Vellutello es 
scheint verstanden zu haben), wodurch denn das Ufer auf der 
Seite 4 wo die Wanderer sich befinden, frej und sicher würde 
für die Verdammten, was der Dichter auch wohl so ausdrük* 
ken konnte: das Ufer solle ihnen nun Schutz gew&hren; in-* 
dess gestehen wir gern, dass die weitere Erz&hlüng, wie det 
Sünder sich losmacht und untertaucht, dieder Auslegung nieht 
eben günstig ist. Es bleibt also eine Unklarheit bey jeder 
bis jetzt versuchten Interpretation dieser Stelle, was doch 
wohl nicht gafiz unsere Schuld isL 



V. 12$. 
Sahd e dal propotto tot si sciohe. 

Die Ausleger streiten, ob proposto hier so viel heisse 
als proponimento , intenzione^ die Abeicht der Dämonen, den 
Sünder zu zerfleischen, oder ob damit Barbariccia der Anfüh- 
rer, praepositus, der Dämonen gemeint sey. Für die erste 
Erklärung sind Buti, Landin, fast alle neueren Commenta- 
toren und^ was merkwürdig ist, sämmtliche deutsche Ueber- 
setzer ohne Ausnahme. Für die zweite: Benvenuto, der 
Ottimo, Vellutello, Volpi; Guiniforto, Venturi, 
Cesari, Lombardi und Costa führen beyde Erklärungen 
an ohne sich zu entscheiden. Wir möchten der Ansicht de- 
rer beytreten, welche in proposto Barbariccia sehen, und zwar 
erstens weil er V. 94, schon so genannt wird, vorzüglich aber 
wdl der Ausdruck sciogliersi da un proposto, sich von der 
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Abfiiclit eines andern lösen, etwas befremdliches hat, w&hrend, 
da vorher gesagt ist il chiiue can le braecta, es ganz natür- 
lich ist, zu sagen: er machte sich von ihm los, si seioUe» 
(Vergl. Purg. VI, 12.). I^ies Bedenken mag auch wohl die 
von Land in und Poggiali angeführte Variante si toUe 
erzeugt haben, welche, wenn sie die richtige wäre, allerdings 
die Erklärung von propoHo-ah Absicht begünstigen würde. 



V. 142. 

Lo caldo sghermidör (schermüor) subito fue. 

Der Sinn dieses Verses ist ganz nnwidersprechlich: die 
beyden Dämonen haben sich in der Luft gepackt, fallen in 
den siedenden Fechsee und die Hitze bringt sie auseinander. 
Zu diesem Sinn passt nun einzig und allein die von Buti, 
Guiniforto, Aldus und den meisten Neueren ' angenom- 
mene Leseart: sghermidör oder sghermitor, denn das ist voll- 
kommen gleichgültig. Im vorigen ist V. 138 gesagt: E fu 
con lui sovra il fosso ghermito, welches der eigentliche Aus- 
druck ist für das Greifen und Packen der Raubvögel, wenn 
sie ihre Beute mit den Klauen fassen.' So fallen sie, einan- 
der mit den Klauen packend, in das Pech und die Hitze ist 
so gewaltig, dass sie, nur auf ihre Rettung bedacht, von ein- 
ander loslassen ; die Hitze war also das Trennende, was durch 
sghermire vollkommen ausgedrückt wird. Schermitor dagegen, 
welches allerdings die vier ältesten Ausgaben, Benvenuto, 
Daniello, Landin, Vellutello, die Crusca, und von 
den Neueren Venturi, Poggiali, Volpi und Biagioli 
haben, von schermire (unser schirmen): fechten, sich mit den 
Waffen decken und vertheidigen , führt hier zu keinem ver- 
nünftigen Sinn, man müsste denn mit Benvenuto, Da- 
niello. Landin und Vellutello sagen wollen, die Hitze 
schützte den einen gegen den Angriff des andern, indem sie 
sie trennte. Am unbegreiflichsten ist das Verfahren der 
Crusca welche in ihrem Wörterbuch s.v. schermitor: che fa 
o insegna Varte della scherma, gladiaior, als die Bedeutung 
dieses Wortes ängiebt und doch unseren Vers als Beleg an- 
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giebt, und wiederam s. v. sghermitore Buti's ErklfirtiDg un- 
seres Verses, also eine rein entgegengesetzte Bedeutung, anführt, 
wofür sie von Monti gründlich zurechtgewiesen wird. Auch 
Landin's, Yellutello's und Biagioli's Erklärung, die 
Hitze lehrte sie, sich gegen dieselbe vertheidigen, wodurch sie 
von einander getrennt wurden, möchte wohl wenig Beifall fin- 
den. Die Entstehung der schlechten Leseart schermiior lässt 
sich wohl nur daher erklären, dass das Wort sghermire den 
Abschreibern unbekannt seyn mochte und sie wohl veranlasste, 
es mit dem ihnen geläufigeren schermire zu vertauschen. 



C a n t o XXIIL 
V. 1 — 9. 

Taeiti, soli, e senxa compagnia etc. 

Wir könnten diese vollkommen klaren und verständli- 
chen Verse ganz unberührt lassen, wenn wir nicht einige 
wunderliche Einfälle der Ausleger zu berichtigen hätten. Die 
Wanderer sind den Dämonen glücklich entgangen und gehen 
nun einsam, schweigend, ohne Begleitung, einer hinter dem 
andern, wie die Franziskaner auf der Reise zu gehen pflegen, 
auf dem Walle links hin weiter. Ob Dante bey diesem Ver- 
gleich mit den Franziskanern die heimliche Absicht gehabt 
habe, diese Mönche zu verspotten und sie gewissermassen, in- 
de& er ihrer an der Grenze des Kreises der Heuchler er- 
wähnt, selbst als Heuchler zu bezeichnen, wie die Chi ose 
behaupten, wollen wir dahin gestellt seyn lassen, obgleich die 
Sache allerdings nicht ganz unwahrscheinlich ist, da Dante 
überhaupt nicht gut auf die Mönche zu sprechen ist. ^) Ganz 
entschieden müssen wir dagegen die Auslegung Biagioli's, 
welcher sich Giuliani und Bianchi angeschlossen, verwer- 
fen, als ob das come i frati minor nicht die Erläuterung zu 
Vun dinanzi e Valtro dopo sey, sondern damit gesagt werden 
solle: die Wanderer gingen wie die Franziskaner gesenk- 



») VergL Parad. XXIX, 108 u. f. 
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ten JSauptes (wovon kei» Wort im Text steht) fuasi ce- 
gi^Q^imdi^ worüber C e s ari mit Recht spottet •«- Die Fabel 
welche der Dichter erwähnt, ist die von^ einer Maus, welche 
das Anerbieten eines Frosches, sie über einen Graben xu se* 
tEen, annimmt und sich auf dessen Bücken befestigen Iftsst; 
der Frosch hat aber die Absicht, sie eu ertr&nken, allein ein 
Baubvogel ergreift die sich sträubende Haus und mit ihr den 
Frosch und verzehrt sie bejde. So, will der Dichter sagen, 
hatte Calcabrina die Absicht, seinen Greffthrten Alichino su be- 
schädigen und beyde wurden dadurch, dass sie sich einander 
gepackt hatten, die Beute eines dritten, des Peches. Dante 
nennt diese Fabel aesopisch; unter den griechischen Fabeln, 
welche den Namen Aesops führen, findet sie sich nicht, wohl 
aber in einer: Mjtholo^a aesopica betitelten Sammlung ^), in 
lateinischen elegischen Versen. Höchst wahrscheinlich meint 
aber Dante hier irgend ein zu seiner Zeit in den Schuld 
gebrauchtes Buch, woraus die Kinder Latein lernten, wie 
schon Butj und Benvenuto erinnern. — Ueber mo und 
t«4a streiten die Ausleger. Einige, wie Benvenuto, halten mo 
if^ toskaqiach und uaa für lombardisch; Buti meint, issß 
$ßj luoohesiscb) Danie)lo beyde sejen lon&bardiscb , ebenso 
X^apdin und Yellutello. Perticari^) bemerkt ganz rich- 
üg^ 4^s beyde zu Dante's Zeiten £iehr allgemein und da- 
her auch in Toscana gebraucht wurden, da er sich ihrer sonst 
picht so oft würde bedient haben. Jetzt allerdings wird in 
Florenz nur ora und adesso gesagt. 



^•w>/>/xywVirv^i^^^ 



V. 31 u. t 

S*€gli e che si la destra cos'ta gktma 

Che not possiam nelV altra bolgia scendere u. s. w. 

Wie es die Würde des grossen Gedichtes nicht anders 
zulässt, ist das Ganze in versi piani geschrieben; nur an 6 
Stellen finden wir vern sdruccioli und an 12 versi trän- 
ehi. Man sollte also ^^ohl voraussetzen, dass wo diese Yers- 

») Frankfurt a. M. 1610. 

>) Dell' amor patrio di Da»te i« frop^sta V, U, pars» II, p. 122. 
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arten gebraucht werden, es stets mit einer bestimmten Ab- 
sicht, um irgend einen mahlerischen Effect hervorzubringen» 
geschehe; so ist es indess in den wenigsten Fällen. Wenn 
wir aujsh hier allerdings wohl annehmen können, dass der 
Dichter durch die . sdruccioli die Eile Virgils habe andeuten 
wollen, so ist bey den 3 übrigen Stellen im Inferno XV, 1. 
XXIY, 62 und XXVIII, 80. nichts ähnliches zu erkenneuf 
und namentlich in der letzten Stelle scheinen nur die Namen 
Cattolica, Majolica diese Versendigung herbeygcfQhrt zu ha* 
ben. In der einzigen Stelle des Paradieses XXVIII, 125. 
scheint wohl die Erhabenheit des Gegenstandes den Dichter 
zur Wahl solcher Wörter bestimmt zu haben. Nicht viel 
anders verhält es sich mit den versi tronchi, Inf. XXIII, 
143. mögen die verstümmelten Verse wohl, den Unwillen Vir- 
gil's ^ausdrücken sollen , so wie Inf. XXXI, 143. durch eben 
solche Verse das mächtige Sichaufrichten ' des Giganten nach 
unserm Gefühl trefflich ausgedrückt ist, und ebenso Inferno 

XXXII, 26. die rauhen, abgebrochenen Klänge Austerieh, Ta* 
hetnieh und CHch ohne Zweifel das Grauen dieser Schilderung 
abhöben. In allen übrigen Stellen ist dergleichen aber nicht 
zu bemerken. Die versi ironchi scheinen nur entweder gani; 
bedeutungslos, wie Furg. VII, 8. oder sie sind durch' die 
Nothwendigkeit, Namen zu brauchen, welche solche Endigun« 
gungen haben, wie Inferno IV, Ö6. XX, 74. XXVIII, 32. 

XXXIII, 62. Purg. IV, 68. XII, 41. herbeygeführt, oder die 
Beimworte gehören fremden Sprachen an wie Purg. XXXIII, 
8. und Parad. Vn, 1. 



V. 46. 47. 

Non corse mai $\ tosto acqua per doccia 
A volger ruota di mulin terragno — 

Dass hier von einer Wassermühle und nicht von einer 
Windmühle die Bede ist, brauchten tms Vellutello, Da- 
niel lo und Bossetti eben nicht zu sagen. Allein es fragt 
sich nur, weldie Art von Wassermühlen hier gemeint sey. 
Die meisten neueren Ausleger, ron Lombardi an, sehen hier 
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nur den Gegensatz von Mühlen, welche in festen Geb&uden 
&uf dem Lande, über oder neben den Flüssen und Bachen 
angelegt sind, gegen Schiffsmühlen , weil diese keine docda 
oder canale oder gara haben. Richtiger and genauer ist 
ohne Zweifel die Unterscheidung Buti's, Guiniforto's und 
Land in 's, das mtUin terragno sey eine oberschl&chtige Mühle, 
«it kleinem, unter der Mühle angebrachtem Bade, während 
beym mulin franceseo^ wie sie es nennen, das Rad gross und 
neben dem Mühlgebäude sich befindet , also eine unterschläch- 
tige Mühle. 

V. 63. 

Che in Cologna per li monaei fassi 

(Che per li monaei in Cologna [Colonia] [Colognia] 

[Clugni] [Coligni] fassi). 

Nur darüber kann vernünftigerweise gestritten werden, 
ob der Dichter hier von Colin am Rhein oder von Clugnj, der 
berühmten Benedictiner-Abtey im heutigen Departement Saone 
et Loire (Burgund), rede; denn ob man lese: Che in C. per 
li monaei faesi, oder Che p. I. m. in C, fassi ist unendlich 
gleichgültig und selbst mit Hülfe der besten Handschriften 
nicht zu entscheiden. Für unser deutsches Colin sprechen in 
unendlich überwiegender Mehrzahl, alte und neue Ausgaben 
und unzählige Handschriften. So lesen die 4 ältesten Aus- 
gaben, die Nidobeatina, der Vaticanus, ^o alle älteren 
Ausleger und mit sehr geringen Ausnahmen auch die neue- 
ren, so haben es alle deutschen Uebersetzer, mit Ausnahme 
von Philalethes, verstanden. Dionisi ist, soviel wir 
wissen, der erste, welcher statt Cologna Clugni in seinen Text 
aus einer alten Handschrift aufgenommen hat und ihm ist 
nur Zane gefolgt. Höchstens könnte man das aller Autori- 
tat ermangelnde Coligni bey Cesari und Viviani als eine 
Annäherung an diese Leseart betrachten. Wir bleiben bey der 
alten Auslegung; denn mag auch die Geschichte, welche Buti 
erzählt und viele ihm nachschreiben, dass ein weltlich gesinn- 
ter Abt in Cölhi den Papst um die Erlaubniss gebeten, für 
sich und seine Mönche scharlachne Kutten und köstliche Gür- 
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tel und Sporen zu tragen, zur Strafe dafür aber den Befehl 
erhalten habe, fortan recht weit«, unförmliche, sackfthnliche 
Kleider zu tragen, mag auch diese Geschichte, wie so viele 
die man bej den alten Auslegern findet, rein aus der Luffc 
gegrifPen seyn , so ist doch so viel gewiss, dass nicht die Be- 
nedictiner von Clugny, wohl aber die Cisterzienser vpn Clair- 
vaux sich durch grosse Strenge aaszeichneten, und dass bey 
der Rolle, welche Colin zu allen Zeiten in der Elrchenge- 
schichte gespielt hat, man eine solche Übertriebene Ascese 
auch in der Kleidung viel eher dort als anderswo voraus* 
setzen kann. 



V. 64. 
Di fuor dorate son si ch* egli abbaglia. 

Die alten Ausleger gehen selten auf sprachliche Schwie- * 
ri^eiten ein, und wenn sie es thun, sind sie nicht immer 
glücklich in ihren Erklärungen. So übergehen die meisten 
dies den heutigen Italienern ungewohnte und daher rftthsel- 
hafte egli^ oder sie helfen sich wie Benvenuto, indem- sie 
egli für einen Plural, was die Form wohl zulässt, und ahba» 
glia für eine Verkürzung in graxia della rima für dbhagliano 
nehmen, was ganz beyspiellos wäre. Nicht viel besser ma- 
chen es Portirelli, Cesari, Costa, 3ianchi, welche 
dies egli bald für eine particella riempitiva oder ein ripieno 
d. h. für ein völlig sinnlos eingeschobenes Flickwort, oder für 
ein vezzo di lingua d. h. eine übrigens unbegreifliche, aber 
doch zierliche Eigenthümlichkeit der Sprache erklären. Erst 
bey Tommaseo, Rossetti, Biagioli und Foggiali fin- 
det man die vernünftige Erklärung: gtie^ esser lali oder que^ 
sta doratura abbaglia. Die Sache ist die, dass die alte 
Sprache das egli sehr häufig wie unser es im neutralen, im- 
personellen, unbestimmten Sinn braucht, so Inf. X, 97: K 
par che voi veggiate. XXID, 3 1 : S*egli l Purg. XXVIII, 
37: S\ com* egli appar, Farad. 11, 62: Egli erra Vopinione 
de* morlali. XIII, 118: Egli incontra. Und ebeüso in Fro- 
sa, Boccaccio, Decamerone G. III, n. ^: ^ Egli sarebbe 
meglio. G. I, n. 10: Egli nan sono ancora moUi anni pas^ 
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itUi u. oft Das 0§li geht also auch hier auf den Sinn und 
nicht auf die Worte: von aussen sind sie vergoldet, so daas 
es blendet 



V. 88. 

Costui par vivo all* atto della gola. 

Bey aller unserer Bewunderung für den unvergleieb- 
Hohen Dichter, können wir doch nicht umhin, ihn hier einer 
kleinen Inconsequenz zu bezÜchtigen. Die Schatten erkennen 
ganz richtig an der Bewegung der Kehle bejm Athmen, dass 
Dante ein Lebender ist; sie selbst müssen also diese Opera- 
tion des Athmens nicht kennen, weil sonst daran wenigstens 
kein Unterschied zwischen ihnen und einem Lebenden zu er- 
kennen wäre. Wie aber reimt sich damit dass von einem 
fliehenden Schatten, der erschöpft nicht weiter kann, Inf. XIII, 
122 gesagt ist: E perchi forse gli fallia la lena, und vom 
Virgil, welcher den Dante trägt, von der Last und Beschwer- 
de des Steigens XXXIV, 83 gesagt wird: Ansando com* uom 
loMSO. Ueberhaupt aber, da wir einmal diesen Funkt berührt 
haben, müssen wir gestehen, dass Dante, wie vortreff- 
Heb er auch Pnrg. XXY, 79 u. f. die Entstehung der Schat- 
tenleiber und ihre Befähigungen beschreibt, doch in der Aus^ 
führung im Einzelnen keine strenge Consequenz befolgt. So 
Iftsst er Virgil VIU, 41 einen feindlichen Schatten zurück- 
stossen, XII, 98 Dante von einem Centauren über den Blut- 
strom tragen, XVII, 79 u. f. den Geryon beyde Wanderer 
aof seinem Bücken den Abgrund hinabtragen; er Ifisst XTTT^ 
43 Virgil seinen Schützling in die Bolgia der Simonisten hin* 
abtragen, XXIII, 37 trägt ihn Virgil wiederum in die Bol- 
gia der Heuchler hinab, hilft ihm XXIV, 27 die eingestürzte 
Brücke, erklettern; XXX, 102 schlägt ein Schatten den an- 
dern auf den Bauch und quella suonb come fosse un tamburo; 
XXXI, 131 setzt Antaeus die Wandrer in die Tiefe deapoMXO 
hinab; XXXII, 97 reiset Dante in gerechtem Unwillen dem 
Verräiher Bocea degli Abhati mehrere Haarlocken aus; XXXIV, 
7f^ endlich klettert Virgil, den Dante tragend, an dem Leibe 
lAcifers empor. Wie nun, so müssen wir leider fragen» wie 
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lässt sich dies alles in üebereinstimmung bringen mit dem, 
was wir im Purgatorio lesen? Hier, VI, 75, umarmen sich 
Virgil und Sordello, wie zwej Lebende thun würden, ohne 
irgend eine Bemerkung über ihre Schattenhaftigkeit. Dage- 
gen belächelt Virgil XXI, 130 das Benehmen des Statins, 
der seine Füsse umarmen will; nicht etwa, wie manche ge- 
meint haben, weil eine solche demüthige Begrüssnng desshalb 
unschicklich sej, weil sie ja beyde Schatten, also gewisser- 
massen von gleichem Range seyen; sondern weil, wie Sta- 
tins V. 136 selbst bemerkt, er vergisst, dass Schatten sich 
nicht wie feste Körper, come cosa salda, berühren können; 
nnd endlich II, 76 sucht Dante vergebens dreymal den Ca- 
sella zu umarmen, seine Arme kehren drejmal zu seiner Brust 
zurück, ohne etwas erfasst zu haben. Es bleibt wohl kaum 
etwas anderes übrig, als anzunehmen, dass Dante sich kein 
festes System über die Beschaffenheit seiner Schatten gebildet 
hatte, und sich die Freiheit bewahrt, jedesmal nach den Um« 
ständen mit ihnen zu verfahren. Nur so viel scheint aus- 
gemacht, was auch der ganzen Idee des Gedichtes vollkom- 
men gemäss ist, dass die Schatten in der Hölle, Virgil mit 
eingeschlossen, aus etwas gröberem, man möchte sagen, mate- 
riellerem Stoffe bestehen, im Purg. aber ätherischerer Natur 
sind; wie denn auch im Paradiese, mit Ausnahme des Mond- 
himmels, jede menschenähnliche Körperlichkeit gänzlich ver- 
schwindet und nur Lichterscheinungen die Personen bezeich- 
nen« Schon Buti ^) hat auf diesen Unterschied def Schatten 
im Inferno und im Purgatorio an&nerksam gemacht und er- 
klärt es gar nicht übel so, dass die Schat^n im Inferno pal' 
pdbiH seyen, damit sie die ihnen auferlegte Strafe empfinden 
könnten; im Purgatorio dagegen, wo nur von freywillig über- 
nommenen Büssungen die Rede sey, brauchten sie nicht so 
palpahiU zu seyn. 
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V. 109. 
fratU i vostri mali .... 

Natürlich können wir den Sinn dieser Reticenz nur er- 
rathen; unendlich unwahrscheinlich aber ist es mit Buti und 
Land in anzunehmen, Dante habe seine Theilnahme mit 
ihren Leiden ausdrücken wollen. Die Leiden einer Francesca 
da Rimini V, 116, wie selbst die eines Ciacco VI, 58, eines 
Pietro delle vigne XIII, 46, eines Brunetto Latini XV, 79. 
konnten ihm wohl innige Theilnahme einflössen, nimmermehr 
aber die schändlichen Handlungen solcher Menscheli, welche 
seinem Vaterlande schlimme Feinde gewesen waren. Wie er 
daher seinen Unwillen gegen schlechte Päpste XIX, 97, ge- 
gen tolle Zommüthige VlII, 37 oder gegen Verrftther des 
Vaterlandes, wie Bocca degli Abbati XXXII, 109 auslässt, 
so auch hier. Es ist also zu übersetzen entweder: eure 
schlechten Handlungen (mcUi porlamenii) haben diese Strafen 
wohl verdient, oder: eure Leiden sind wohlverdient. So ha- 
ben es auch mit obigen Ausnahmen alle Ausleger verstanden, 
nur Tommaseo wagt nicht zu entscheiden. 

V. 133 — 135. 

Piü che tu non speri 
S'appressa un sasso che dalla gran cerchia, 
Si muove e varca tutti i vallon feri. 

Es wird hier der beste Ort seyn, eine Frage zu bespre- 
chen, welche namentlich in neuerer Zeit die Ausleger des 
Dante beschäftigt hat. Im Anfange des X VIII. Gesanges be- 
schreibt uns der Dichter die Einrichtung des Theils der Hölle, 
welche er Ualebolge nennt, und um uns die Sache recht an- 
schaulich zu machen, vergleicht er die 10 concentrischen Grä- 
ben, holgie, aus welchen dieser Theil besteht, mit den Gräben 
einer Festung, über welche zur Verbindung der Festung mit 
der Umgegend sich Brücken wölben. So weit ist alles klar; 
aber nun fragt es sich: hat der Dichter sich in der Festung 
nur Ein Thor und demgemäss nur Eine Folge von Brücken 
gedacht oder mehrere? so dass sein Ualebolge , wie wir aueh 
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schon angegeben haben, mit einem auf der Erde liegenden 
Wagenrade zu vergleichen wäre, in welchem die Speichen die 
verschiedenen Brückenreihen darstellten. So, dass mehrere 
Brückenreihen, von der den ganzen Kreis umschliessenden Fel- 
senmauer, la gran cerchia, ausgehend, gleich den Radien ei- 
nes Kreises nach dem Mittelpunkt, dem pozzo, zu gehen, 
haben es sich die grosse Mehrzahl der Ausleger gedacht, nur 
Daniello ist ganz entschieden nur für Eine Brückenreihe 
und Guiniforto scheint derselben Meinung zu seyn, da er 
nur von Einer porla der Festung redet. In neuerer Zelt hat 
Dionisi^) die Ansicht, dass es nur Eine Brückenreihe gebe, 
eifrig vertheidigt. Sein Hauptgrund ist der, dass es überaU 
in Dante 's Hölle nur Einen Zugang zu jedem Kreise giebt, 
und dieser Umstand ist allerdings wohlbegründet und nicht 
ohne Gewicht. Dionisi sagt daher: wozu sollen hier meh- 
rere Zugänge seyn , da Einer vollkommen ausreicht ? Wir 
können darauf nur antworten: 1. hat der Dichter es nirgend 
als Gesetz seiner Hölle ausgesprochen, dass es zu jedem 
Kreise nur Einen Zugang gebe, und es musste ihm also wohl 
freistehen, auch einmal mehrere Zugänge anzunehmen, und 
2. dass eben hier ein Grund der Abweichung von der ge- 
wöhnlichen Einrichtung doch wohl zu erkennen ist, da hier 
nicht wie in den übrigen Kreisen nur Ein Lokal für die 
Sünder, sondern 10 verschiedene sich befinden und es daher 
nicht unwahrscheinlich ist, dass der Dichter an 10 solcher 
Brückenreihen gedacht hat. Auch wäre sonst der Vergleich 
des pozzo mit einer Festung nicht genau, da es doch^wohl 
keine rings von Gräben umgebene Festung geben kann, wel- 
che nur Einen Ausgang hätte. Diese Annahme wird zur 
Gewissheit, wenn wir folgendes erwägen: XVIII, 14 u. £ re- 
det zwar nur von ponticelli, welche allerdings alle an Einem 
über alle Gräben sich wölbenden Damm seyn könnten, allein 
V. 17 widerspricht dem ganz entschieden; denn von Einem 
solchen Damm mit Brücken könnte man wohl sagen, dass die 
Festung, hier der pozzo, sie (ronca/ abschneide, nimmermehr 
aber gli raccoglie^ welches unwidersprechlich voraussetzt, dass 
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mehrere Brückend&mtne , wie die Speichen an einem Bade, 
die Radien am Mittelpunkt eines Kreises, sich vereinigen« Voll- 
kommen best&tigt wird dies durch unsere Stelle. Dante und 
Virgil sind bisher auf Einem Brückendamme über die Bol* 
gien gegangen. Als sie zur 6. Bolgia kommen, erfahren und 
sehen sie, dass die darüber sich wölbende Brücke eingestürsi 
ist und der Dämon sagt ihnen XXI, 109: wenn sie weiter 
gehen wollten, sollten sie nur auf dem Walle fortgehen (p^ 
queita groitaj, denn in der Nähe sey eine andere Felsenbrücke 
l(un (Ulro seoglio) welche den Uebergang anlasse (ehe via f»- 
ee). Das ist eine Lüge des Teufels; denn die Wanderer ge-» 
hen^ sich links wendend, mit den Dämonen vorwärts, machen 
sich bald von ihnen los und lassen sich an dem Abhang zur 
6. Bolgia hinab, wo sie die Heuchler finden. Mit diesen ge* 
hen sie langsamen Schritts etwas in derselben Bichtung wei- 
ter, also sich immermehr von der eingestürzten Brücke ent* 
lernend, und c^ahren von ihnen, dass in der Nähe allerdings 
«ine Brücke, aber eine ebenfalls eingestürzte sey, auf deren 
Trümmern sie empor klimmen hönnten. Die zweite einge« 
stürzte Brücke beweist aber ganz unwidersprechUch , dass es 
w^gstens mehr als Eine Brückeureihe über MaUholge giebt, 
da si^ die eine hinter sich gelassen und von ihr sich entfer- 
nend eine zweite finden. Wäre Dionisi's Ansicht richtig, 
so müssten die Wanderer, ganz gegen. den Wortlaut des Ge- 
dichtes, erst mit den Dämonen eine Zeitlang links gegangen 
seyn, dann aber, ohne dass der Dichter ein Wort davon sagt^ 
wieder rückwärts zur ersten und nach ihm einzigen BrQeke 
zurückgekehrt seyn. Die Zeichnung in Philalethes lieber- 
Setzung stellt unsere Anacht vollkommen deutlich dar. 



C a n t o XXIV. 

V. 1 — 7. 

In quella pürt0 del giovaneii' anno 

Che 'l 8ol i crin sotto VÄcquario tempra 

E gid le noUt a^l mezzo di sen vanno. 
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Ovando la brina in snUa terra <i8$empf0 
Uimagine dt sua sorella bianca, 
Ma poco dura alla sua penna tempra, 
Lo villanello etc. 

Der Dichter war erschrocken üher das zornige Ansehen 
Virgils am Schluss" des Vorigen Gesanges, bald aber wied^ 
bemhigt und erfreut durch die freundliche Miene seines Füh- 
rers. Diesen kleinen Umstand macht er uns deutlich durch 
den Vergleich mit eineml Landmann, dem das Futter fOr seine 
Schafe ausgegangen und welcher, da er sie auf die Weide 
treiben will, im Anfange des 'Frühjahrs, zu seinem Schrecken 
die Erde mit Reif bedeckt sieht, dann aber, als dieser in kur- 
zer Zeit geschmolzen, mit frischem Muthe die Thiere hinaus- 
treibt. Dieser Sinn der ganzen Stelle ist an sich vollkommen 
klar und auch von allen Auslegern richtig aufgefasst worden, 
nur im Einzelnen bieten sich Schwierigkeiten dar. Zunftchst 
ist die Bedeutung von temperare V. 2 festzustellen. IJas Ver- 
bum hat eine doppelte, fast entgegengesetzte Bedeutung, ein- 
mal härten, wie der glühende Stahl durch Eintauchen in 
kaltes Wasser gehärtet wird, dann aber auch durch Bejmi'-' 
sehubg etwa von Wasser die Hitze des Weines massigen, 
mildern. Die meisten Ausleger bedienen sich zur Elrklft- 
rung der Worte miiiga^ tempera, nan moHo riscalda, also 
mässigt, mildert. So Buti, Benvenuto, Tommaseo und 
Rossetti, was ganz richtig wäre, wenn vom Anfang des 
Herbstes die Rede wäre, wo die crini del sole, die raggi^ we- 
niger brennend werden. 4-llein es handelt sich um den An- 
fang des Frühlings, denn die Sonne steht im Wassermann 
vom 21. Januar bis 21. Februar, wo also die Sonnenstrahlen 
nicht massiger, sondern stärker werden. Desshalb nehmen 
wir das Wort temperare hier in der Bedeutuug von härten, 
verstärken, also heisser werden, wie ja ohnehin die Sonnen- 
strahlen von den Dichtem oft mit Pfeilen verglichen werden, 
deren Spitzen also hier als gehärtet, schärfer wirkend, darge- 
stellt werden. So haben es, ohne jedoch das Wort gehörig 
zu erklären, nur aus dem Zusammenhang (spiegazione a sen* 
9o) Vellutello, Daniello, Biagioli und Bianchi ver- 
standen. Was Guiniforto mit seinem: diffonde giä nef 
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wumdo % «tMH raggi sagen will, ist schwer zu begreifen, ver- 
muthlich will er sagen: sie wirken mehr, Giuliani'» Ein- 
wurf, in der angegebenen Jahreszeit sey nicht der Reif, brina, 
sondern der Schnee etwas ganz gewöhnliches, können wir 
nicht gelten lassen, da Dante doch auch wohl die Beschaf- 
fenheit der Jahreszeiten in seinem Lande gekannt haben wird, 
und Giuliani 's Conjectur, man möchte soiio VAcquario 
nicht wie gewöhnlich so verstehen: wenn die Sonne im Was-^ 
sermann steht, sondern wenn sie in dem folgenden Zeichen, 
'welches gleichsam unter (soiio) dem Wassermann steht, den 
Fischen nftmlich, sich befindet, scheint uns doch allzu künst- 
lich und gezwungen. — Femer will E giä le notli al mexzo 
äH sen vanno nichts weiter sagen als: die Nächte« welche 
im Winter an 16 Stunden lang sind, also '/, des ganzen Ta- 
ges einnehmen, n&hem sich schon der Zeit, wo sie nur 12 
Stunden, die H&lfte des Tages einnehmen; sie werden schon 
kürzer. — Das Wort assemprare heisst weiter nichts als* 
schreiben, zeichnen, mahlen, hier also : der Beif schreibt, zeich- 
net das Bild seines Bruders, des Schnees, auf die Erde; so 
auch Buti, Benvenuto, Guiniforto und alle feueren. 
Nur Daniello und nach ihm Vellutello, Yenturi und 
Yolpi wollen diesem Worte der Bedeutung von sammeln 
oder assomigliare, gleichen, geben, wobey sie offenbar, durch 
das Französische rassemhler oder gar reuembler verführt, das 
Italienische assemprare mit assenibrare verwechseln, welches 
allerdings diese Bedeutung hat, aber hier durchaus nicht in 
den Zusammenhang passt. — Ma poco dura alla sua penna 
tempra endlich beweist augenscheinhch, dass assemprare schrei- 
ben heisst, da hier von einer Feder die Bede ist. Der Sinn 
ist klar: die Feder, womit der Beif das Bild des Schnees auf 
die Erde gezeichnet, verliert ihre Härtung, kann also nicht 
mehr schreiben, d. h. der Beif verschwindet bald. Landin 
liest, Gott weiss woher: alla suapena, die Fein, der Schmerz 
welchen der Beif den Pflanzen verursacht, dauert nicht lange; 
nur Vellutello, Yenturi und Zane haben sich für diese 
willkührliche, höchst gezwungene, das schöne Bild des Dich- 
ters zerstörende Erklärung entschieden. — Beyläufig sey 
noch bemerkt, wie sehr Dante es liebt, an kleine geringfü- 
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gige UmBtäode prachtvolle Vergleiche und Gesangseingftnge 
zu knüpfen : so XXI, XXII, XXVII, XXVm, XXX, XXXIV, 
xmi sonst noch oft. 

V. 12. 

Poi riede e la speranza ringavagna. 
Das Wort rtn- oder rigavagnare ist schon den ältesten 
Auslegern nicht recht verständlich gewesen. Buti schwankt 
ob er t^ ringavagna, welches er ganz willkührlich durch lo 
conforta: stärkt, tröstet den Landmann, übersetzt, oder ringa* 
vagna, ripiglia la speranxa lesen solle, ohne das Wort wei- 
ter zu erklären. Fast alle Späteren leiten es von cavagna 
oder gavagno ab, welches im Lombardischen einen Korb be- 
deuten soll; Pertieari ^) versichert, dass es in der Romagna 
noch gebräuchlich sey. Wenn dem so ist, und wir können 
es kaum bezweifeln, so will Dante sagen: er legt die schon 
verlorene, aufgegebene Hoffnung wieder in seinen Korb, eine 
Metapher, die um. nichts kühner ist, als die ganz ähnliche 
Inf. XI, 54.: In quello che fidanxa non imborsa. Auch A- 
lunno^) muss das Wort nicht gekannt haben; er sagt s, v, 
guadagnare: ringavagna vale riguadagnare ; derselben Mei- 
nung ist auch Daniello und auch Diez') möchte das Wort 
mit guadagnare in Verbindung bringen. Am wenigsten wahr- 
scheinlich dünkt uns eine von Lombardi vorgeschlagene und 
von Bianchi und Nannucci vertheidigte Meinung, ringa* 
vagnare komme vom Latein des Mittelalters: gavanus, glan- 
äula, eine Drüse, Skrophel, und gavagnare heisse eigentlich 
einen bejm Halse, bej der Gurgel packen, dann fassen, er- 
greifen überhaupt. Noch viel weiter hergeholt und kaum ver- 
ständlich ist die Erklärung Zane's: cavagno sey ein cerlo spaxio 
inlerposto negli orli, und könne daher auch wohl die Felder, 
i campi, überhaupt bedeuten, so dass nun der Sinn unsres 
Satzes wäre : loma a porre quella speranza, er setzt seine Hoff- 
nung wieder auf die Felder, weil der Reif verschwunden. 

») Proposta V. II. P. H. p. 388. 

') Fabrica del mondo. 

*) Etymologisches Wörterbuch, s. v. guadagnare. 
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V. 3L 

Non era via da vestito di cappa. 

Obgleich Dante XXII, 55. ausdrücklich bemerkt, dass 
die Dämonen nicht die Macht haben, den ihnen angewiesenen 
Raum in der Hölle zu verlassen, und noch viel weniger also 
die Verdammten, so scheint es doch, dass Dante hieran 
die mit bleiernen Kutten belasteten Heuchler denkt, da er 
sich hier grade desselben Worts bedient, womit er die Be- 
kleidung der Heuchler, XXIII, 61, bezeichnet. Fast alle 
Ausleger sind ebenfalls dieser Ansicht. 
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V. 33. 

Potevam su montar di chiappa in chiappa. 

Wenn die Akademiker der Crusca nur den Alunno 
nachgeschlagen hätten, würden sie nicht die ganz unpassende 
Erklärung des veralteten chiappa gegeben haben, etwas was 
man leicht ergreifen kann, wobey sie noch obenein unsren 
Vers und die ganz gute Erklärung Büti's, di pietra in pie- 
ira, anführen. Und dennoch geben Venturi, Volpi, Bia- 
gioli, Kossetti, Costa und Bianchi dieselbe ungeschickte 
Erklärung. Daniello sagt, chiappa sey eigentlich ein Scher- 
ben, ein Stück eines zerbrochenen Gefässes, und Benvenuto, 
es bedeute den gewölbten Theil der Dachziegel. Die übrigen 
begnügen sich, es nach dem Zusammenhange mit pielra oder 
scheggia zu erklären. Das Wort ist entschieden deutsch, es 
ist das ahd. klappa, Falle, Klappe, woraus sich sehr leicht 
die Bedeutung: spitzer, schroffer Felsen, Klippe entwickeln 
konnte. Die Richtigkeit dieser Ableitung wird noch durch 
die Leseart clappa bestätigt, welche Viviani gefunden hat. 

V. 34—40. 

E se non fasse che da quel precinto 

Pill che daW altro era la costa eorta etc. 

Die Verse: 

Lo süo di eiascuna valle porta 

Che Vuna costa surge e V allra scende 
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sind es aUein, welche einige Schwierigkeiten machen und da- 
her auch von manchen Auslegern falsch verstanden worden 
sind. Sowohl Ben venu to als Landin und von den Neue- 
ren Lorahardi, Biagioli und Bianchi scheinen anzu- 
nehmen, dass die Höhe der Trennungswälle nach dem pozzo 
zu abnehmen, so dass also der Wall zwischen der ersten und 
zweiten Bolgia höher wäre, als der zwischen der zweiten und 
dritten u. s. w. Allein weder finden wir von dieser Vor- 
stellung die geringste Spur im Gedicht, noch ist irgend ein 
Grund abzusehen, weshalb der Dichter es so eingerichtet 
hätte. Vielmehr verhält sich die Sache so: ganz Malebolge, 
dieser ganze Kreis der Hölle, senkt sich nach dem Mittel- 
punkt, dem pozzo, zu ; die Belgien sind eben so viele in diese 
sich senkende Ebene ' eingeschnittene Gräben , deren Abhänge, 
coite, noth wendig so beschaffen sind, dass die äussere, obere 
Seite des Grabens höher, die untere, innere Seite aber niedri- 
ger seyn wird. So ist es auch hier; die Wanderer gehen 
nach der Mitte von Maleholge zu, erst über die Brücken in 
gerader Richtung zum Mittelpunkt, dann links gewendet aul 
dem Trennungswall weiter. Von hier lässt sich Virgil mit 
seinem Schützling in die nächste Bolgia der Heuchler hinab, 
weil der Abhang zwar hoch, aber nicht steil, nicht senkrecht 
ist; der Ausdruck dafür ist: la costa giace XXHI, 31. und 
XIX, 35. Um weiter zu kommen, müssen sie nothwendig 
das andere Ufer, den anderen Abhang, ihnen zur Rechten er- 
klettern, und dieser ist eben nach Beschaffenheit der Male- 
bolge piü corta, nicht so hoch wie der den sie herabgeglitten 
sind. Mit einem Worte die coste sind die Ufer der Bolgie, 
So haben es auch Guiniforto, Daniello, Vellutello, 
Tommaseo und vorzüglich C e s a r i verstanden, welcher die 
Lage der Dinge durch eine Zeichnung sehr gut veranschaulicht. 



V, 47. 48, 

che seggendo in piuma 
In fama non si vien ne sotto coltre» 

Als Beispiel einer recht abgeschmackten, weit hergehol- 
ten Auslegung einer vollkommen klaren Stelle müssen wir 

16* 
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hier die in der FadaaiMr Amg9b^ und von Zane aiigeffßbrte Er- 
U&r«Dg des Cav. Strocchi erwähnen. ColiJre und auch wohl 
c^Ura, eine Bettdecke, i9t das lateinische (Mlcila» Stroechi aber 
will es für einen aweiten Lohn der Thfttigkeit nehmen; durch 
Faalheit, sagt er, erlangt man nicht Ruhm, fama, und kommt 
nicht »oHo coUre, unter einen Baldachin, also zu fürstlichen 
Ehren, weil sonat, behauptet er, ein Pleonasmus aus piume 
uvA coUre entstehe. Abgesehen von der Wunderlichkeit des 
Einfalls, hat er nicht bemerkt, dass der Dichter, unmittelbar 
darauf, nicht von zwey Gegenständen, sondern nur von dem 
Einen, der fama, redet, wodurch entschieden gewiss wird, 
daaa coltre nicht mit fama, sondern mit piuma zu verbinden 
ist« ^) Uebrigens bemerken wir noch, dass nach Zane meh- 
rere Handschriften, statt seggendo, giacendo lesen, was aller- 
dings zur Erwähnung des Bettes besser passt; indess ist die 
Uebereinstimmung der Ausgaben und Handschriften zu gross, 
als dass wir eine solche vermeinte Besserung des Textes wa- 
gen möchten. 



V. 66, 67. 

Piü lunga scala convien che st saglia, . . . 
Se tu m* intendi, or fa 8\ che ti vaglia. 

Schwerlich möchte wohl Torelli's Meinung,') welche 
auch Guiniforto billigt, die richtige seyn, dass unter der 
pii^ lunga scala der Weg der Wanderer von dem Mittelpunkt 
der Erde bis wieder an ihre Oberfläche zu verstehen sey, da 
dort Inf. XXXIV, 132. ausdrücklich gesagt ist, der Weg sey 
nicht steil> poco pende, also ganz gewiss keine scala zu nen- 
nen. Vielmehr haben alle übrigen Ausleger, von Buti an, 
ganz richtig gesehen , dass mit der piü lunga scala die mehr 
als beschwerlich und steil geschilderte *) Ersteigung des Ber- 



') Es ist ganz der Gedanke, welchen Petrarca so ausdrückt: 

La gola» il sonne e Toziose piume 

Hanno del mondo ogni virtü sbandita. Son. Vn. 

•) In der Paduaner Ansgabe Lombardi^s 1822. ad h. 1. 
») Purg. m, iSL 



M XXlV, 66-69. ' S98 

ges des Pnrgatoriums gemeint sey. Den zweiten Vers: Se 
tu m* iiUendi haben die meinen Ausleger ganz onberOlirt ge- 
lassen. Wir sind indew übersengi« dass^ darin ganz entschie- 
den eine nur angedeutete Anspielung auf die im irdischen Pa- 
radiese anzutreffende ßeatrice enthalten ist. Schon Inf . I, 121. 
bat Virgil dem Dante ihre Eesoheinung verboissen; er ist 
von dieser Hoffiiung erfQllt, Purg. XXIU, 127. und als der 
Anblick der Flammen, durch welche er hindurch soll, seinen 
Muth erschüttert hat, braucht Virgil, grade wie in unserer 
Stelle, die Aussicht auf dieses Zusammentreffen mit Beatrice, 
um ihn zu ermuntern Purg. XXVII, 35. Nur Biagioli, 
F o s c o 1 o und T o m m a s e o haben den Sinn dieser Reticenz 
richtig verstanden. 

Onde una voce uscio dalV altro fosso 
Ä parole formar disconvenevole,.. 
Ma chi parlava ad ira parea mosso. 

Eb ist sonst eben nicht Da nte's Sache unnütze Worte 
zu machen und Umstände zu erwähnen, welche ohne alle Ber 
Ziehung zu seinem Hauptgegenstande wären. Hier scheint 
es aber beinahe der Fall zu aejn, Dante und Virgil sind 
über die Trümmer der eingestürzten Felsenbrücke zu ,dem 
folgenden Walle emporgeklettert, und gehen nun auf der 
Brücke, welche sich über die siebente Bolgia wölbt, weiter. 
Dante hört von unten her eine Stimme, welche unverständ- 
liche Laute ausspricht, nur, dass der Redende von Zorn be- 
wegt zu seyn scheint, kann er unterscheiden. Offenbar, um 
sich von den Umständen dort unten zu unt^nrichten 9 bittet 
er Virgil, da auch die Augen eines Lebenden ^ oechi vivi, 
nichts in der Tiefe zu erkennen vermögen, mit ihm in die 
Bolgia hinabzusteigen, was denn auch geschieht, ohne dass 
von dem eben erwähnten Zornigen weiter die Rede^ wäre. 
Wir müssen also wohl annehmen, dass Dante diesen klei- 
nen Umstand benutzt hat, um seinen Wunsch, in die Bolgia 
hinabzusteigen, zu motiviren. 



^^»^»»^^^^y<^^>^«^^<^ 



224 Inf. XXIV, 86 u. f.; 

V. 86 u. f. 

Piii non si vanti Lihia con sua (che in sua) rena 
Che se (Chersi) (che in quella) chelidri, jaculi e faree 
Produce fproduca) (producer) cencri (ceniri) con an- 

- fesihena 
Ne tante pestilenzie etc. 

Es ist gar nicht zn verwundern, dass die Abschreiber 
in einer Stelle wie diese, wo so viele ihnen unbekannte Na- 
men vorkommen , mancherley Fehler gemacht haben. Wir 
halten die von uns hier angegebene Leseart, für die allein 
richtige und zwar aus folgenden Gründen. Lombardi hat 
allerdings in derNidobeatina, statt ChesSf CAer^t ge- 
funden und beruft sich zur Rechtfertigung dieser Leseart 
auf Lucan Phars. IX, 709.: 

Chersydros tractique via fumante Chelydri 
El semper recto lapsurus limile cenchris. 
Nun ist zwar gewiss, dass Dante mehr als einmal den Ln- 
can vor Augen gehabt hat, und die Uebereinstimmung unsrer 
Stelle mit der des römischen Dichters scheint allerdings für 
die Leseart Chersi zu sprechen. Allein 1. findet sich die 
Xeseart Chersi nur in unendlich wenigen Handschriften , wir 
kennen nur die Nidobeatina und die von Ferranti 1848 
ans Ravennatischen und andern Codd. gebildete Ausgabe, wo- 
rin sie sich findet. 2. Ist es eben nicht wahrscheinlich, dass 
Dante das Wort Chersydros sollte in Chersi verstümmelt 
und dadurch, wie Monti sagt*), der Schlange gleichsam den 
ScWanz abgehauen haben. 3. Ist man, um eine nur einiger- 
massen verständliche Construction herauszubringen, genöthigt, 
das allgemein beglaubigte produce in producer zu verwandeln, 
oder mit der Ravennater Ausgabe che in sua rena zu lesen, 
was auch Z a n e,^ aber nur ex conjectura^ vorschlägt und wo- 
bey dann allerdings nach Zane's Bemerkung, auch noch 
produce in produca verwandelt werden müsste. Endlich 4. 
was uns mehr als alle früher angegebenen Gründe zu wiegen 
scheint, ist die Stelle Inf. XXV, 94 u. f.: 



>) Eine handschriftliche Notiz Monti*s welche Viviani ad LI. 
citirt 
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Tacda Lueano — 

Taccia di Cadmo e d*Aretusa Ovidio, 
the due nature mai a fronte a fronte 
Non trasmutö — 

wo derselbe Gedanke auf ganz gleiche Weise ausgedrückt ist. 
Auch haben sich mit Ausnahme Portirelli's, Costa's, 
Zane's und Triseino's, welche dem Lombardi folgen, 
alle alten und neueren Herausgeber für Chi se produce er- 
klärt. Der offenbare Fehler unwissender Abschreiber, welche 
die ihnen unbekannte cencri in ein ihnen bekanntes, wenngleich 
sinnloses, centri verwandelt haben, findet sich zwar in vielen 
Handschriften, ist aber, ausser von Aldus und der Crusca, 
nur von Poggiali in seinen Text aufgenommen worden. 
Selbst die Crusca hat in der neueren Ausgabe ihres Voca- 
bolario diese Stelle Dante's nur unter cencro angeführt. 
Ob man su arena, oder sua rena, oder su* arena lesen solle, 
ist eine ganz müssige Frage, da Dante unendlich wahr- 
scheinlich, nach der Sitte seiner Zeit, suarena in Einem 
Worte geschrieben hat. 



V. 93. 

Senza sperar pertugio od elitropia. 

Der Volksglaube, dass der Heliotrop, ein chalcedonarti- 
ger lauchgrüner Stein mit rothen Flecken, wunderbare Eigen- 
schaften besitze, ist sehr alt. Bey den ältesten Auslegern 
Buti, Benvenuto und Guiniforto, gilt er für ein Ge- 
gengift, also auch wohl gegen den Schlangenbiss. Bey allen 
Späteren, zuerst in den Chiose, dann bey Daniello und 
allen Neueren wird ihm die Eigenschaft beygelegt, denjenigen 
unsichtbai^u machen, der ihn bey sich trägt. Beydes könn- 
te den hier befindlichen Sündern willkommen seyn; indess 
da es doch immer besser ist, gar nicht gebissen als von ei- 
nem Biss geheilt zu werden, so würden wir die unsichtbar 
machende Kraft hier vorziehen : sie haben keine Hoffnung, ein 
Loch worin sie sich verkriechen, noch einen Heliotrop zu fin- 
den, der sie unsichtbar mache. Dass aber dieser Glaube 
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ebenso alt als der, dass der Heliotrop ein Gegengift sey, er- 
giebt sich, wie auch schon oft bemerkt worden , aus der be- 
kannten Novelle von Calandrino, '). welche doch kaum 50 
Jahre nach dem Tode des Dichters geschrieben seyn mag. 



V. 109. 110. 

Erba ne biada in sua vita non pasce, 

Ma sol d'incenso lagrime ed amomo (e d* amomo) 

Allerdings ist die Leseart e d 'amomo die in dem Aus- 
gaben und Handschriften beyweitem Oberwiegende, aber nichts 
desto weniger entschieden falsche. Ganz richtig sagt Ovid'), 
welchen Dante hier unfehlbar vor Augen gehabt hat^ vom 
Phönix : 

Sed ihuris lacrimis et suceo vivit amomi. 
In nnsrer Stelle aber ist nichts, was dem succo entspräche; 
man müsste also, wenn man d* amomo liest, lacrime damit 
verbinden, was aber der Natur dieser Pflanze, wahrscheinlich 
Ingwer, widerspricht. Dante kann nur gemeint haben : pasce 
lacrime d* incenso e pasce amomo, und ohne Zweifel hat er, 
nach der Gewohnheit seiner Zeit, etamomo oder edamomo ge- 
schrieben, woraus dann fälschlich e d* amomo gemacht worden 
ist. Die richtige Leseart finden wir übrigens schon unter 
den 4 ältesten Ausgaben, in der von Mantova, bey Buti 
und bey Daniello, so dass also Zane durchaus nicht be- 
rechtigt ist, sich das Verdienst zuzuschreiben, das Richtige 
zuerst gefunden zu haben. 



V. 130, 
E 'l peccator che intese non s' infinse. 

Sonderbar, dass grade die ältesten Ausleger diese Stelle 
am schlechtesten verstanden haben. So erklärt Benvenuto 
das non ^'itifinse durch non mutö nome, und Guiniforto: 



?•* 



Booeaccie, Deoam. Giom. Vin> b. 8. 
^} Hetaworpib« ^Y, 391 
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non si finse non esser quello eh' iopeniavm, was hi«r ganz 
sinnloa wäre, da er sich schon ganz deutlich und mit Tollem 
Namen zu erkennen gegeben. Auch die Crnsca im Yooa* 
bolario hat weder diese Bedeutung des Worts noch diese 
Stelle erwähnt. Daniello zuerst, und nach ihm Yellu- 

4 

tello wörtlich eben so, sagt: non finse di non aver inteto, und 
dasfl ist das Richtige. Wer er sey, hat er unbefangen ge- 
sagt; Dante aber will wissen, weshalb er sich hier unter 
den Dieben befinde, da er ihn als einen Blutmenschen ge- 
kannt habe. Dies zu gestehen, wird dem Sünder schwer: di 
trista vergogna si dipinse, dennoch non s* infinse, that er nicht, 
als ob er > mich nicht verstehe , er zögerte nicht zu gestehen, 
er sagte rund heraus. 6rad4 so findet man im älteren Fran- 
zösisch, z. B. bey Moliere: Je ne feindrai pas de vous dire, 
ich will nicht thun, als ob ich es nicht wOsste, ich will es 
grade heraus sagen, gestehen. Selbst se feindre findet sich 
in diesem Sinn bey Montaigne. 



V. 137. 138. 

perch' io fui 
Ladro alla sagrestia de' belli arredi. 

Es fragt sich, ob man construiren soll: liidro de* bMi 
arredi alla sagrestia oder sagrestia mit de' belli arredi ver- 
binden. Letzteres scheint uns das natürlichste und wahrschein- 
lichste , weil nämlich die Sakristey des Domes von S.. Jakob 
zu Pistoja wegen ihrer Reichthümer berühmt war und deshalb 
il tesoro genannt wurde. Eben diese Meinung hat auch 
Ciampi*) in einer eignen Schrift vertheidigt. Die Geschichte 
des Vanni Fucci ist übrigens nicht ganz klar. Nach den mei- 
sten Auslegern ward wegen des Diebstahls ein Freund des 
Fucci, der Notar Vanni oder Nanni della Nona hingerichtet, 
weil er die gestohlnen Sachen, ohne selbst am Diebstahl be- 
theiligt zu seyn, aufbewahrt hatte. Nach andern wurden beyde, 
Vanni Fucci und der Notar, hingerichtet, obgleich der Baub 



>) Lettera di Sebastiane Ciampi Pistoja 1814. 
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nicht ausgeführt worden, sondern die Diebe bejm Einbrach 
gestört worden seyen. *) Auf jeden Fall müssen wir doch 
annehmen, dass Dante voraussetzt, erst hier zu erfahren 
dass Vanni dies Verbrechen begangen, da er V. 129 sich wun- 
dert, il^n hier und nicht unter den Gewaltthfttigen zu fin- 
den, und ebenso dass er annimmt, Vanni habe die Sachen 
wirklich geraubt. 



• j^'«. \^ ^ ^^ - 



V. 142 bis zu Ende. 

Vanni Fucci, erbittert, nicht bloss dass ein Sterblicher 
der wieder zur Oberwelt zurückkehren wird, dass ein Lands- 
mann, .sondern sogar ein Weisser, einer von der ihm ver- 
hasisten Partey, ihn in dieser Schande und in diesem Elend 
geseh^i habe, sucht diesem die Freude darüber zu verbittern 
(perchi di lal vista lu non godi) indem er ihm die bevor- 
stehende Niederlage der Weissen verkündigt, wie Ciacco und 
Farinata ihm ebenfalls Unglück prophezeiht haben. Jene 
Verkündigungen sind leicht zu verstehen, nicht ganz so diese- 
welche in orakelmässiges Dunkel gehüllt ist. Nur dass dem 
Dante die baldige Niederlage seiner Partey, der Weissen, 
vorausgesagt wird, ist vollkommen klar und sicher; nicht so 
das Detail und die^ Construction. Die Geschichte *) weiss 
hur, dass 1301 die Schwarzen aus Pistoja vertrieben wurden, 
welche dagegen durch Carl von Valois in Florenz obsiegten. 
Daher seitdem bittre Feindschaft zwischen Florenz und Pi- 
stoja; 1302 versuchten die mit den Lucchesen verbündeten 
Florentiner einen Angriff auf Pistoja, welcher aber misslang. 
Der Angriff ward 1306 wiederholt, aber unter der Anführung 
Roberts Herzogs von Calabrien, ältesten Sohnes Carls U. von 
Neapel, und als dieser, durch die Befehle des Papstes Cle- 
mens V. eingeschüchtert, abzog, übernahm der Podest^ von 
Florenz Cante de* Gabrieli d 'Agubbio, die Führung der Be- 
lagerung, welche am 10. April 1306 mit der Uebergabe der 
Stadt, Vertreibung der Weissen, Schleifung der Festungswerke 



') Ciampi p. 8. 

•) M. Villani L. VIII. und Dino Compagni, 
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und TheiluDg des Stadtbezirks unter die Sieger endete. Von 
einer Schlacht im Campo Piceno wissen beyde Historiker 
nichts, und dennoch wird von allen Auslegern behauptet, der 
Marchese Marcello Malespini, dessen Güter in Val di Magra 
lagen, habe an der Spitze der Schwarzen den Weissen dort 
eine Niederlage beygebracht, von welcher hier Vanni Fucci 
rede, und ihre Aussage wird allerdings durch Gerini's memO' 
rie storiche della Lunigiana bestätigt, welcher behauptet, dass 
der Marchese, an der Spitze der ausgewanderten Schwarzen 
von Pistoja und anderer dieser Partey, .1302 im Campo Pi'. 
ceno über die Weissen gesiegt habe. Nehmen wir dies nun 
als richtig an, so ergiebt sich folgende Auslegung: 

V. 143. 144. Pistoja in pria etc sind im Obigen schon 
erläutert. Matte, d h. der Krieg, tragge vapor di Val dt 
Magra; der vapor, (Gewitterwolke) ist der Marchese Marcello 
Malespini,' ch' k di torbidi nuvoli involuto, von Kriegsleuten, 
mit deutlicher Beziehung auf die Scl}warzen, umgeben. Er 
wird mit bittrem Ungestüm im campo Piceno bekämpft ; worauf 
er (onde) plötzlich den Nebel der ihn «ngreifenden Weissen 
zersprengen wird, wodurch jeder Weisse raitbetroffen seyn 
wird. Wenn Lombardi aus der Nidobeatina Che di 
torhidi statt ch* e liest, so hat er wohl nicht bedacht, dass in 
den Handschriften sowohl als in den ältesten Drucken weder 
Accente noch Apostrophe vorkommen, und ihr che also, wie 
die Construction es hier fordert, für ch' k steht, wie auch alle 
Ausgaben lesen. Endlich bemerken wir noch, dass, wenn viele 
Ausleger das campo Piceno^ welches wirklich bey Fucecchio, 
mehrere Meilen von Pistoja, liegt, in die Nähe dieser Stadt 
setzen und behaupten, es sey das Feld, auf welchem nach 
Sallust Catilina sey besiegt worden, sie den Salin st nicht 
sehr aufmerksam müssen gelesen haben. Er sagt ') ganz 
ausdrücklich: Catilina habe die Seinigen in agrum Pistorien* 
sem, bei Pistcga, geführt. Q. Metellus Celer aber, welcher 
im agro Piceno ^ östlich vom Apennin befehligte, habe sein 
Lager am Fuss des Gebirges aufgeschlagen, um dem Cati- 
lina den Bückzug nach Gallien zu verlegen. Wie die Gegend 



>) Conj. Catüin. C. LIH, 



880 Inf. XXV, 1-3. 

von Fucecchio am Arno zu dem Namen Cümp^ Piceno gfckom- 
men, wQssten wir nicht zu sagen. 



C a n t o XXV. 
V. 1 — 3. 

AI fine delle sue parole il ladro, 
Le mani alzd can amhedue le fiche 
Gridando: togli^ Dio, cV a te le squadro. 

Dass die geschlossene Faust mit zwischen Zeigefinger 
und Mittelfinger durchgestecktem Daumen einem Torgehalten, 
ak grobet Beleidigung und Herausforderung gilt und far U 
fiche genannt wird, ist in ganz Italien bekannt, und derselbe 
Ausdruck findet sich, mit gleicher Bedeutung, im Französi- 
schen und im Spanischen. Aber wie kommen die Worte zu 
dieeer Bedeutung? Dass fica die weibliche Scham bedeutet, 
ist bekannt, und i» jener Gebärde mag wohl ursprOnglich 
eine rohe Aebnlichkeit mit der weibliehen fica gemeint seyn; 
das Beleidigende und Herausfordernde dieser Gebärde aber 
ergiebt sich hieraus noch nicht sehr deutlich. Die erfinderi- 
sche Sage hat eine wenigstens sinnreiche Erklärung gefunden» 
Als Kaiser Friedrich Barbarossa 1162 das rebellische Mai* 
land zur Uebergabe gezwungen, habe er, um den Schimpf zu 
rächen, welche die Mailänder früher seiner Gemahlin ange- 
than, dass sie sie genöthigt, rückwärts auf einem Maulthier 
sitzend die Stadt zu verlassen, befohlen : dass jeder Mailänder 
eine in den After eines Maulthiers gesteckte Feige, mit seinen 
Zähnen, ohne Hülfe der Hände herausziehen sollte, was auch 
geschehen sey, und die oben beschriebene Gebärde, welche 
das rohe Bilsd einer solchen Feige darstellte, sollte nun zu- 
erst den Mailändern als Hohn und Spott vorgehalten worden 
seyn, dann allgemein die Bedeutung einer Beschimpfung er- 
halten haben. Es ist wohl kaum nöthig, zu sagen, dass die 
Geschichte von dieser Bacho Friedrichs nichts * weiss. ^) ~- 



^) Baum er. Hohenstaufen, B. lY; viertes Hauptsttkck. 



Inf. XXV, 8. 12. SSI 

Unbegreiflich ist uns, wie Buti und Guiniforto behaupten, 
man könne mit jeder Hand zwey fiche machen und der Dieb 
sage also: le fo a ie iuHe e quatlro. — Schwierig ist es 
das Wort squadrare zu erklären. Die Ausleger ohne Aus- 
nahme begnügen sich zu sagen r le indirizxo , le aggiusto, le 
fo a te^ was allerdings der Zusammenhang fordert, womit 
aber das Wort nicht erklärt wird. Squadrare heisst ei- 
nen Baumstamm zu einem vierkantigen Balken zuhauen, es 
ist das Französische dquarrir, und so könnte nun hier der 
Dichter wohl sich die Metapher erlaubt haben: ich mache 
sie dir zurecht; um so mehr als die Faust bej dieser Ge- 
bärde einen vierkantigen Anblick gewährt. 



V. 8. 

Ribadendo (rihattendo) se stessa si dinanzi. 

Ohne Zweifel ist ribadire (verniethen) die mehr tos- 
kanische Form und es ist daher wohl zu begreifen, wie die 
Abschreiber dieses ihnen weniger bekannte Wort mit dem fast 
gleichbedeutenden allgemein bekannten ribaltere vertauschen 
konnten. Ribatlendo findet sich daher in der Ausgabe von 
Jesi, bey Aldus und in vielen Handschriften. 



V. 12. 

Poiche in mal far il tuo seme avanzu 

Die Meinung einiger Ausleger, Pistoja sey von den aus 
der Niederlage Catilina's entkommenen Flüchtlingen gegrün- 
det und habe also zuerst eine Bevölkerung von Verbrechern 
gehabt, ist schon von Land in widerlegt, da Pistoja schon 
vor dieser Niederlage existirte. Wohl aber ist es möglich, 
dass Dante, um seinen Unwillen gegen jene Stadt zu recht- 
fertigen, annimmt, es hätten sich eine Anzahl jener Flücht- 
linge nach. Pistoja gerettet und sich ihren Bewohnern an- 
geschlossen. 
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V. 64—66. 

Come procede innanzi dalV ardore 

Per lo papiro suso un, color hruno 

Che non e nero ancora e 'l bianco muore. 

Die Ausleger sind sehr getheiit über die Bedeutung 
des papiro in dieser Stelle. Die älteren, ßuti, der Ottimo, 
Landin, Yellutello und unter den neueren Lombardi, 
Poggiali, Fortirelli, Tommaseo nehmen es in seiner 
eigentlichen Bedeutung, als das Mark der Fapjrusstaude, oder 
vielmehr 'eines in Sümpfen wachsenden Rohres, giunco, des- 
sen man sich als Docht für Lichter und Latnpen bediente, 
und wir gestehen, dass uns diese Erklärung, welche durch 
die ausführliche Beschreibung von dem gleichzeitigen Cre- 
scenzio ') bey Lombardi und durch die vielen Beyspiele^ 
bey Du Gange, wo 'papyrus für Docht gebraucht wird, 
mächtig unterstützt wird, auch deshalb für die allein richtige 
halten möchten, weil sie ein ganz bestimmtes Bild einer da- 
mals allgemein bekannten Thatsache liefert, wenn nicht der 
Umstand wäre, dass Dante sagt: das Braunwerden vor dem 
Brennen gehe empor, suso, während bey einem brennenden 
Docht grade umgekehrt die Flamme immer tiefer abwärts, 
giü^ dringt. So werden wir denn f«U3t wider Willen genöthigt, 
die andere Erklärung anzunehmen, nach «welcher papiro unser . 
Papier bedeutet, obgleich uns sonst kein Beyspiel bekannt ist, 
wo dies Wort für carta stände. Dieser Ansicht sind ausser 
der Crusca im Vocab. noch Guiniforto, Daniello, 
Venturi, Volpi, Foscolo, Cesari und Bianchi. 



-^>/^V\/\^>/ V^ "^ /". 



V. 136. 
E 7 fumo resta. 

Man könnte versucht seyn, restare hier im gewöhnli- 
eben Sinne von bleiben zu nehmen; hier aber ist es grade 
das Gegentheil. Restare heisst eigentlich stehen bleiben; wenn 
also von einer Bewegung die Rede ist, so erhält restare den 



') Agricoltura L. VI. c. 90. 
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Sinn Ton: nicht weiter gehen, d. h. aufhören. So hier und 
oft im Gedicht, z. B. V, 31. XX, 35. Purg. XXIX, 19. 
Parad. XXVIII, 9S. 



V. 142—144. 

Cosi vtd' io la settima zavorra, 

Mutare e trasmutare, e qni mi scusi 

La novüd, se fior la penna (lingua) ahorra, 

Zavorra (säburra) ist Ballast, Sand, Stein oder ähnliche 
Dinge, womit man das noch unheladene Schiff beschwert. 
Weil nun Dante XXIV, 85 u. f. von dem Sande der liby- 
schen WQste spricht, haben eijQige, Benvenuto, Guini- 
forto, die Crusca, Venturi und Volpi behauptet, es sey 
hier gesagt: der Boden dieser Bolgia bestehe aus einer san- 
digen und steinigen Fläche, was aber der Dichter durchaus 
nirgend aiideutet und was schon desshalb unzulässig ist, weil, 
da er diese Bolgia die setlima zavorra nennt, damit noth wen- 
dig gesagt wäre, dass auch alle übrigen Bolgie einen solchen 
Boden hätten, was doch evident falsch ist. Andere, Land in, 
Yellutello, Portirelli, begnügen sich zu sagen: zavorra 
bedeute die Bolgia, sie sey gräulich, wie der untere Schiffs- 
raum voller Schmutz und Gestank. Lumbardi zuerst scheint 
uns das Rechte getroffen zu haben. Nicht wegen der Be- 
schaffenheit des Bodens, sondern ihres Inhaltes wegen, nennt 
er sie zavorra, weil sich in ihr das gemeinste, verworfenste 
Gesindel befindet, wie schmutzige und verächtliche Dinge auf 
dem Boden der Schiffe. Nur so erhalten auch die Verba mU' 
tare und trasmutare ihre rechte Bedeutung; nicht die Bolgia 
verwandelt die Sünder, sondern sie selbst sind es, welche sich 
verwandeln. Fast komisch ist die Meinung des Ottimo, 
Dante nenne diese Bolgia die setlima zavorra, weil er sie- 
ben Sünder darin aufführt, also etwa wie IV, 148. la sesta 
compagnia eine aus sechlen bestehende Gesellschaft genannt 
wird. -- Sehr weit gehen die Meinungen der Ausleger Über 
den Sinn der Worte: se fior la penna ahorra auseinander. 
Poggiali denkt an horra (französ. hourre), abgeschorene 
Wolle oder ähnliche Substanzen, womit m^n polstert und aus- 
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siepft, «nd will daraus den Sinn ableiten: wenn meine Feder 
zuviel fiari, Schmuck der Bede, oder Qbephaupt zu viel De- 
tail angehäuft hat; während alle übrigen Ausleger einen fast 
entgegengesetzten Sinn darin finden. So leiten Benvenuto, 
Guiniforto, Rossetti, Cesari und Gherardini ^) 
aborra von dbhorrere ab und finden darin den Sinn: wenn ich 
die fiari vermieden und ungewöhnlich einfach und schlicht 
geschrieben habe, was wir schon desshalb nicht billigen kön- 
nen, weil Dante wahrlich in diesem Gesänge es keinesweges 
an edlen Blüthen der Poesie fehlen lässt Noch weniger aber 
möchten wir ans demselben Grunde dem Buti, den Chiose 
und dem Landin beypflichten, welche in .diesen Worten eine 
Entschuldigung des Dichters sehen, dass er, wie Buti sagt: 
aceiabülta, obenhin und ohne Genauigkeit geschrieben, und 
zwar desshalb, weil, wie die Chipse wissen, er hier novilä 
habe schreiben müssen, wovon er kein Vorbild im Virgil ge- 
funden; oder gar wie Vellutello aborra vom lateinischen 
aboriri ableiten, dass der Sinn wäre: dass er eine unzeitige, 
unreife Geburt hervorgebracht habe. So bleibt uns wohl kaum 
etwas anderes übrig als aborra für eine poetische jLicenz statt 
mberra zu halten, wie es Venturi, Lombardi, Portirelli, 
Biagioli, Foscolo, Bianchi, Fhilalethes und Fra- 
ticelli') verstehen und wie es an Inf. XXXI, 24: Avvien 
che poi nel maginare abarri eine mächtige Stütze findet, so 
dass der Sinn wäre: die Neuheit, das Unerhörte was ich 
hier zu beschreiben hatte, mag mich entschuldigen, wenn die 
Feder vielleicht ein wenig geirrt, von der Wahrheit und Ge- 
nauigkeit abgewichen ist, wo dann fior, wie sonst bej den 
Alten, adverbialisch für tin tantino, ein wenig, steht.') — 
Ob man endlich lesen solle: la penna oder la lingua, wäre 
für den Sinn der Stelle vollkommen gleichgültig, denn ob der 
Dichter sagt oder schreibt, kommt auf Eins hinaus. Indess 
müssen wir uns doch unbedingt für penna entscheiden, weil 
der Dichter wohl oft seine Leser, nie aber seine Zuhörer 



') Voci e maniere di dire italiane. Milane 1838, 2 v. 8» 

*) La divina Commedia col commento diPietroFraticelli. Fi- 

renze 1860, 8«. 
•) Inf. XXXIV, 26. Pwg. lÜ, 136. 
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anredet und namentlich In£ XXIJ, 118 sagt: tu ehe leggi 
— Petma findet sich übrigens auch schon in den ältesten 
Ausgaben (nar Jesi hat das rein yerschriebene la vila (ibarra)^ 
bey Buti, Benvenuto, Guiniforto, Landin, Vellu- 
tello und in vielen Handschriften. 



Canto XXVI. 

V. 7—12. 

Ma $e preise al matin del ver $i sogna. 

Tu sentirai di qua da pieciol tempo 

Di quel ehe Prato, non ch* altri t'agogna, 

E se gid foese, non saria pjßr tempo, 

Coei foss' ei, dacche pur esser dee! 

Che piü mi graverd com' piü m' attempo. 

Dante hat in der Bolgia der Diebe 5 Bürger von 
Florenz, und zwar von den angesehensten (cotali), gefunden 
und bricht darüber in patriotischen Unwillen aus, der sich in 
bittrer Ironie Luft macht. Er tröstet sich aber gleichsam dar- 
über mit der sicheren Voraussicht, dass die Strafe nicht aus- 
bleiben werde und wünscht nur, da sie doch unvermeidlich 
(dacchh pur euer deej, dass sie bald erfolge (cos% foss* ei) 
and nicht etwa sich bis in sein höheres Alter verzöge. Diese 
Stelle hat den Auslegern zu sehr abweichenden, zum Theil 
entgegengesetzten, Erklärungen Veranlassung gegeben. 1. Fragt 
sich, wie ist es zu verstehen, wenn er sagt: wenn Morgen- 
träume die Wahrheit verkündigen, so muss dich, Florenz, die 
Strafe für deine Sünden treffen — ? Nur Benvenuto und 
Lombard! nehmen an, dass Dante wirklich einen solchen 
Traum gehabt habe, alle übrigen, von Buti an, sehen den 
Traum für eine Fiction an, wodurch er das, was er, als er 
diese Verse schrieb, schon erlebt hatte, als auf das Jahr 1300 
folgend verkündigt. Die Sache scheint uns die. Die Gabe 
der Voraussicht, welche er den Verdammten beilegt, *) konnte 
er sich vernünftigerweise nicht zuschreiben; desshalb fingirt 
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er^ das8 ^n MörgMutramh ibtli ^e Zaku&ft toq Florenz offen- 
bart habe. Der Glaube an die Wahrheit der Morgwitefttme, 
schon bey den Alten gewöhnlich ^ *) wird voto Dichter jioeh 
recht ausdrücklich ausgesprochen und begrAndet Purg. IX, 116« 
— 2. Worin wird die Strafe bästähen? Alle Ausleger se- 
hen dafür die mancherley UnglOcksf&Qe an, welche bald nach 
1300 die Stadt betroffen; den Einsturz der Brücke alla Ca- 
raja, wobey viele Mensohen^ welche einer auf dem Arno vor- 
gestellten Darstellung der Höllenstrafen zuschauten, umkamen; 
eine Feuersbrunst, welche übei* 1^00 Häuser verzehrte; das 
Interdict, womit der von Bonilac XI. aar Friedenstiftung, 
aber vergebens, gesendete Cardinal da Prato die Stadt be- 
legte; die blutigen Partejkftmpfe der Schwarzen und Weissen; 
die Vertreibung der letzteren^ wobey Dante selbst mitbetrof- 
fen wurde. Da hier Prato, ein kleiner den Florentinern un- 
terworfener Ort erwähnt wird, als welcher ihnen Böiies wün- 
sche und sich über ihr Unglück freue, so haben einige, Yen- 
turi, Biagioli und Rossetti, wohl nicht mit Unrecht hier- 
in eine Beziehung auf den oben erwähnten Cardinal gefun- 
den, welcher die Stadt im höchsten Zorn verlassen hatte, — 
3. Diese unvermeidliche Strafe wünscht der Dichter je eher 
je lieber Ober Florenz hereinbrechen zu sehen; warum? Chi 
piü mi graverd com' pi^ m' aUempo. Einige sehen darin einen 
unersättlichen Rachedurst, denn wenn die Strafe erst in mei- 
nen späteren Jahren eintritt, werde ich ihrer nicht lange mehr 
gemessen können;') so Rossetti, Biagioli und Cesari. 
Andere dagegen, wie Buti, Benvenuto, der Ottimo, Vel- 
lutello und Fraticelli meinen, je später die göttliche 
Strafe eintritt, um so härter wird sie seyn, was mich, der 
sein Vaterland liebt, mehr betrüben wird, piü mi graverä^ 
als wenn sie früher, und dann auch leichter aufträte. Noch 
andre endlich, wie der Ottimo, Lombardi, Bianchi, 
Trissino, und wir möchten uns ihnen anschliessen, glauben: 
dass Dante sein eignes Exil mit zu den traurigen Schick- 
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sakn seiner Vatergtedi rechne und daher wünsche, es möge 
ihn lieber in der Jngend tr^eu, wo der Mensch anch das 
Härteste leichter ertrftgt, aH im höheren Aiter. Sollten wir 
es damit nicht ganz getrojffen haben, so trösten wir uns 'da- 
mit, dass dies das gewöhnliche Schicksal aller prophetischen 
Aussprüchen auch auf anderen Gebieten, ist, entgegengesetzte 
Auslegungen hervorzurufen. -^ Die Leseart: E tu in grand0 
onoranxa ne sali, welche Fraticelli in einigen Handschrif- 
ten will ^gefunden haben und welche er , weil sie die Ironie 
fortsetze, vertheidigl, scheint uns schlecht, weil durch onde 
mi vien vtrgogna die Ironie schon aufgehoben ist und nicht 
gut wieder aufgenommen werden kann. 



V. 13 — 15. 

Noi ci partimmo e su per le scalee, 
Che n' avean fatte i borni scender pria, 
. (Che n* avean fatti [fatte] borni) 
(Che 'l bujor n* avea fatto) 
Rimontö il duea mio e tra$se mee. 

VergegenwArtigen wir uns zuerst die Lage unserer Wan^ 
d«rer in diesem Augenblicke. XXIV, 67 befinden sie sich 
auf der Brücke, welche sich über di<» 7. Bolgia erhebt AI« 
lein diese Bolgia ist so dunkel, dass Dante von der Höhe 
aus nichts auf d^in Orund^ unterscheiden kann, V. 75 ^ 
veggio e niente affiguro. Desshalb bittet er Virgil V. 73 
diemantiam lo muro , was nur die Brücke seyn kann , die wir 
ans hoch und steil gewölbt denken müssen. Auf den Grund 
der Bolgia steigen sie nicht herab, weil dort alles voller 
Schlangen ist und weil V. 79 ausdrücklich gesagt ist, dass 
sie nun zum Ende der Brücke, la tesia^ kommen, wo sie sieh 
an den 8. Trennungswall ansohliesst, und dort, also auf dem 
Walle, der viel niedriger ist als die Brücke, können sie den 
Grund i&^ Bolgia überbli<A:to, e poi mi fu la bolgia manife- 
sta, wi0 auch XXV, 36 ausdrücklich gesagt ist, die Schatten 
befänden sich unterihnen, E tre spirti venner soUo noi. 
An dieser Stelle, auf dem Walle, befinden sie sich noch hier 

le» 
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und müssen, wenn sie weiter gehen wollen, eur Brücke wie- 
der emporsteigen, oder wie Dante sagt: dieselben Felsenstu- 
fen, scalee, welcbe ihnen vorher, pria, die Klippen, homi, ge- 
bildet hatten, wieder emporklimmen. Das Wort bomi^ wel- 
ches Dante für Felsenzacken, vortretende Klippen ^braucht 
und das sonst nirgend vorkommt, war den Abschreibern, zum 
Theil auch den Auslegern, unbekannt; daher die verschiede- 
nen Lesearten und eben so verschiedenen Interpretationen. 
Wir halten mit den meisten Auslegern das Wort für ein fran- 
zösisches; homes sind Prallsteine, an den Ecken der Ge- 
bäude und Strassen angebracht, um die Häuser vor der Be- 
schädigung durch Wagen zu schützen, also hier vortretende 
Felsen, Klippen', auf welchen Yirgil und Dante hinab und 
hinauf klettern können. Weniger genau ist die Erklärung von 
Daniello, Venturi und vielen Neueren, welche unter homi 
das verstehen, was man im Französischen pierres d'allente 
Verzahnungen, Wartesteine, aber niemals homes nennt. Ganz 
zu verwerfen ist die Erklärung Landin's und Vellutel- 
lo's. Sie sagen: die scalee hätten die Wanderer faUi homi, 
d. h. ahhagliati, e di caUiva vista, di non sana e mala veduta, 
gemacht, wobey nur nicht abzusehen ist, wie das Herabstei- 
gen eine solche Wirkung hätte haben können und noch oben- 
ein dem Worte horgne, wovon sie homi ableiten wollen, eine 
Bedeutung gegeben wird, die es nie hat: es heisst nur ein- 
äugig, womit aber bekanntlich ein ganz gixtes Sehen nicht 
ausgeschlossen ist. Was endlich der Ottimo sagen will, wenn 
er t homi cioe i ladri erklärt, ist uns vollkommen unbegreif- 
lich. — Eine ganz wunderliche Leseart finden wir bey 
Buti und Guiniforto, sie haben: Che 7 hujor n* avea — 
offenbar um, an die Stelle des unbekannten homi, ein dem 
Abschreiber bekanntes, wenn auch jetzt ebenfalls veraltetes, 
Wort hujor (il hujo) die Dunkelheit zu setzen; was übrigens 
gut genug in den Zusammenhang passt, denn allerdings hat 
die in der Bolgia herrschende Finsterniss 4ie Wanderer zum 
Hinabklettern veranlasst. Nur Zane hat diese Leseart an- 
genommen. 
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V, 19—24. 



Ällor mi dolsi ei ora mi ridoglio, 
Quando drizzo la mente a cid cV io vidi, 
E piü lo 'ngegno affreno che non soglio, 
Perche non corra che virtü nol guidi; 
Sieche se Stella buona o miglior cosa 
M' ha dato il ben cV io stesso nol m* invidi. 

Diese Verse' scheinen auf den ersten Blick ganz abge- 
rissen und unmotivirt dazustehen, indess ergiebt sich bey ge« 
neuerer Betrachtung bald, dass sie vollkommen in den Zu- 
sammenhang passen, und es fragt sich nur, ob sie auf das 
Vorhergegangene zu beziehen seyen oder auf das Folgende. 
Nach unserer Ueberzeugung haben fast alle alte und neue 
Ausleger sich den Zusammenhang ganz richtig so erklärt. 
Dante sieht in der Bolgia, die sich ihm jetzt offenbart, die- 
jenigen bestraft, welche ausgez^clLnete Geistesgaben, Klugheit, 
Charakter, Muth hier auf Erden, wie sie beabsichtigten, zum 
Schaden anderer, in Wahrheit aber zu ihrem eignen Nach- 
theil gemissbraucht haben. Er fCililt, dass er selbst, ein Tom 
Himmel reich begabter und geistig ausgezeichneter, wohl 
schon in die Versuchung gekommen sey, oder noch später 
versucht werden möchte, eben diese Gaben zum Schaden an- 
derer zu missbrauchen, und lässt sich nun die Strafe jener, 
die er vor Augen hat, zur Warnung dienen, dass er die Gei- 
fitesfähigkeit, l* ingegno, nicht missbrauche, perchi non eorra, 
sondern sie durch Rechtschaffenheit, virtü, zügele; damit er 
sich nicht selbst beraube, non m* irwidi, des Guten, il ben, 
IHngegno, welches günstige Gestirne, Stella buona, oder Got- 
tes Gnade, miglior cosa, ihm verliehen. Dass hierin ein be- 
deutend hohes Selbstbewusstseyn des Dichters sich ausspricht, 
ist nicht zu läugnen, darf uns aber nicht wundern, wenn wir 
folgende Stell^i vergleichen: Inf.^X, 58 se per questo eieco 
Carcere vai per altezza d* ingegno. XV, 55: Se tu segui tua 
Stella.*, Vorzüglich Furg. XXX, 109: Non per ovra delle 
ruote magne . . . Ha per larghezza di grazia divina . . . Questi 
fu tat nella sua vita nuova, und Par. XXII, 114. — Als 
vollkommen falsch müssen wir dagegen folgende Auslegungen 
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verwerfen. Rossetti scheint diese Verse in Verbindung mit 
dem Anfange dieses Gesanges zu bringen, und leitet daraus 
die Warnung fQr Dante ab, t4ch ni<^ht den Eingebungen 
der Rachsucht zügellos hinzugeben. Allein abgesehen davon, 
dass es ganz wunderlich wäre, wenn er diese Warnung aus- 
spräche in dem Augenblick wo er dageg^i sttndigt, knüpft 
ja der Dichter selbst die Warnung an ei^ cht vidi, und was 
er sieht, ist die Strafe hlM»er Rathgeber, nieht aber Rachsüch- 
tiger. Noch weniger können wir den Heraasgebern Lom- 
bardi's bejpflichten, welche diese Verse auf das beziehen, 
was der Dichter in der vorigen Bolgia gesehen, und meinen, 
er könne wohl auch die Versuchung empfunden haben, seine 
Gaben, Klugheit, List, Scharfsinn, dazu zu missbrauchen, sich 
auf Kosten des Staats, wie einige von den früher erwähnten 
Di^wn, zu bereichern. Nur lächerlich ist die Ansicht des 
Ottimo: der Dichter wolle di^enigen warnen, welche ohne 
iiinerea Beruf, in9uff9renii (vermuthlich insufficienti), Bü- 
dbw schrieben. 



V. 108. 
Ov* Ereole segnö li suoi riguaräi, 

Dass Dante bey diesen Worten an die sogenannten 
Sftulen des Hei^oktS gedacht habe^ ohne sie näher zu be- 
veiohnen, versteht sich wohl Von selbst, nnd die Bedeutung 
Wamungszeiehen , lässt £dch auch sehr wohl ans dem Worte 
rigwirdo. Blick, Anblick, Rücksicht, ableiten. Buti freiücfa 
«md Guiniforto decken an Wfrklidie Säolen, welche Her- 
kules anf Bergen öder l9seln, vielleicht gar mit einer Insohrifi, 
emchtet habe. Die übrigen verstehen gan« richtig darnnter 
,die beyden Berge Abila nnd Calpe. Wenn die sehr glaub- 
würdige Behauptung Perticari*s*) richtig ist, dass riffuardo 
VKMsh jetzt in der Roftiagna die ganz gewöhnliche Benennung 
für Grenzsteine, womft man Aedtcr tmd Wege bezeichnet, ist, 
so ftJh jede Schwierigkeit des Ausdruckes weg. 

») Dell' aßwr patrio dl Dante, In der Propgata JI, part II, p. 38a. 
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V. 114. 115. 

A qnesta tanto picciola vigtlta 

De' vostri sensi, cK e dt rimanente (del rimanente), 

Non vogltate negar,,. 

Die 4 ältesten Ausgaben, Guiniforto, Daniello, 
Landin und Vellutello, Aldus, Foscolo und Zan^ 
haben die sprachlich unstreitig bessere Leseart di rimanentß. 
Indess lesen die Crusca und schon Buti, Benvenuto und 
fast alle Neueren, auch Witte, del rimanente. Ueber die 
Bedeutung von vigüia sind alle Ausleger einig , dass es die 
ianlo corta vita, das pQCO di vita, heisse, was ihnen noch 
bleibe; oder die kur;5e^Zeit, wo eure Sinne noch wach, wo 
sie noch nicht in Todesschlaf gesunken sind. Indess ist es 
doch wohl möglich, dass die Bedeutung Yigilie, Tag yor 
einem hohen Feste, hier also vqx dem Tp^O) ipit hineinspielt. 



Ikr Sdifauw des Cesanges« 

Woher Dante diese Sage von dem Untergänge des 
Ulysses genommen, oder ob sie, wie es uns am wahrschein- 
lichsten dünkt, seine eigne Erfindung gewesen, ist unmöglich 
auszumachen, da sich weder in den Schriften der Alten, noch 
selbst in den sogenannten Dictys Cretensis und Dar es 
Phrygius das geringste dieser Art findet. Soviel aber 
scheint daraus mit ziemlicher Gewissheit hervorzugehen, dass 
der Dichter die Odyssee nicht gekannt hat, wie er denn über- 
haupt des Griechischen nicht kundig war, und es damals noch 
keine üebersetzung des Homer gab ; *) denn schwerlich würde 
er, der dem Virgil Überall so treu folgt,* es gewagt haben, 
einer Autorität wie die des Homer zu widersprechen. Er 
nimmt also an, dass Ulysses, bey den Säulen des Herkules 
'angekommen, die Gefährten antreibt, die wenigen Jahre des 
Lebens, die ihnen noch Übrig wären (la picciola vigilia de* 
sensi ch' t di rimanente)^ dazu anzuwenden, Kunde von der 
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andern Seite der Erde, wo keine Menschen wohnen (senxa 
gente), zu erlangen. Sie segeln fünf Monate lang nach Süd- 
west nnd gehen endlich Angesichts eines hohen Berges im 
Sturme zu Grunde. Um dies recht zu verstehen, muss man 
wissen, dass Dante annimmt, Jerusalem sey der Mittelpunkt 
und Gipfel der bewohnten Erdhälfte, und dieser Stadt grade 
entgegengesetzt auf der andern Hftlfte rage der Berg des Pur- 
gatoriums einsam aus den Fluthen. Deshalb segelt er Ton 
der Meerenge von Gibraltar aus, sich stets links haltend, 
denn der Berg muss, entsprechend der Lage von Jerusalem, 
unter 32® südlicher Breite und 155® westlicher Länge liegen; 
die Entfernung kann etwas über 2000 Meilen betragen, wel- 
che allerdings etwa in 5 Monaten {cinque volle u. s. w.) zu- 
rückgelegt werden kdnnen; und wenn er sagt, das Licht sey 
fünfmal entzündet und wieder erloschen am unteren Theil 
des Mondes (di solio della luna)^ so ist damit ganz richtig 
die uns zugekehrte untere Seite des Mondes gemeint. D^ 
Berg aber von ungewöhnlicher Höhe, den die Schiffenden 
endlich erblicken, kann, nach der ganzen Construction des 
Gedichtes, kein andrer seyn, als der Berg des Purgatoriums. 
Um aber dahin "zu gelangen, mussten sie den Aequator durch- 
schneiden , wo ihnen zuerst die Sterne des andern Poles sicht- 
bar werden und die des unsrigen die Meeresflftche (il marin 
suolo) berühren mussten. Ans Ziel gelangt, werden sie von 
einem Wirbelwind überfallen und gehen zu Grunde, come al- 
truipiacque, wie es der Wille Gottes war, den der Dichter 
aber hier mit zarter Ehrfurcht nicht zu nennen wagt, ganz 
wie er V, 80 8* altri nol niega sagt. — ^ Ueber vedea la 
notte ist Streit unter den Auslegern. Die einen, Daniello, 
Costa (Lomba»di schwankt), und von den Uebersetzem 
Eannegiesser, Streckfuss, Philalethes und Graul 
nehmen noUe als Subject des Satzes: die Nacht, als Personi- 
fication, sah die Sterne, was einem Dichter wohl zu sagen« 
erlaubt seyn dürfte, wie ja auch Petrarca: Non vide mai 
tanle stelle alcuna notte gebraucht hat ; indess möchten wir es 
doch vorziehen, mit allen übrigen Auslegern vedea als per- 
sönliche Aeusserung des Ulysses: ich sah, la notte, bey Nacht, 
zu nehmen. 
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* C a n t o XXVn. 

V. 13 — 16. 

Co$i, per non aver via ne forame, 
Dal principio nel (delj fuoco, in suo linguaggio 
^ St convertivan le parole grame. 

Der allgemeine Sinn dieser Stelle ist leicht zu erken- 
nen. So wie bey dem Stier des FeriUus die Stimme des 
Gequälten nicht wie eine menschliche Stimme^ sondern die 
des Kindes schien, so verwandelt sich hier bey den in Flam- 
men eingeschlossenen Sündern die Menschenstimme auch an- 
fänglich in die Sprache des Feuers, d. h. in ein Brausen oder 
^Bauschen , und erst später , nachdem die Worte des Sünders 
sich Bahn gebrochen und der Spitze der Flamme die Beu- 
gung mitgetheilt haben, welche anfänglich die Zunge hervor- 
gebracht hatte, werden es wieder menschliche Laute. Aber 
d€U3 Einzelne ist nicht ohne Schwierigkeit, vorzüglich weil es 
nicht leicht ist, auszumachen, ob man nel fuoeo oder del ftu>co 
lesen soll. Handschriften und Ausgaben entscheiden wenig, 
da fast eben so viel für die eine wie für die andere Leseart 
sind. Von den ältesten Ausgaben haben 3 nel und nur 
Jesi liest del; Nidobeat hat nel, der Yaticanus del; 
ebenso lesen auch Buti, <7uiniforto, Daniello, Landin, 
Vellutello, Aldus, die Crusca, Yenturi und mehrere 
Neuere. Für nel dagegen sind Benvenuto, wenigstens im 
Commentar, Fortirelli, Bossetti, Costa, Bianchi, 
Fraticelli, Trissino und Witte. Die Angemessenheit 
des Ausdrucks kann also hier allein entscheiden. Lesen wir 
del fuoco, so bieten sich zwey Constructionen dar. Entweder, 
wir verbinden mit Daniello, Land in, Vellutello und 
Cesari del fuoco mit dal principio, und übersetzen: weil 
die Worte weder Weg noch Oeffnung, Ausgang, aus dem 
Frincip, Element, des Feuers finden; was aber «eine dem 
Dante ganz ungewöhnliche Ausdrucksweise wäre; oder wir 
verbinden del fuoco mit via und forame, wo wir dann aber 
eine etwas harte Ellipse annehmen und erklären müssen: per 
useir del fuoco. Mit nel fuoco wird alles leicht und natür* 
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lieh. Die Worte des Sfinders, weil sie anfänglich, dal prtnct- 
pio, im Feuer keinen Weg noch Ausgang haben, verwandeln 
sich, wie beym Stier des PeriUus, dort in das Brüllen des 
Bindes, hier in das Brausen der Flamme, welches ihre (der 
Flamme) Sprache genannt wird. Diese allmähiige £rm6g- 
lichung der Sprache bey diesen Sündern wird noch deutli- 
cher, wenn wir damit Tergleichen XXVI, 85 — ^89 und XXVII, 
56 — 60 wo ausdrüi^klich gesagt wird: wenn die in Flammen 
gdiüUten Sünder sprechen wolleiv, so entstehe erst eine Be* 
wogung in der Spitze der Flamme, ein Brausen, manMrare, 
rugghiare, woraus endlieh ein deutliches Beden wird, wobey 
die Spitze der Flamme die Zunge vertritt 
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V. 20. 21. 

e che parlavi mo Lombardo 
Dicendo: üsa (istra) (Uta) (istd) ten va (statti o vaj, 
flu non f aizzo (f adizzo) (t' atUzzo), 

Es ist eben nicht su verwundem, dass die Abschreiber 
ihnen weniger bekannten Würter hier auf mannigfaltige 
Weise Temastaitet haben. Was nun das erste, %$sa, betrifi^ 
60 müssen wir das ganz barbarische, sonst nirgend vorkom- 
mende, isUra als einen reinen Unwissenheitsfehler dar Ab- 
schreiber gftnzlich aus dem Spiele lassen, obgleich es sidi' 
in. dreien der Altesten Ausgaben und im Vaticanus findet 
/i9la, welches sich in der Mantuan^ Ausgabe und bey 6ui« 
niforto findet, könnte^ alleri&gs die ursprüngliche Form, 
ans Uia hora, jetzt, seyn. Wenn Zane es in der Form istd 
als Imperativ von ßtare nimmt, so ist zu bedenken, dass Ulys* 
aes ddb eon la Hcenxa del dohe poeia entfernt hatte; man 
aber dodi schwerlich, wenn man jemand endfiAst, ihm die 
Wahl Iftsst, ob er gehen oder bleiben wolle und dass wenig* 
afeens dann doch ein o folgen müsste, bleib oder geh. Ganc 
ineem Sinne gemAss hat Viviani, angeblich aus einigen 
Codices, die Leseart MaiU o va angenonunen« welches eben«* 
Mls «ine wunderlidie Uce»xa wlre und überdies £ast gar 
keine Awtoritfttoa für sieh hat Au^ irrt er aehr,, wenn ar 
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meint, die Crusoa htb^ soerst die Leaeart issa eiogeftiut» 
welohe sich vielmehr schon bey Benvenuto, Daniello, 
Landin, Vellutello und Aldus findet, und welche wir, 
ganz abgesehen von diesen starken Autoritäten, schon deshalb 
für die allein richtige halten müssen, weil Dante sich ihrer 
auch sonst nicht selten in seinem Gedichte bedient, s. B. 
Inf. XXUI, 7. Purg. XXIV, 55, wie er denn auch {8$^ 
för essa Farad. VII, 92 braucht. — Ein zweiter Gegen- 
stand der Untersuchung ist die Form des Yerbums auMO, ^o- 
bej wir nur gleich bemerken wollen, dass es yoUkomaMD 
gleichgültig ist, ob man aixzare oder adixxare liest, grade 
wie man raunare und radunare sagt Obgleich es ein altee 
Wort ixza, Zorn, Unwille, unser Hitze, giebt, so möcht^i wir 
doch aixxare lieber von hetzen, anhetzen ableiten, welches 
auch seine wahre Bedeutung ist, hier also antreiben, auffoiv 
dem zum Beden. Adrixxo, welches die Ausgabe von Na* 
poli hat, ist wohl nur ein Sohreibfehler. Viviani wül 
t'attizxo lesen, vom Französischen cUtiser^ das Feuer anfachen, 
weil, wie er sagt, das unangenehme Bild des Hunde An- 
hetzens dadurch vermieden würde. Weder dieser Grund, 
noch der Mangel aller Autorität könnte uns für diese Form 
bestimmen. — Endlich haben wir noch das Wort lambardo 
zu besprechen. Die Ausleger sind getheilt. Viele, der Ot- 
timo, Vellutello, Portirelli, Venturi, Tommaseo, 
Biagioli, Cesari und Trissino sind der Meinung, es 
solle nur so viel heissen als Italiäner, wobey Vellutello 
ohne allen Grund gar noch voraussetzt, Virgil habe mit UljS'* 
ses griechisch geredet, und erst bej der Entlassung habe er 
italiänisch gesprochen, was schon darum ganz unzulässig ist| 
weil Dante im ganaen Gedicht die Fiction annimmt, die Ver* 
dämmten, welche ja auch meist ItaliSner sind, verständen 
und redeten italiänisch; einige wenige Ausnahmen, wie S«iy 
deUo, Furg. XXVI, IM und Cacciaguida, Farad. XV, Sfi, 
kommen allerdings vor. Wenn aber Portirelli die A»* 
sieht., ionU^ardo stehe hier für italum^, dadurch xu stOlaeB 
sadat, dass er eine Novelle Boccaccio's^) anführt, worin 
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Italii&ner ohne ünterBchied Lambardi genannt werden^ so 
fibersieht er, dass dort von Frankreich die Rede ist, wo die 
Italiftner aas begreiflichen Gründen leicht im aUgemeinen 
Lombarden genannt werden konnten. Hätte Dante hier 
mit limibardo das Itali&nische bezeichnen wollen, so hätte er 
ohne Zweifel sich des Wortes latino bedient, wie zweymal 
in diesem Gesänge, V. 27 und 33 und sonst noch oft, Inf. 
XXII, 66. XXIX, 89.91. Purg. VII, 16. XI, 68. XIII, 
92. UiUiano braucht er nie. Viviani's Meinung endlich, 
kmbardo sey hier nicht Bezeichnung der Sprache, sondern 
der Person, ist gänzlich unstatthaft, denn sie würde voraus« 
setzen, dass der Redende, Guido, den Virgil als solchen er- 
kannt habe, was schon durch die,' eine gänzliche ünkenntniss 
der Person verrathenden, Worte : Se tu pur mo in questo mondo 
deco Caduto sei widerlegt wird. Wir müssen also wohl an- 
nehmen, dass issa und vielleicht auch aizio zu Dante 's 
Zeit, vorzüglich im nördlichen Italien, gebräuchlich waren, wes- 
halb der Redende sie lombardisch benennt. 



V. 61. 

Che muta parte dalla State al verno 

Wie Dante sonst wohl angebliche Prophezeihangen 
in bildlicher, dunkler Sprache auszudrücken pflegt, so macht 
er es hier, indem er die damalige Gegenwart beschreibt: er 
redet recht eigentlich als ein rückwärts gekehrter Prophet. 
Der obige Vers gehört zu den dunkelsten; man möchte fast 
glauben, der Dichter habe absichtlich einen Doppelsinn in 
seine Worte gelegt. Die meisten alten Ausleger, gestützt auf 
das Zeugniss V illani 's '), ^welcher den Mainardo Pa- 
gani einen grande e savio liranno nennt und überhaupt mit 
grosser Achtung von ihm redet, sagen: er sey in seiner Ju- 
gend von den Florentinern erzogen und beschützt worden, 
weshalb er ihnen zeitlebens treu geblieben und ihnen in jeder 
Fehde, ohne Rücksicht auf irgend eine Partey, beygestanden. 
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dalmr es denn gekommen, dass er, der von Oeburt und we- 
gen seiner Besitzungen in der Romagna (nördlich vom Apen- 
nin) ein Ghibelline gewesen, dennoch in Toskana (sQdlich vom 
Apennin) die Guelfen, die Florentiner, begünstigt habe, und 
dies drücke Dante aus durch die Worte: er ftndere die 
Partey vom Winter (Romagna) zum Sommer (Toskana). Zu 
dieser Auslegung bekennen sich Buti, doch unentschieden, 
Petrus Dantis, die Ghiose, Benvenuto, der Ottimo, 
Guiniforto, Vellutello, Tommaseo und Kanne- 
giesser, und man muss gestehen, dass der Ausdruck un- 
gemein viel von der Eigenthümlichkeit des Dichters hat. An- 
dere, Yen turi, Lombardi, Poggiali, Portirelli und 
alle Neueren, auch die Uebersetzer Kopisch und Streck- 
fuss sehen in den Worten des Dichters nur einen Tadel des 
Wankelmuthes und der politischen Unzuverl&ssigkeit MaiiSar- 
do's: er wechsele die Partey vom Sommer zum Winter, d. h. 
bey jeder Gelegenheit , in kürzester Zeit , und wenn man im 
Yillani sieht, wie oft Mainardo nach den Umst&nden gehan- 
delt, ohne Rücksicht auf die Partey der er angehörte, wenn 
man vollends bedenkt, dass Dante ihn Purg. XIV, 118 ei^' 
nen Dimonio nennt, s6 ist man gezwungen zu glauben, dass 
Dante eben nicht viel von ihm hielt, seine saviexka wohl 
eben in der klugen, aber rücksichtslosen Benutzung der um- 
stände bestand, und dass am Ende der Dichter doch mehr 
seine Unzuverl&ssigkeit als seine Dankbarkeit gegen Florenz 
habe bezeichnen wollen. 



V. 64. 65. 

Ma perciocche giammai di questo fondo 

Non tornö vivo (ritornd) alcun, s*io odo il vero. 

Diese scheinbar so einfache und leichte Stelle bietet 
doch bey einer genaueren Betrachtung bedeutende Schwierige 
keiten dar. Der hier redende Guido, Graf von Montefeltro, 
ein durch seine Schlauheit ^fast noch mehr als durch seine 
Tapferkeit berühmter Krieger, war gegen das Ende seines 
Lebens 1296 in ein Franziskaner - Kloster gegangen, und da- 
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Mlbst 1298) wie allgemein geglaubt wurde , sdUlg geetorbeiu 
Eine Schuld aber, welche zur Zeit der Vision Dante's ISOO 
noch nicht bekannt geworden, der hinterlistige Bath welchen 
er dem Papst Bonifax VUI. gegeben, wie dieser die Colonne* 
S€A betrügen könne, hat ihn, nach Dante's Urtheil in die 
Holle gebracht. Diesen Umstand möchte er der Kande der 
Welt entssiehen, und dämm sagt er hier: wenn ich glaubte, 
jemanden vor mir zu haben der jemals wieder auf die Welt 
zurückkehrte, würde ich schweigen; da aber, wie ich höre, 
keiner je lebendig, vivo, aus dieser Tiefe zurückgekehrt ist, 
so antworte ich dir ohne Furcht vor Schande. Die Schwie- 
rigkeit der Stelle liegt nun darin: nimmt man mit Benve- 
nuto, dem Ottimo, Ouiniforto, Daniello und Pog* 
giali an, dass der in der Flamme befindliche Sünder den 
mit ihm Redenden nicht sehen kann und ihn deshalb für ei- 
nen Schatten, einen Verdammten hAlt; so steht dem entgegen, 
dass nach dem allgemeinen Glauben jener Zeit und nach der 
kirchlichen Lehre, Todtenerscheinungen , Gespenster etc. sehr 
wohl möglich waren, wie ja Dante selbst Inf. IX derglei" 
oben erw&hnt. Wer bürgt also dem Guido dafür, dass, der 
mit ihm spricht ^ nicht irgend einmal als Erscheinung auf die 
Erde eurückkehren und seine Schande offenbaren könne? 
Nimknt man dagegen mit B u t i und allen Neueren an : Guido 
sehe wohl) da6s er mit einem noch lebenden rede, verlasse 
sich aber darauf, dasi^ kein Lebender, vivo, jemals aus der 
Hölle zurückkehre, so muss man sich doch billig wundem, 
dass Guido eine solche Erscheinung nur so gleichgültig auf- 
nimmt und sich nicht näher nach den Verhältnissen des Fra- 
genden erkundigt, ehe er ihm antwortet. Diese letztere An- 
sicht wird durch die in drey der ältesten Ausgaben, im Buti, 
Benvenuto, Guiniforto, Landin, Vellut^llo und 
sehr vielen vorzüglichen Handschriften befindlicTie Leseart, 
non tomö vivo (ücun bedeutend unterstützt, und wir möchten 
sie daher zu der unM*igen machen. 



Inf: XXVn, 95. 112-114. 

V. 96. 

ä giiarir della (delle) lehhre. 

Es hat der Crusca ans sehr nichtigen Gr&nden ge« 
fallen, die in aUen alten Drucken, wie in unzähligen Hand- 
schriften, mit Ausnahme des Yaticanus, befindliche und 
einzig richtige Leseart della lehbre in delle lebhre zu ver* 
wandeln, und ihr sind unter allen Neueren nur Venturi und 
Volpi, Poggiali und Cesari gefolgt. Schon Monti*) 
hat dies Verfahren mit bittrer Kritik getadelt und, wie auch 
Nannucci^) nachgewiesen, dass lebbre keinesweges, wie die 
Crusca glaubt, ein Plural, sondern vielmehr eine be^ den 
Alten sehr gewöhnliche Form für lebbra ist, wie man ja 
ebenfallt arma und arme, porta und porte, asta und asie^ vena 
und vene und viele andere im Singular findet. 



V. 112—114. 

Francesco v^ftne poi, come io fui morto, 
Per me; ma un de* neri Cherubini 
Gli disse: nol portar, fiön mi far torto. 

Die meisten Ausleger haben sich die Frage gar nicht 
aufgeworfen, warum Dante den hier erscheinenden Dämon 
einen Cherub nennt» Nur Rossetti meint: dem seraphi- 
schen Franziscus von Assisi habe er einen Teufel von ähn- 
lichem Range entgegen setzen wollen, was sich allenfalls hö- 
ren Hesse. Sinnreicher und besser scheint uns die Bemer- 
kung des Ottimo, der sonst an dergleichen eben nicht reich 
ist; wie die Engel in neun Hierai^hien zerfallen, Wovon die 
Cherubim die achte ausmachen, so seyen die gefallenen Engel 
in gleiche Kategorien getheilt und dem ehemaligen Cherub 
komme daher in der Hölle die Aufsicht über den achten 
Kreis, in welchem wir uns befinden, zu. Nur Philale- 
t h e s hat die Richtigkeit dieser Bemerkung erkannt und auch 
Tommaseo sie angenommen. Die angeblichen Chiose di 
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Boccaccio haben ohne weitere Erklärung die ganz wun- 
derliche Leseart : GH disse : delaiciastar (deh lascia star) ehern' 
mi (che mi) fa ^vermuthlich fai) torUu — Bejläufig erlau-^ 
ben wir uns noch folgende Bemerkung. Im allgemeinen 
nimmt Dante an, dass die Seelen gleich nach dem Tode 
2U dem Ort ihrer Bestimmung eilen, die Verdammten also 
an die Ufer des Acheron , canvegnon qui d*ogni paese ^), und 
die Ausdrücke welche der Dichter dafür braucht, sind : cadercy 
piombare, piovere, ruinare. Die für das Purgatorium be- 
stimmten sammeln sich an der Mündung der Tiber bey 
Ostia. ') Nur ausnahmsweise wird erwähnt, dass ein Engel 
oder ein Dämon eine Seele zur Hölle oder zum Himmel ab- 
hole. So hier und in ganz ähnlicher Weise Purg. V, 104 
u. f., yfo Buonconte, Sohn des Guido von Montefeltro, er- 
zählt, wie ein Engel seine Seele dem Teufel abgetrotzt habe. 
Ausserdem kommt nur noch einmal das Holen einer Seele 
durch einen Dämon Inf. XXI, 29 u. f. vor, und a man 
will, könnte man auch noch die kühne Idee des DicI^^rs hier- 
her rechnen, dass wer Verrath übt, aar Hölle hinabstürzt, 
während ein Dämon den zurückgelassenen Leib beseelt, bis 
seine Lebenszeit abgelaufen, Inf. XXXUI, 129 u, f. 



C a n t o XXVm. 

V. 7—10. 

Se 8* adunasse ancor tutta la gente, 

Che giä (giace) in sulla fortunata terra 

Di Puglia (e) fu del sno sangue dolente 

Per li Trojani (Romani) e per la lunga guerra,.. 

Schon die unendliche Ueberzahl der alten Handschriften,^ 
Ausgaben und Ausleger, welche Trojani lesen, müsste uns für 
diese Leseart entscheiden; während Lombardi's Ansicht, 
dass man Romani lesen müsse, nur auf sehr wenigen Hand- 
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Schriften beruht und daher auch nur bey verschiedenen Neue- 
ren Eingang gefunden hat. Bedenkt man, wie sehr Dante 
geneigt war, der Sage des ganzen Mittelalters, welche die 
Körner von den Trojanern abstammen liess, zu folgen und 
wie oft er daher auch in seinen prosaischen Schriften die 
Körner Trojaner nennt, und dass das e per la Iwnga guerra 
eine zweite Klasse von Kriegen , n&mlich die der eigentlichen 
Römer zu bezeichnen scheint, so wird man wohl nicht an- 
stehen, die Leseart Romani für eine unglückliche Verbesse- 
rung der Abschreiber zu halten. — Die fortunata terra ist 
nur von wenigen, n&mlich von Daniel lo, Venturi und 
Yolpi als gras$a e fertile verstanden worden; einige meinen, 
es stehe per anliphrasin für s fortunata, so Lombardi und 
Poggiali; wieder andere, Benvenuto und Vellutello, 
glauben, es 'beziehe sich das fortunata auf die Siege in jenen 
Kriegen. Bey weitem die meisten aber, von Buti an, und 
alle Neueren, verstehen, und wir glauben mit Becht^ fortunata 
im Sinne von fortunosa, soggetta alle vicende della fortuna, 
schicksalsreich, wie Fhilalethes richtig übersetzt, 
wie ja auch fortuna sehr oft für Meeressturm gebraucht wird. 



V. 13§. 

Che diedi al re Giovane (Giovanni) i ma* eonforti. 

Wenn wiri nicht etwas ganz undenkbares annehmen 
wollen, dass n&mlich Dante in einer weltkundigen, seiner 
Zeit nicht allzu fem liegenden Geschichte eine grobe Ver- 
wechselung begangen und den jüngsten Sohn Heinrichs Ü. 
von England, Johannes, statt des &ltesten, Heinrich, genannt 
habe, so müssen wir die aUerdings unendlich verbreitete, ohne 
Ausnahme in. aUen alten Drucken und in unz&hligen Hand- 
schriften befindliche Lesecui; Giovanni für einen Fehler, schon 
der eriften Abschreiber, halten, welcher dann gedankenlos 
nachgeschrieben worden ist. Die Sache ist die. Heinrich H. 
von England hatte vier Söhne; Heinrich, welcher noch sehr 
jung, 1169, zum König gekrönt, und von da an, um ihn von 
seinem gleichnamigen Vater zu unterscheiden, il re giovane 
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ganannt wurde, Richard, welcher später den Namen Löwen- 
her« empfing und seinem Vater auf den Thron folgte, Gott- 
fried, und der jüngste, Johannes, welcher nooh als Kind zum 
König von Irland gekrönt wurde und spftter als Johann ohne 
Land den Thron bestieg. Von diesen vieren hat nur Hein- 
rich, der r$ gim>an9, mit dem ausgezeichneten Troubadour 
und höchst unruhigen, kriegslustigen Bertrand de Born, vi- 
comte de Hautefort, in engster Verbindung gestanden und von 
ihm übel berathen, (i ma' conforii), erst mit seinem Bruder 
Richard , damals Herzog der Normandie, und zuletzt mit sei- 
nem Vater Krieg geführt. Daa alles konnte und musste Dante 
wissen, da ihm die Werke des Troubadours wohl bekannt wa- 
ren und er namentlich den Bertrand de Born als einen Sänger 
des Krieges rühmt, ^) in dessen Gedichten so oft Vom re 
giwane, nämlich dem Frinaen Heinrich, die Bede ist; auch 
seine bürgerlichen Verhfiltnisse kannte er, indem er ihn XXIX, 
24 Colui che giä ienne AltaforU nennt. Wie ist es nun denk- 
bar, dass er trotz dem allen den jüngsten Sohn Heinrichs, 
Johann, der nie mit Bertrand in irgend einer Verbindung 
gestanden, sollte als den nennen, den jener unruhige Trou- 
badour sollte zu Frevelthaten verleitet haben? Die Bezeich- 
nung des ältesten Sohnes Königs Heinrich O. als re gievane, 
wie er auch in den Cento novelle aniiche,.^) welche zum 
Theil wohl mit Dante gleichzeitig seyn mögen, oft erwähnt 
wird, hat ohne Zweifel die Verwechselung von giovane mit 
Giwanni veranlasst Bey ^en alten Auslegern ist kein Rath 
zu finden; sie sind zum Theil so unwissend, dass sie wie 
Buti, Petrus Dantis, der Ottin^o und die Chiose den 
Prinzen Johann zu einem Sohne Königs Richard machen; 
andere, wie Guiniforto, Daniello, Landin, Vellutello^ 
Venturi, Volpi, Poggiali, Portirelli den Prinzen 
zwar ganz richtig für einen Sohn Heinrichs II. halten, aber 
den Bertrand de Born zu seinem Erzieher machen, der mit 
ihm am französischen Hofe gelebt, wo er böse Rathschläge 
empfangen habe. Sie halten daher auch Bertrand für einen 
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englischen Edalmomi und yerlegen scdne SUmmburg, Hitiit^- 
&rt im Ferigord, nach England« Ginguen^') gebührt die 
Ehre, der erste gewesen zu seyn, welcher den Unsinn der 
Leseart Giovanni mit schlagenden Gründen nachgewiesen. 
Allein er hat damit in ein Wespennest gestochen, indem die 
kindische Nationaleitelkeit einiger Itali&ner ihn aufs bitterste 
angegriffen, als ob er Dante einer Unwissenheit bezüchtigte, . 
w&hrend er doch grade auf das bescheidenste und nachdrück- 
lichste die Unmöglichkeit einer solchen Annahme nachgewie- 
sen hat. Hartnäckig suchen Lombardi und Biagioli 
die Leseart Giovanni zu y^heidigen und bestehen fest darauf, 
dass wenn Dante von dem jüngsten Sohn Johannes sage, 
dass er durch die bösen Rathschläge Bertrand's zum Aufruhr 
gegen seinen Vater sej verleitet worden, so müsse das auch 
wahr seyn, obgleich die Geschichte nichts dayon weiss. Ja, 
Lombardi beruft sich sogar auf Villani, ^) welcher auch 
aage, der re Giovanni habe sich gegen den Vater erhoben. 
Allein erstlich nennt Villani (in unserem Exemplare wenig- 
stens) den Qebellen ganz ausdrücklich nicht Giovanni, son- 
dern re giovane, und nennt ihn yor Richard, also als den Äl- 
testen, Heinrich n&mlich, und zweitens weiss er kein Wort 
Yon einer Aufhetzerey durch Bertrand de Born, Nachdem sich 
nun die Ireidenschaften etwas abgekühlt, hat die Axisicht 
Ginguene's, dass re giovane und nicht Giovanni 9sn lesen 
sey, bey allen neueren Herausgebern, mit Ausnahme Dio- 
nisi's, Lombardi's, Bjagioli's, Tommaseo's und 
Witte's, Eingang gefunden und wird sich hoffentlich auch 
als die einzig richtige behaupten; schon die schlagende Au- 
torität ,der Cento novelle würde vollkommen ausreichen, die 
Richtigkeit dieser Leseart zu beweisen. Zum Ueberfluss ha- 
ben denn auch noch Viviani und Parenti die Leseartep 
giovane und giovene in dem vortrefflichen Codex Estensis , im 
C. Bartolinianue und im C. Florio nachgewiesen» Der Vers 
wird freilich dadurch schlecht, aber es fehlt nicht an Bey- , 
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spielen solcher nachlftssig gebauten Verse in der />. C, wie 
z. B. gleich XXYIII, 36: Für vivi e perö son fesH eoH. 
Der Vermutbnng Gingnen^'s, Dante habe vielleicht ge- 
wollt, man solle giovdne lesen, wie es der Vers fordert und 
wie er umt/e, tragedia, fUta brauche, können wir deshalb 
nicht beystimmen, weil er diese Abnormit&t so unendlich leicht 
hfttte vermeiden können, wenn er schrieb: 

Che diedi al giovan, oder giavin, re i ma' eonforti. 



G a n t o XXIX. 

V. 9. 
Che migtia ventidue la valle volge. 

Es war wohl sehr natürlich, dass, da Dante bey je- 
der Gelegenheit das Lokal der Höllenkreise so genau be- 
schreibt und den ganzen XL Gesang dazu verwendet, die all- 
gemeine Eintheilung seiner Hölle übersichtlich zu beschreiben, 
die Ausleger sich Rechenschaft zu geben suchten über die 
Dimensionen, die Entfernungen der von dem Dichter durch- 
wanderten Bäume. Indesfi vergingen docl^ über 100 Jahre, 
ehe jemand es unternommen, eine eigentliche Topographie der 
Hölle zu entwerfen. Der erste, welcher genaue Untersuchun- 
gen darüber angestellt^ war der wackre Mathematiker An- 
tonio Manetti in Florenz. Er hat aber nichts selbst da- 
von herausgegeben, sondern seine Arbeit nur dem Landin 
mitgetheilt, welcher sie zu einer Abhandlung Del sita, forma 
e miiura delV Inferno verarbeitet hat, welche man in jeder 
Ausgabe seines Gommentars findet. Sp&ter 1506 gab ein 
Freund Manetti's, Girolamo Benivieni, zwey Dialoge 
heraus, worin er die Ideen Manetti's theils ausführlich 
darstellt, theils erweitert und die Arbeit Landin's hin und 
: wieder berichtigt. Auch Francesco Giambullari gab 
' 1544 eine Abhandlung über die Gestalt und die Dimensionen 
der Hölle heraus, worin er in einigen Funkten von Manetti 
abweicht. Dies alles war von Florentinern geschehen; dage- 
gen erhob sich nun Alessandro Vellutello aus Lucca 
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und gab seinerseits eine ausführliche mit Zeichnungen ver- 
sehene Abhandlung über die Topographie der Hölle heraus, 
welche sich ebenfalls in allen Ausgaben seines Commentars 
befindet und worin er die Dimensionen der Hölle bedeutend 
zu verringern sich bemüht« Dies verletzte die Eitelkeit der 
Florentiner, und Baccio Valori, damals Präsident der 
Äccademia fierentina, veranlasste den kaum 24 Jahre alten, 
später so berühmt gewordenen Galilei, die Ansichten Lan« 
din's, oder vielmehr Manetti's und Vellutello's zu 
prüfen und der Akademie darüber Vorträge zu halten. Die 
zwey Vorlesungen, welche er zu diesem Zwecke gehalten 
und worin er eich im Ganzen für Manetti entscheidet, gal- 
ten bisher für verloren, und sind erst kürzlich von Ottavio 
Gigli ^) in der Magliäbecchiana wieder aufgefunden und 
herausgegeben worden, ebenso wie die sehr selten gewordenen 
Dialoge Benivieni's. Der Hauptinhalt der Arbeit Ma- 
netti 's ist kurz und deutlich in einer Abhandlung Sopra la 
forma, posixione e misura äelV Inferno im fünften Bande der 
Ausgabe des Lombard i' sehen Commentars, Padova 1822, 
enthalten. Begreiflicherweise können wir uns auf die Ent- 
scheidung dieses Streites hier nicht weiter einlassen, weil dazu 
eine ziemlich umfangreiche Abhandlung nothwendig wäre, und 
müssen unsre Leser auf die eben erwähnten Werke selbst 
verweisen. Im allgemeinen aber müssen wir gestehen, dass 
uns alle Mühe welche so bedeutende Männer sich gegeben, 
die Dimensionen der Hölle und ihrer einzelnen Theile zu be- 
rechnen, vollkommen unnütz verschwendet erscheint Nur 
zwey Stellen des Inf. scheinen einen gewissen Anhalt für sol- 
che Berechnungen zu geben, der oben angeführte Vers und 
XXX, 86. Con taiio ch* ella volge undici miglia. Allein 
wer sagt uns, dass dies Verhältniss der 9. zur 10. Bolgia, 
welches Dante hier angiebt, ohne weiteres für die Übrigen 
Höllenkreise gelte? Wenn wir auch ganz entschieden die 
Hölle von der Oberfläche der Erde bis zu ihrem Mittelpunkt 
reichen lassen, wer sagt uns, wie dick die den Höllentrichter 



1) Study Bulla D. C. di Galileo Galilei, Ylncenzo Borghini ed al- 
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ddokende Erdrinde angenommeti werden tntk«i»e? wo finden 
wir ein Maa« far die Entfernung eines Sjreise« von dem an- 
dern ? da wir doch so entschieden sehen, dass an vielen Stel* 
len der üebergang vpn dem einen enm andern nur eine nn- 
bedeutende Senkung bildet , an andern Stellen dagegen die 
Kreise dnrch tiefe Klüfte von einander g^^trennt sind. Wer 
sagt uns, dass die allgemeine Annahme, Dante's Hölle habe 
wie in senkrechter Tiefe, so auch im oberen, Durchmesser, ei* 
nf^ Halbmesser der Erde zum Maass, eine richtige, von ihm 
angenommene sey?- Und endlich» was helfen uns alle noch so 
schar&innigen ßerecbnungen , wenn es doch ewig unmöglich 
bleibt, die Entfernung von der Oberfiäche der Erde bis ta 
ihrem Mittelpunkt, unter so vielem Aufenthalt und Gesprft^ 
cheti, in der kürzen Zeit von 24 Stunden zu durchwandern? 
Wir müssen daher annehmen, dass der Dichter zwar die 
Zeitdauer seiner Wanderung sehr genau angegeben, die Di- 
mensionen aber seiner Hölle mit poetischer Freiheit auf sich 
beruhen lasse, und er seinen Verehrern wenig Dank wissen 
würde, wenn sie mit kleinlicher Genauigkeit einen umstand 
berechnen, welchen er selbst unbestimmt lassen wollte« 



V. 12. 

Ed altro e da veder che tu non vedi (credi). 

Niemand wird leugnen können, dass credi im Grunde 
besser in den Zusammenhang passt cds vedi, und das mag 
au^h wohl der Grund gewesen sejn. Welcher Aldus und die 
Ornsca bestimmt haben, dieser Leseart den Vorzug zu ge- 
ben, obgleich alle alten Ausgaben und Ausleger, mit Aus- 
nahme Daniello's, und die besten Handschriften, auch der 
Vaticanus, vedi haben. Alle Neueren, mit der einzigen 
Ausnahme Poggiali's, haben auch diese alte Leseart wie- 
der aufgenommen. Was ausser dem Zeugniss fast aller Hand- 
schriften und Ausgaben für vedi spricht, ist besonders noch 
der Umstand, df^s, wenn man credt liesst, dies Wort awey- 
mal in einer Teraine als Beimwort gebraudit würde ^ was 
Dante sich niemals erlaubt. Wohl lässt er ded Namen 
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Oristo, W6 er ab Rein^woH: vorkommt, stets dl^tnal mit Sich 
selbst reimen, wie Parftd. XII, XlV, XIX, XXXII, offenbar 
aus heiliger Ehrfurcht vor diesem Namen, um ihn nicht mit 
irgend einem profanen Worte in Berührung zu bringen, und 
ebenso lässt er Purg. XXIII. die Worte videbiiis me mit sich 
selbst reimen, weil es eben Worte des Herrn sind; oder auch 
da, wo die dreymalige Wiederholung desselben Wortes als 
Reimwort die tiefe Indignation des Dichters ausdrücken soll, 
wie Purg XX, 65. In unserer Stelle aber, wo durchaus kein 
Nachdruck in dem Worte liegt, wftre die Wiederholung von 
eredi ein wahrer Fehlen 



V. 16. 17. 

Parte sen giva, ed io retro li andava, 
Lo duea, gid facendo la risposta* 

Die Bedeutung von parte ist bej dieser etwas verwor-' 
renen Construction , einer sonst bey Dante eben nicht ge-» 
wohnlichen Sache, nicht ganz leicht zu bestimmen. Die al* 
testen Ausleger, der Z^t des Dichters so nahe stehend« dass 
wir ihnen das Verständniss seiner Sprache wohl antrauen kOu*- 
nen, haben es alle für intatito^ mentre erklftrt, so dass die 
Construction wäre: Intanto, während ich so sprach, lo duöa 
sen gwa ed io reiro gli andava gid facendo la risposta, und 
auch wir möchten uns für diese Auslegung erklären, theils 
aus dem angegebenen Grunde, vorzüglich aber, weil Dante 
dies Wort genau eben so braucht Purg.JKXI, 19. Come, dUa* 
egli, e parte andava forte ^ und sich auch bey Boccaccio ^) 
diese Worte finden: Parte che U seolare queelo dieeva, la 
misera donna piangeva eontinuo, wo es ganz entschieden nichts 
anderes heissen kann als während. Die andern Auslegung' 
gen, z. B. Guiniforto's und Yellutello's, Cominciava 
apartire, oder die von Daniello und Yenturi, welche 
auch Vellutello als eiue bessere anführt: parte se n* an- 
iava e parte udha, scheinen ons der Sprache Gewalt änra«- 
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tfann. Biagioli's Erklftrang: Virgil seiner Seits, parte, and 
ich ^meinerseits, ist nnn vollends ganz unhaltbar. Alle Neue- 
ren verstehen es wie wir. 



V. 22. 23. 

Allor disse ü Maestro: non si franga 
Lo tuo pensier da qui innanzi sovr' elto. 

Die meisten Ausleger, besonders die alten, geben uns 
von diesem frangere nichts als eine spiegazione a senso, d. h.. 
sie sagen uns, was es in dieser Verbindung heissen müsse, 
ohne anzugeben, wie das frangere zu dieser Bedeutung komme. 
So sagen die meisten: quäle dich nicht, non t'affaiichi, non 
perdere il tempo an diesen zu denken; so Buti, Benvenuto, 
der Ottimo, Landin, Vellutello, Guiniforto, Da- 
niello und Lombardi; mit einem Worte: kümmere dich 
nicht um ihn, was allerdings, der Hauptsache nach, der Sinn 
der Worte Virgils ist Sehr wenig glücklich scheint uns die 
Erklärung Venturi's, Yolpi's, Cesari's, Cx>sta's und 
Tömmaseo's, obgleich sie Monti^) mit einem grossen 
Aufwand von Scharfsinn zu vertheidigen sucht; das frangere 
solle heissen: intenerirsi, impietosirsi , lass dich nicht vom 
Mitleid mit ihm überwinden. Endlich wollen Biagioli, 
Bossetti und Trissino übersetzen: lasa deine Gedanken, 
die auf andere^ gerichtet seyn müssen, nicht unterbrechen, 
frangere, durch die Beschäftigung mit diesem; was. doch auch 
nur sehr nothdürftig den Ausdruck frahgere erklärt. Der 
erste, welcher, wie wir glauben, das Rechte getroffen hat, ist 
Giuliani. Er hält das frangere hier für gleichbedeutend 
mit rifrangere,^ rifietiere, wie der Lichtstrahl sich bricht an 
einem Gegenstande, so lass deine Gedanken sich nicht an 
diesem brechen, richte sie nicht auf ihn. Wir möchten die- 
ser Erklärung den Vorzug geben, obgleich uns früher der 
Gedanke gekommen war, das frangere hier aus dem Brechen 
der Wogen an einem Felsen zu erklären, so dass der Sinn 
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w&re: lass deine Gedanken sich nicht fehler brechen an die- 
sem; kehre deine Gedanken nicht immer wieder auf ihn, wie 
die Welle immer wieder auf den Felsen lossttlrzt. Ja, es 
war uns sogar als möglich erschienen, dass dies frangere mit 
unsrem: sich den Kopf zerbrechen, verwandt sejn könnte, 
da wir uns an die Worte des ehrlichen Benvenuto von 
Imola erinnerten, die er in gerechtem Unwillen über die grftu- 
liche Vernachlässigung, in welcher sein verehrter Lehrer Boc- 
caccio die kostbare Bibliothek von Monte Cassino gefun- 
den, ausstöst: Nunc ergo o vir st%idiose frange UM caput pro 
faeiendo lihros. Sehr ähnlich ist übrigens der Ausdruck 
Y. 28 : Tu eri aller s\ del tuHo impedUo Sotra colui che — ^. 
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V. 40—42. 

Quando noi fummo in euW ultima ehiostra 
Di Malebolgey si che i suoi conversi 
Potean parere alla veduta nostra. 

Wir können nicht anders als der Ansicht aller Ausle- 
ger, von Buti an bis auf Lombardi, beypfiichten , dass 
Dante, weil er hier die 10. Bolgia chiosira, Ereuzgang 
oder Erlöster genannt, um im Bilde zu bleiben, die darin ge- 
straften Sünder coMvem, Läienbrüder, oder, wenn Poggia- 
li's und Lombardi's Yermuthung richtig ist, dass wahr- 
scbeinlich in ältester Zeit alle ElostergeistÜche amoersi ge- 
nannt wurden, Mönche nenne, was uns ganz im Geiste Dan- 
te's zu' seyn scheint. Einige Neuere sind auf wunderliche 
Eanfälle geralhen. Zuerst hat Costa, dem die Beziehung 
auf Kloster und Mönche frostig scheint, angenommen, con* 
versi müsse irasmuiati heissen; wie nämlich sie die Metalle 
▼erfälscht, so seyen' sie nun selbst verwandelt durch Aussatz 
nud andre Krankheiten. Allein da sie die Menschengestalt 
behalten, ist nicht wohl abzusehen, wie man sie verwandelt 
nennen könnte, ebensowenig als Dante, welcher erst Y. 54 
sagt: Ed aUar fu la mia vista pi^ viva, nun erst konnte er 
die Gegenstände unterscheiden, hier schon, ehe er von der 
Brücke herabgestiegen, diese angebliche Yerwandlung wahr- 
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nehmen könnt«. Fraticelll will eonversi mit tiversi in* 
timne, roveseiati erklären, weil es von einigen heisfit, dass sie 
übereinander gelegen, was aber ebenfalls der Dichter, von 
seinem damaligen Standpunkt ans, noch nicht sehen konnte. 
Endlich hat der P.-Angelo di Costanzo^) in dem C. 
Cassinensis die Randbemerkung bey eontersi gefnnden: 
doi termini, und das soll nach ihm heissent die äusser^ten 
Ränder von Malebolge, weil die Maurer zwey Dächer, welche 
sieh gegeneinander neigen, so dass sie eine gemeinschaftliche 
Dachrinne haben, eonverse nennten, was ganz richtig seyn mag, 
wdbey aber nur nicht abzusehen ist, wie sich hier irgend etwas) 
ähnliches befinden solle. Betti endlidh in seinen Prose *) 
nimmt die Erklärung von termini als die äusserste Gränze 
vom Malebolge an, was aber wenigstens ein sehr nichtssagen- 
der Zusatz zur Beschreibung der Oertlichkeit wäre. 



V. 66 — 57. 

dove la mintstra 
DelV alto Sire^ infallibil giustizia 
Punüce i fahator ehe qui registra. 

Die Ausleger sind sehr getheilt über die Bedeatnng des 
qui an dieser SteHe. Die meisten alten, Buti, Benvennto, 
Oainiforto und Yellutello, verstehen es, und wie wir 
glauben mit *Recht, von der Bolgia von welcher hier die Rede 
ist, und ihnen stimmen unter den Neueren Venturi, Fog- 
giali und Fraticelli bey. Andere, Daniello« Porti- 
relli, Costa, Biagioli, Cesari, Tommaseo, Trissino 
und vor allen Lombardi, wollen hier einen Gegensatz fin- 
den: in dieser Bolgia straft^ punisce, die göttliche Gerechtig" 
keit die Fälscher, welche sie qui, oben in der Welt, verzeich- 
net hat, registra* Lombardi führt dafür sinnreich genug 
die Stelle aus dem dies irae an: Liber scriptus proferetur In 
quo iotum cantinetur ünde mundui jui4eetur. (Er hätte auch 

te 5. Bde. der PÄdtraner Ausgabe Loinbard!*s, p. 2Ö4, 
>) MüaDQ 18d7^ p. 25a 
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Par. XIX, 113 anfahren können: Come 9* vedramno (pul vo« 
Wime aperto Nel qval si scrivon tuUi i Muoi dUpregi). Da« 
alles hat etwas blendendes, allein die Sprache erlaubt es nkht. 
Im gansen Gedicht ist uns nichfc eine einsige SteUe bekannt, 
wo ^t etwas andres als: hier am Ort des Redenden bedeutet; 
TTo von der Oberwelt in der Hölle die Rede ist, braucht der 
Dichter lä, lä sopra, lä' su n. s. w. Allerdings ist es bey 
nnsrer Auslegung schwer, eine recht bestimmte Bedeutung für 
regislra tn finden, weiches in der anderen Auslegung sehr 
AatarHch durch: verzeichnet, trügt in das grosse Buch ein, 
übersetzt Würde. Rossetti's Erklärung: regiitra heisse 
60 viel als clasiifiea, theilt sie in verschiedene Klassen, ist 
doch etwas gar zu willkahrlich. Wir werden uns begnügen 
müssen, zu übersetzen: welche sie hier aufführt, welche sie 
als hierher gehörig verzeichnet. 



C a n t o XXX« 
V. 22 — 26. ^ 

Ma ne di Tebe furie ne Trojane 
Si vider mai in alcun tanto crude 
Non punger bestie, non che memhra umane, 
' Quant* io vidi in due (vidi due) ombre smorte e nude. 

E^ fragt sich hier zuerst, wie furie zu verstehen sej. 
Schon Volpi, noch deutlicher Lombardi, Bianchi und 
Trissino, wollen hier die wirklichen Erinnyen sehen, wel- 
che annidaie in alcuno die Menschen zu rasenden Handlun- 
gen antrieben. Wir müssen indess gestehen, dass uns d^r 
Gedanke, wüthende Menschen seyen von den Furien in der 
Art besessen, wie von den Besessenen in der Heil. Schrift 
geredet wird, etwas ganz neues und unerhörtes scheint, wovon 
wir kein Beyspiel, weder in der alten noch in der neueren 
Poesie^ aufzufinden wüssten. Wir glauben vielmehr, dass fu- 
rie hier nichts anders heisst, als Wuthäusserungen, Wuthaus- 
brüche, rasende Thaten; wie der ItaliAner so manche ähnli- 
che Wörter im Plural braucht, z. B. vendeHe, ire, furari, 
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weil er dabey nicht bloss den Geisteszustand, sondern auch 
die verschiedenen Handinngen vor Angen hat, welche daraus 
hervorgehen. So wie wir, haben es die meisten alten Ans^ 
leger, Buti, Guiniforto, Daniello, Landin verstanden, 
nnd diese Auslegung wird noch durch V. 79, wo eben diese 
Schatten ambre arräbhicUe genannt werden, bestätigt. — Zwei- 
tens fragt sich, heisst in alcuno: in oder bey irgend einem 
Menschen, wie es bej weitem die meisten Ausleger verstan- 
den haben und dem auch wir beTpflichten; oder ist das in 
im lateinischen Sinn contro di alcuno, ihre Wnth an einem 
auslassen, zu verstehen Wir glauben das letztere nichts ob- 
gleich sich Bejspiele dieses Gebrauchs häufig genug finden, ^) 
und zwar besonders desshalb, weil unmittelbar nachher in 
y. 25 in due cnibre ganz im gewöhnlichen Sinne und paral- 
lel mit dem in alcun V. 23 vorkommt. Allerdings ist die 
Leseart in V. 25 nicht ganz sicher, indem schon Daniello, 
Aldus, die Crusca, Venturi, Volpi und mehrere Neuere 
nicht in due, sondern nur due omhre lesen; aber die Autori- 
tät der 4 ältesten Ausgaben und aller älteren Ausleger scheint 
uns überwiegend Wm in due zu sprechen. Biagioli endlich, 
wenn wir ihn recht verstehen, scheint den Sinn gradezu 
umgekehrt zu haben, indem er die Construction vorschlägt: 
N^ furie Tehane — H videro mai tanto erude — guanto crude 
io le vidi punger due ombre smorte e nude, als ob die ombre 
Mfiorle die gepackten wären , statt dass der Dichter sie als 
die w&thenden und die andern Schatten anfallenden sdiildert. 
— Wir können es beyläufig nicht unterlassen, den Leser auf 
einen umstand aufmerksam zu machen, dass der Dichter hier 
einen Theil der Verdammten nipht bloss als Strafe erleidend, 
sondern zugleich auch als Strafende für die andern einführt, 
gerade wie es mit Cacus XXV, 17, und gewissermaassen 
auch mit den umherlaufenden und andre beschädigende Selbst- 
mördern und Verschwendern XIII, 115 der Fall ist. 
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Y. 28. 29. 

ed inßul nodo 
Del collo V assannö... 

Die alten Ausleger geben uns keine Erklärung des nodo 
del coüOy vermuthlich weil sie es fOr einen ganz bekannten 
Ausdruck hielten, und da sie wie Buti und Landin vom 
collo und der gola reden, so lässt sich vermuthen, dass sie 
darunter den sogenannten Adamsapfel an der Luftröhre ver- 
standen haben. Foggiali hat das ganz ajisdr&cklich als 
die rechte Bedeutung des nodo del collo angegeben und die 
neueren Herausgeber des Lombardi es ihm nachgeschrie« 
ben. Wir sind stets andrer Meinung gewesen, denn wenn 
der folleilo den Capocchio vom an der Gurgel gepackt und 
zu Boden gerissen hätte, so wäre dieser nothwendig auf dem 
Rücken zu liegen gekommen seyn und hätte nicht mit dem 
Bauch auf der Erde schleifen können. 'Wir 'haben da|ier im- 
mer geglaubt, dass Dante unter nodo del collo das Genick, 
besonders den 7. etwas vorstehenden Halswirbel (das Wider- 
rist beym Pferde) gemeint habe und freuen uns, diese unsre 
Erklärung von Giuliani ebenfalls bestätigt zu sehen. Er 
erklärt: dove il collo colle spalle s*annoda. Das ist nicht al- 
lein die Stelle, wo am natürlichsten wilde Thiere ihre Beute 
fassen, sondern auch nur bey dieser Erklärung begreift man, 
wie Capocchio mit dem Bauche auf der Erde geschleift wer- 
den konnte. 



V. 73. 74. 



Id dov' io fahai 
La lega iuggellata del BattiBta. 

Lega, vermuthlich von lex, ist die gesetzlich erlaubte 
oder vorgeschriebene Mischung von edlen und unedlen Me- 
tallen, welche den Gehalt der Münzen bestimmt, *) und lega 
suggellata ist die Metallmischung, welche durch ein aufgedrück- 
tes Gepräge zur Münze wird. Hier ist vom florentinischen 

») VergL Par. XXIV, 84 
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Goldgulden (fiorino) die Bede, welcher auf der einen Seite 
eine Lilie (fiare daher fiorino) , auf der andern das Bild Jo- 
hannes des Täufers zeigt. FßUar la Uga hei^vt also, die 
gesetzliche Mischung, den gesetzlichen Gehalt einer Münze 
betrügerisch verändern, verfälschen. Das hatte Maestro Ada- 
mo aus Brescia, auf Antrieb der Grafen von Bomena, ge- 
than, wie es Y. 89 heisst: Ei m' indusser a batler i fioritU 
Ch'avean tre carali di mondiglia. Mondiglia, eigentlich die 
Schlacke, das Unreine, welches beym Schmelzen oder Put- 
zen der Metalle abgeht, ist hier der unedle Zusatz, etwa an 
Kupfer oder Silber, zu den Goldmünzen. Der florentinische 
Goldgulden bestand aus reinem Golde; er hatte, wie man in 
der Münzsprache sagt, 24 Carat; statt dessen hatte Meister 
Adamo seinem Goldgulden nur 21 Carat Gold und 3 Carat 
Zusatz gegeben. Hierüber sind alle Ausleger einig, und es 
ist daher schwer zu begreifen, wie Benvenuto dazu kommt, 
zu sagen: der fiorino di giusto peso e lega halte 21 earati 
d'oro, wenn es nicht ein Druckfehler der leider sehr unzu- 
verlässigen Uebersetzung ist, welche wir zur Hand haben. 



V. 78. 

Per fönte Branda non darei la vieta. 

Schon Boccaccio') erwähnt diese Quelle unter dem 
Namen fons hlandus, und sagt von ihr: fons est Juxta Senam 
JfUiam aquarum dbundans, et quia opportunitatihus incolarum 
copia sua hlandiri .videlur, habe sie diesen -Namen erhalten. 
So alle Ausleger, nur dass einige, weniger genau unterrichtet, 
die Quelle auf den Marktplatz von Siena, das campo genannt, 
versetzen, wo allerdings ein Springbrunnen sich befindet, wel- 
cher aber fönte gaja genannt wird; welchen Irthnm schon 
Yenturi berichtigt hat. Die übrigen sagen alle ganz rich- 
tig, die sehr reiche und schöne Quelle sej hej der Stadt an 
einem Thore, welches nach der Quelle benannt sey. In neue- 
rer Zeit sind Zweifel gegen diese Erklärung erhoben worden. 



I) De montibuB, syMs, fontibus etc. s. v. Blandus. 
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£hi Eoglftnder Forgyth hatte im Caaeatino, im ob^^en Arao- 
thal, woeben Bomena liegt, eine Quelle entdeckt, fonie Brtm4a, 
auch fönte de' cavaJli genannt, welches der Itali&nw Antonio 
Benci bestätigte, und sowohl Bianchi als Fratioelli sind 
damit einverstanden, sie für die hier gemeinte zu halten, be- 
sonders weil es . so natürlich scheint , dass Meister Adam in 
seinem Elende stets grade eine Quelle vor Augen habe wel- 
che bey oder gar im Gastell Romena fliesst, wo er die Falsch- 
münaerey getrieben. 80 blendend dies scheint, können wir 
doch nimmermehr glauben, dass Dante hier eine ganz ob- 
scure, wahrscheinlich höchst unbedeutende Quelle in einem 
abgelegenen Thale erwähnen sollte, statt der ganz allgemein 
bekannten und durch ihre Fülle wie durch die Reinheit ih- 
res Wassers allberühmten Quelle von Siena. Wie hätte Mei- 
ster Adam auch nur voraussetzen können, dass der ihm gänz- 
lich unbekannte Dante eine solche unbedeutende Quelle ken- 
nen sollte? er muss nothwendig die mächtigste und schönste 
Quelle nennen, die er kennt und die auch seine Zuhörer 
kannten. Zum Ueberfluss hat noch Luigi de Angelis^) 
es wahrscheinlich zu machen gesucht, dass zur Zeit Dante's 
die erwähnte Quelle in oder bey Romena noch gar nicht den 
Namen fonle Branda geführt habe. 



V. 87. 
S mm (piü) d'un mezzo di traverso non et ha. 

lieber die hier angegebenen Dimensionen der. 10. Bcd- 
gia vergleiche was wir über diesen Gegenstand zu XXIX, 
9 gesagt haben. Ob hier men oder jpti^ zu lesen sey, kann 
eigentlich vernünftigerweise gar nicht zweifelhaft seyn. Wenn 
Meister Adam ein rascher, leicht sich bewegender Mann wäre, 
dann könnte er mit einer gewissen Verachtung von einer hal- 
ben Meile reden: es ist ja nicht mehr als — . Ist er aber, 
wie ihn Dante schildert, unfähig, auch in hundert Jahren 



») Sulla fönte Branda di Siena, lettera deü» abate Luigi de Ange- 
lis al signor Silvio D^ Siena 1S23; und kat Benci lettera al 

profeaaere de Angelis, 1892. 
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mir einen Zollbreit sich zu bewegen, so erscheint ihm die 
halbe Meile als etwas unerschwingliches, er muss sftgen: es 
ist nicht weniger (men) als die entsetzliche Entfernung einer 
ganzen halben Meile. Daher finden wir auch men in den 4 
ftltesten Drucken, in der Nidobeatina und in unzäliligen 
Handschriften. Nur der Yaticanus liest. pit^ und eben so 
Landin und Aldus, diesem hat sich die Crusca ange- 
schlossen und von Neueren mir Yenturi, Yolpi, Dioni- 
sif Poggiali; alle übrigen, auch Witte, lesen: E men... 



^^^«^^^»>^>^^v^»^^ 



V. 116. 117. 



e 8on qui per un fallo 
E tu per piü ch' alcun altro dimonio. 

Die Ausleger gehen entweder ohne Erklärung über dt- 
monio hinweg oder verstehen es als anima dannata, und in 
der That bleibt uns auch kaum etwas andres übrig, als das 
Wort in dieser Bedeutung zu nehmen, obgleich es sonst von 
Dante niemals anders als von den Teufeln gebraucht wird. 
Das einzige^ was sich als dieser Stelle analog anführen Hesse, 
ist Furg. XIY, 118, wo sogar der noch lebende Mainardo 
Fagani demonio genannt wird, wie uns denn auch die alten 
Ausleger berichten, er sey ein schöner und tapferer Mann ge- 
wesen, aber wegen seiner Yerschlagenheit il diavolo genannt 
worden. Yergl. Inf. XXYIIy 51. Allenfalls könnte man 
auch den Ausdruck folleito , welchen der Dichter von dem 
Schatten eines Yerdammten XXX, 32 braucht, hier der Ana- 
logie wegen, anführen. 



./V^V/%>»^^>^^l^^^^^ 



a n t o XXXI. 

V. 17. 

quanio 
Carlo magno perde la santa gesta. 

Das Wort gesta kommt allerdings bey den Alten im 
Singular in der Bedeutung von echiatta, gente, schiera vor, 
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daher haben einige, nunentlich Benvenuto und Daniello, 
darunter Veletto esereiio, la gesta de' suai paladini verstanden; 
also die Abtheilung des Heeres, welche, der Sage nach, den 
üebergang Carls über die Pyren&en decken sollte, aber von 
den Sarazenen angerieben wurde. Doch scheint es uns na- 
türlicher, mit allen Neueren es für impresa, nämlich die hei- 
lige Unternehmung, die Unglftubigen aus Spanien zu vertrei- 
ben, zu nehmen. 



V. 31. 

Sappi che non $on torri ma giganti. 

Obgleich wir unserm Plane gemäss darauf Verzicht lei- 
sten müssen, die unter dem Wortdinn etwa versteckten Ne- 
benabsichten des grossen Dichters zu enträthseln, können wir 
doch die Frage unmöglich abweisen: weshalb doch wohl 
Dante hier am Rande dea pozxo den Riesen der alten My- 
thologie und der semitischen Sage (denn zu der letzteren ge- 
hört die durch das ganze Mittelalter verbreitete Ansicht, Nim- 
nod habe den übermüthigen Gedanken des babylonischen 
Thurmbaues auszuführen gesucht) ihren Platz angewiesen. 
Die alten Ausleger, Buti, der Ottimo und Landin, saheu 
in den Riesen die Repräsentanten der superbia, des Stolzes 
und Hochmuthes, welche ja auch den Sturz der gegen Gott 
empörten Engel herbeygefQhrt habe. Im Ganzen ist das wohl 
richtig, indess bedarf es doch noch einer näheren Begrün- 
dung. Vergleichen wir nämlich die Strafen der Hölle mit 
den Büssungen des Purgatoriums , so kann uns nicht entge- 
hen, dass sie in umgekehrter Ordnung einander genau ent- 
sprechen. In der Hölle gehen wir von den leichteren, den 
Fldschessünden, zu immer schwereren, und die Empörung wi- 
der Gott müssen wir allerdings als die höchste Sünde be- 
trachten, als deren Repräsentant Lucifer im tiefsten Grunde 
der Hölle sich befindet Im Purgatorium finden wir umge- 
kehrt, dass wir von der schwersten Versündigung zu immer 
leichteren übergehen und die Fleischessünden die any letzten 
gebüssten sind. Dabey musste es auffallen dass, während im 
Purg. die iuperHß als das schwerste Vergehen zuerst gebüsst 

18 
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wird, im Inf. eigentlich nirgend Tön dieser Quelle allet Sün«* 
den ausdrQcklieb die Bede i»tk Dalite mag da* w6hl selbst 
gefühlt haben, und da der Plan seines Gedichtes es unab- 
weisbar mit sich brachte, die Yefrätber in der ti^stea Stelle 
der Hölle, im Eise des Cocjrtas £n strafen, so blieb ihm fitf 
die swperMa kein besondrer Platz Übrig, als nur der Mittel 
pnnkt der Erde selbst und Lneiler als einziger fteprftsetitaitt 
derselben, wie es Farad. XXIX, 57 heisst: 

Principio del cader fu il mcUadetto 
Superbir di colui che (u vedesti 
Da lutti i pesi del mondo costretlo. 

Diesen Mangel haben schon manche Ausleger gefühlt 
und hin und her gerathen, wo wohl die superhia gestraft 
werde, wobey ihnen allerdings äsunächst Capaüeus ') und sein 
gütterverachtender Trotz einfallen musste. Indess ist es 
uns doch unendlich wahrscheinlicher, dass Dante in sei- 
nem durchaus systematischen Geiste der Superhia noch eine 
ausdrückliche Stelle anweisen musste , ^} und diese glauben 
wir hier in der Stellung der Giganten tM erkennen. Wie die 
himmlischen Heerschaaren der Engel sich um den 'I'hron 
Gottes*^ aufstellen, so bilden die Rieseü die flachste Umgebung 
ihres Oberhauptes Lücifer, sie smd gewlssermasseü seine Leib- 
wache, wie die Furien den Eitigang txtt eittä di Diö vertliei- 
digen. Tommaseo ist der einzfge, der dies dhigermassen 
genau erkannt hat, wie er denn auch das Sorn, welches Nim- 
rod führt, nicht bloss als Symbol des Jägers ansiöht, sondern 
die Vermuthung aofistellt, welöhö wir aber wegett V. 71 tind 
72 nicht wohl können gelten lassen, däss et danrit dem Lti- 
cifcf ein Zeichen von der Aönftheruflg iiefuer Sünder gebe, 
also wie VIII, 1 u. f. Die Faseleien eines Ko&öetti, wel* 
eher in den Biesen die Häupter der göelfiscfcen Partey, Guido 
della Torre, König Robert von Keapel, Köftig Philipp vöff 
Frankreich u. s. W. sieht, dem der p^zio die Stadt Rom iöt 
und folglich Lucifer niemand anders , ds der Papst selbst, 



^^»i*^-^*«i^— ^ II I ■ 



»J XIV, 46 u. f. • 

») Ansdrüeklich nenn« er nttcHi die SfiMde Kittf ods sup&rbia. Pttfg. 
XXU, 36« 



iDÖY^hteh Wit mit Pictjhioüi *) am HBbsten nc6öxziMgHa äi 
fäntiisticheriB nennen und können uns auf die WideH«gang 
dfetselben nicht weltel* einiasdeb, um so nlbhr, afe wir sdion 
Art einem and^rh Ortfe *) die ähnlicben Ti^äumerei^ti 'seSfteiB 
Geistfesvei^andtön Ar<^u5c hinreichend charakterisirt haben. 



V. 68 — 66. 

La fateia tua «it ptirta lunga e fro$sa 

Came la pina dt Sun Pietro a Roma 

Si cAe 2s ripa, cV tfa perizoma 

Dal mezzo in giUf me mostrava hen tanto 

ßi Bofta che ü giungere alla ekioma 

Tre Frisen $' averian dato mal vanto; 

Perch' io nt vedea trmta gran palmi 

Dal lu^o in giü dov' uom t'affibtia il manto, 

Dia Ute 'gi^bt tltis hier drey Momente an, aus welchtsn 
Vit tttiÄ öine Vorstellung von der Grösse der Rifeisen mttcinem 
kötetien. Einmial, ihdeYn er di^ Grösse des Kopfes des Nftti- 
rod mit dem ebemen 3Pihienzäpfen in Rom vergleicht Die- 
Hs^ jetit etwas verstttttimelte Zäpfeto schmückte urspt-üuglidi 
dat) Maüsoltsüm Hadtiani (€<xtteUo S, Angeio), wurde vom 
Papst BylV^ter im Anfaög ^teö 6. JahAtmdetts vot ^r al- 
teü Petetskirche auf geeilt und Von da beym &aü der jetzi- 
•^n Pet^tskiMie in dto GäHen Belvedere beym Vaticata ver- 
«»fttzt. Zweitens Vird angegeben, dass drey Friesen (welche 
Buti fQt Phtygi>er hält), «efe^r Attf den Ändern gestellt, »och 
nicht eh *fein Haupthaar reichen würden; und endlich, dass 
ytöh Aet SteMe, wb der Menstih deh Mahtöl befestigt, also vom 
Eade des Hals^ bis tXL *dem Nabel des Riesen 30 gr^tfQ 
^Pahnto odet SpantiÄ «feines t^bes sichlbÄr geWese». Die 
beyden letzteren Angaben haben etwas sehr unbestimmte^ ; 
denn wie gross sollen wir uns die Friesen denkee? und bey 



>) Cenni critici. Milane t&bß, 

*) Allgemeine Monatsschrift fttr Wissenschaft u. Litteratur. Braun- 
schweig 1854. p. 685. 
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der Unbestimmtheit aller Wörter , welche Längenmaasse aus- 
drücken, ist auch die Angabe der 30 Palmen nicht allzu si- 
cher. Es bleibt also, wenn wir die Grösse Nimrods berech- 
nen wollen, nichts übrig, als uns an die pina zu halten. Lei- 
der aber weichen auch hier die Angaben von einander ab. 
Galilei') nimmt 5^2 hraeeia für die Höhe der pina an; 
Philalethes,') welcher sie gehau hat messen lassen, giebt 
ihr 10 Palmen, oder da der hraccio :s 3 Palmen, S'/, brac- 
da, Vellutello nimmt die pina zu 6 hraecia an, und na- 
tClrlich muss nun auch das Resultat der Berechnung ein sehr 
verschiedenes seyn. Wir wollen uns hier an die sehr genaue 
Berechnung Philalfithes halten. Die pina zu 10 Palmen 
angenommen, wird der ganze Kiese, da der Kopf ^/g der 
Höhe des ganzen Menschen zu seyn pflegt, 90 Palmen hoch 
seyn, oder 54 Pariser Fuss, da dieser Fuss sich zur Spanne 
verhält , wie 6 : 10; Dies , würde Vellutello sagen , sey 
die Höhe eines gewöhnlichen Riesen {gigante commune, 
gerade als ob von Pferden oder Elephanten die Rede wäre), 
Ephialtes dagegen wird viel grösser, (V. 84 assai piü fiero e 
maggio) , Antaeus kleiner geschildert, weil er nur 5 alle, ohne 
den Kopf, über den Felsenrand hervorragt. Es lag nun sehr 
nahe, den Versuch zu machen, aus diesen Dimensionen der 
Riesen die Grösse Ludfer's zu berechnen, und Dante selbst 
scheint dazu aufzufordern, indem er XXXIV, 28 u. f. Lud- 
fer mit der Grösse der Riesen vergleicht; wir werden das 
Nähere an jener Stelle sehen. Wem daran liegen sollte, die 
verschiedenen Berechnungen mit einander zu vergleichen, der 
findet 1. die Ansichten Ant. Manetti's in den zwey Dia- 
logen Benivieni's verarbeitet. 2. Die zwey Vorträge Ga- 
lilei's in der Äccademia fiorentina, in den SludJ ine- 
ditu 3. Die Berechnung Vellutello's in Jeder Ausga- 
be seines Commentars. Vergl. übrigens was wir zu XXIX, 
9 bemerict haben« 



*) Lezioni, in Studj inediti. 

*) In seinem Commentar zu dieser Stelle. 
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V. 67. 

Raphel mai amech zabx- almi 

WeiA wir bey der Erklämng von VIII, l und in den 
Nachträgen zum ersten Hefte über die Erklärungsversuche 
jenes Verses gesagt haben ^ das gilt in noch höherem Maasse 
von diesen Worten, welche dem Nimrod in den Mund gelegt 
werden. Das einzige, was wir mit vollkommener Sicherheit 
behaupten können, ist, dass Dante diese Worte nicht so 
kann geschrieben haben, wie wir sie nach der grossen Mehr- 
hdt der Handschriften und ältesten Drucke gegeben haben, 
weil sie keinen Vers, wenigstens > keinen Endecasillabo bilden 
und daher nicht einmal mit den ihnen entsprechenden Versen 
reimen; daher auch fast alle diejenigen, welche eine Erklä» 
rang versucht haben, genöthigt gewesen sind, sich kleine Ver- 
änderungen zu erlauben. Auch Lombardi, in seiner nach 
der Nidobeatina gebildeten Ausgabe, liest den Vers so: 

Raphegi mai ameeh izabi almi, 
was wenigstens ein wirklicher eilfsylbiger Vers ist. Auch von 
den ältesten Drucken haben drei xabi et almi. Schon diese 
Unsicherheit des Textes muss jede Interpretation wo nicht 
unmöglich, doch gewiss höchst unsicher machen, und die bis- 
her aufgestellten Versuche werden, wie wir glauben, diese 
Ansicht nur bestätigen. Die älteren Ausleger, von Buti an 
bis auf die neuesten, haben diese Worte alle für nichtsbedeu^ 
tende Töne gehalten, womit Dante nur eben die Sprach- 
verwirrung, zu welcher der Hochmuth Nimrod's Veranlassung 
gegeben, habe andeuten wollen. Der erste, der eine Erklä- 
rung versucht hat, ist 1811 Giuseppe Venturi *) in Ve- 
rona gewesen. Er nimmt den gewöhnlichen Text an und 
setzt bloss eine Adspiraüon vor ameeh und vor almi, wobey 
er das erste Wort aus dem Ebrfiischen, die übrigen aber aus 
verwandten Dialecten ableitet und, als Nachahmung dieser 
Sprachmengerey, aus dem Italiänischen, dem Lateinischen, dem 
Deutschen und Französischen einen also zusammengesetzten 
Vers herausbringt: 



I) Stu^j. inediti p. 87. 
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Per Bio! cur ego h^, v^^t^en, fascondt^ 

was wohl jeden an die ganz ähnliche Erklärung des Benve- 
nuto Cellini des Pape Satan erinnern wird. Weniger 
phantastisch hat Lanci ^) die Sache angegriffen. Er setzt 
ganz richtig voraus, dass dieser Vers, nach Art der alten Ab-. 
Schreiber, ursprünglich fast ohne Abtheilung der Wörter ger 
schrieben und daher etwas anders abgetheilt werden müsse, 
als in den gewöhnlichen Ausgaben geschieht. Er liest daher: 

Raphe lemai ameceheza hialmi 
und will aus dem Arabischen den Sinn ableiten: Es^it^ h 
splenäor mia nelV abisso; siecome rifalgorb per lo «lomlo. 
Noch zwey Erklärungen finden wiv in Fhilalethes Ueber-. 
Setzung. Auf seipe Veranlassung hat der Oberho%aredig0r 
A m m o n ohne alle Veränderung des gewöhnlichen Textes, 
aus der gemeinen arabischen Umgangssprache den Sinn alige- 
leitet: Quam $iuUe incedii fiumina Orci puer mundi mei, odev 
der winzige Knabe der Erdenwelt. Der Orientalist Flügel 
dagegen hat, indem er die ^eseant 

Raphel Imai amec ixahi almi 
zum Grunde legt, den Sinn herausgebracht: Genommen 
hat meinen Glanz eine Tiefe — siehe da jetzt meine Welt 
Endlich hat Zane noch eine gans willkührlich erso^mena 
Leseart Rapha Ei amec Ehase haahm vorgeschlagen, welche 
auf ebräisch heissen soll: II gigante Ludfero ^ Dio (re o 
principe)^ cki d grande came luil 

Vergleichen wir nun diese so ausserordenti^ich von <aa- 
ander abweichenden Erklärungen, so werden wis zwar wohl 
geneigt seyn, den bejden deutschen den Vorsug zu geben yof 
den italienischen, weil sie wenigstens einen besser in den ^* 
sammenhang passenden Sinn geben; wenden aber durch diese 
grosse Verschiedenheit doek beyweitem poch geneigter wer- 
den, der Meinung aller alten Ausleger beyzustimmea , dasa 
wir hiep nicht eine wirklidüe measebliohe Sprache, scandem 
nur eine willkührlioh ersonnene Anhäufung fremdi|rligar und 
rauher Töne ohne alle Bedeutung vor uns haben. Und 



') Dissertazione delP abate Land 'sui versi di Nembrotte e di 
Pluto. Roma 1819. 
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gewisa ):finii«n wiii in di^cwp Ansioht nur bestArkt werck«, 
wenn wir aus dem Munde des savio geniü cAe WiQ «fppe, 
V. 78 hören: 

L<Mciamlo star s ntm parliamo a voto 
Chi cos\ i a lui cia#eutt linguaggio 
Come ü suo ad altnU. ck* a uuüo i notc^. 
Wenn Nimrod keine menschliche Sprach^ y^rst^^^t und seine 
Sprache von Niemandem verstanden wird, so thun wir wohl 
am besten, we^n wir in Beziehung auf diesen Vers mit Vir- 
gil sagen: Ltuciamlo star, und freuen uns, dass- einer der 
grössten Orientalisten Deutschlands, Professor Rödiger in 
Berlin, schliesslich uns dens9ll>en Jlath ertheilt. 



V. 77. 78. 

Quesf e Nemhrotto per lo cui mal coto (voto). 
Pure nn linguaggio nel mqndo non s'usa. 

Die. C^fisca hii,t das Wort co^Lo ganz ricttij; di^^ 
gensiero, oogitq^io erklärt Es g^b sogar ein ajtitaliftnisches 
Wort coiUkre, v\rie ii^ Spa^i^iscbe^ cuidar, im Französische;!^ 
^uiier, 'wqher 9ltraeotanzß » omrecuidane^ ,, Yerfnes^enheitf 
Uebern^ilth; alles vo^ eogitare, wie auch Pa.^t« s^lb^t 4i^ 
Wprt in der n&mlicb0n Bedeutung Par. ni, 26: appressa ^ 
im, pueril cot9 gebraucht, wo 4i^ Cruac^ ^\e 9<chlechte L^-? 
sfjart quoto hat, welche sie aber im VocaboUr^o stiU- 
schweigend zip:C(ckgenqp;i|nen bat. Die f^U^u Auslege sehe}- 
n^n dies Wort zum Tlie|ü nicht verstanden zu haben, wj^ 
do^n q>i:|ch GuinifortQ, Dan^e^o und der Cod. Bi^rtpl« 
^plo lesen. Piß paeis1;0fi erklärc^n es nach dem Zusai^^^d^- 
l^ft^^ig ^x^ch ie^^fHfp.^ ^ber auc^ pensiera. Au^h die ¥m 
^ge|j vefsvphten i^l^mologiw z^gen ifere lln^^^vitni^s 4^ 
Wort?: sq wiU J4<^n^l^^r4i e? vpft q^oi^r^» aMcWffi««»» h^' 
Iqtfin, weil NipRro4 ^jUnlicb 4^e flöhe 4^9 Himm«>te faUd> 
atige^<af{^t2t, PpggUU pieiftt, Pante habe aus qogH^ dflscfe 
2;us8imr]aeftzJ^hfwig ein ßub»tftOtiv catq geffl^pht. 4?P '»Pglfi^*- 
)|(^(ist$»;]^ ist Yi^^i^u^i, Yfelcjiqif a^ loto eattq^ gehyann^^ l'^bp»- 
st^e, 94cr %i?, ^qif, ä^^» ^ piftrß dei^kt Lftnci wift g^^e 
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eoto von einem arabischen Worte, wdcheß potesUu, vis be- 
deute, ableiten. 



V. 86. 

Ä cinger lui quäl che foise il maestro 
Non 80 io dir. 

Vergleiche was wir über XV, 85 bemerkt haben. 



V. 132. 

Ond: (Ond* ei d') Ereole (Ercol) senti giä (la) 

grande stretta. 

Der Umstand, dass in dem Kampfe des Antaeus mit 
Herkules dieser und nicht jener Sieger gebliebeuN, scheint 
schon ziemlich früh Bedenken gegen die auf unzähligen Hand- 
schriften und allen alten Drucken ruhende Vulgata erweckt 
zu haben. Man meinte, es müsse hier die unendliche Kraft 
des Herkules hervorgehoben werden, und so las denn schon 
Guiniforto, ohne zu sagen, wo er die Leseart gefunden: 
Ond' ei d* Ercol seni\ — , was auch Viviani im Cod. Bar- 
tol. gefunden hat, und Zane nun gar ganz willkührlich 
in ü (für uhi) d 'Ercol verändern will. Abgesehen aber auch 
davon, dass Ausgaben und Handschriften mit seltner Ueber- 
einstimmung die Vulgata schützen, hat schon Cesari ganz 
richtig bemerkt, dass es dem Dichter hier gar nicht darauf 
ankommt, die Überlegene Kraft des Herkules, wohl aber die 
gewaltige Kraft der Hände des Antaeus zu schildern, deren 
Macht sogar Herkules empfunden. Dazu kommt noch dass, 
wenn wir Ond* ei lesen, wir genöthigt sind, einmal dem onde 
die ganz unerhörte Bedeutung von ove zu geben, und dies nicht, 
wie es ganz natürlich wäre, auf die Hände des Antaeus, son- 
dern auf die Stelle zu beziehen, wo Antaeus den Virgil er- 
greifty so dass es nun heissen müsste: er ergriff meinen Füh- 
rer an der SteUe des Leibes, wo er selbst, Antaeus, einst die 
gewaltigen ümschlingungen des Herkules erfahren; eine fast 
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kindiscfae Herrorhelraiig eines nichts bedeutenden ümstandes. 
Uebfflrhanpt aber sollten wir doch nie yergessen) dass unser 
Geschäft nur seyn dar£, das was der Dichter gesagt hat, rich- 
tig zu verstehen, nicht aber ihn yerbessem zu wollen. 



C a n t o XXXIL 
V. 8. 

al triiio bueo 
Sopra *l quäl pontan tutte Valtre ro€ce. 

Fast alle Ausleger, welche das Wort panian durch prs* 
iiMHid, coicono, aggravanoj gravitano erklAren und dabej stets 
erwfthnen, dass alle Körper, vermöge' der Schwere, nach dem 
Mittelpunkt der Erde streben, scheinen in der Tbat ^es Wort, 
wie unser lasten von Last, so von pandnu abzuleiten, was 
aber ganz unstatthaft ist. "Es kommt vielmehr von pwiUa, 
puntare, zuspitzen, wie das poinier der Franzosen, ein 6e- 
schfitz richten. So Pnrg. XX, 74: e qv^Ua pania S\ eh* a 
Firenze fa ieoppiar la paneia: die Gewalt eines Stosses auf 
einen Punkt richten. So ist es hier, und der allgemeine Sinn 
des Satzes ist freilich am besten durch: auf einen Punkt hin 
lasten, drucken, zu erklftren; wie Parad. XXIX, 56: eoM ehe 
tu vedesU Da tuUi i pesi del mando coitreUo. Diese letzte 
Stelle weiset auch, nach unserer Üeberzeugung, die Vermu- 
thung Giuliani's ab, die fülle V altre rocee seyen nicht 
alle die Felsen, welche die verschiedenen Sj-eise der Hölle, 
den ganzen Höllentrichter, bilden, sondern nur die Felsen- 
hrficken, welche sich über lialebolge wölben. 



V. 7. 8. 

Che non e impreea da pigliare a gabbo 
Deeeriver fondo a tutto V universo. 

Der Sinn dieser Verse kann keinem mit der Sprache 
vertrauten Leser auch nur einen Augenblick zweifelhaft sejn. 



2W Inf. KXXH, 2t 

Bb ist kein genages Uiiteniehin«M , d«ii Gband, den iiebtca 
Fimkt de0 üniversvinis, den Mittelpunkt der Erde zu besohrei-. 
beo. Nor der bey fondo fehknde Artikel kfu»n einiges Be? 
denken erregen. Die alten Ausleger, welche fast nie b^ 
grammatische Schwierigkeiten eingehen, haben auch sftmmt- 
lich hier keine Bemerkung gemacht; nur vom Landin be- 
merkt Nannucci, dass er in der editio princeps 1481 im 
Texte habe: Descriver tuHo a fondo l* universo, was man' 
auf den ersten Blick für ein^n Versuch erkennen muss, den 
vermeinten Sprachfehler zu verbessern. Alle uns zugängli- 
chen Ausgaben des Land in haben die Vulgata, dazu aber 
die wunderliche Erklärung: fimdo^ ciok oicwramente und a 
MI« fumivetdQ» f MH gH wmini. Yenaiithlieh hat er an 
/imip f^U* os$ur0 gedacht, wie XX, ISft It» $fka /#n4ff; 9mk 
YeUutellQ erklärt es A^roh: paflando ostmro. Diese ihör? 
rl^t^n Eiiklärungen, wie bilUg, be^r Seite lassend, begnügen 
wi» W0 «9 heBieri^ea, daaa, wie auch Nannucci n(M>hwei9t« 
dlk Weglassung des Artikels bey den älteren Italiänern etwa9 
sehr gßwQhi^icheft ist, wie a«eh Dante es sich öfter ei4«iil)ti 
% % ?i^«A. i^Vm , 42 ) £ UH^ia em ferna dßl paho ^ und 
BiQCcaeoie Intr^utifm^i o che n^fm ^ «iNlt^d n^ p^^im* 



V. 21. 
Fa $i cM ^W «Oft QOilcM*.-, 

Ob der biet Redende Dante für einen nenaBgekonme^ 
neu Schatten hält und ihn warnt, mit Vorsicht vorzuschrei- 
tffli, damit er nicht ^ EUlppter seiner elenden Brüder, aller 
der in gleicher Verdammniss mit dem Sprechenden befindli- 
dien, trete; oder ob er ihn nur warnt, nicht ihn den reden- 
den und seinen Bruder zu be^hi^igen, welche sich in der 
nächsten Nähe, und also in der nächsten Gefahr getreten zu 
werden, befinden ; darüber sind die Ausleger nicht einig. Da- 
niello allein ist entschieden dafür, dass der Redende unter 
ftmiMii alle hier bedndlidien elenden Sünder vM»tehe. Meh- 
rere Venturi, Lomb^rdi, Portirelli und Fraticelii, 
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wagan e^ nkkt «u «ntsoheidea; die »eistea aber aind d<icli 
in Meinung, daaa der Schatten nur von sioh uad seineia 
Brader rede und auch wir mClsaen una gana entachiede« da- 
if^t erU&ren, Dante aellMSt, so g^iau und besonnen in sämi 
seineil Schilderungen 9 sagt es jedem aufmerkaamen Leaer% 
Aniaeua hatte die Wandrer tief unter seine Füsse auf die Eisr 
flftehe des Oocytns gesetat, und Dante betrachtet noch staur 
nend die H6he des poMMo: JM ie miravä am^or neH^ a^e mm^^ 
grade wie jeder Mensch auf einen ge&hrliohen Punkt, d^ er 
üheraehritten , aurOekbliekt, wie. auch Dante I, 29 aagft: 
M ooqie fuei ehe ce» letM afannaia üß^Ua fwtr Mpelti^o Ma 
vwa Si volge all* aPfua perigliota e guaUik. Indem er noch, 
den Blic^ nach der Höhe gerichtet, dasteht, hört er eine Sthn« 
me, die ihn warnt Der Redende hat die Steihing Dante'a 
bemerkt und erkennt mit Recht die Gefahr, von dem andera» 
wohin blickenden heym ersten Schritt, den er thut, getie<» 
ten zu werden. Aufmerksam gemacht, mt vaM> wendet sieh 
Dante von der Mauer zu dem BodSn, e tidmi davamti E 
^M i ptad^, und nachdem er äch eine Weiki rings nmgea 
schaut, Q^wi^ em <f t»(Qme ^q»an^ vmIo, d^ sieht en 
dicht Ypr sieh, ryoMimi a' pi^di e vidh üai unter seinen Büa^ 
am ^ Bv&der Alherti, You welchen sogleich die Bede aejKn 
wivd. Was andei» ab diese k%nn also hier unter /roltf vei"& 
alanden werden? £s auf siUnrntUche in ^eichef VevdamaH 
niss befindliche, und deshalb etwa frtUei genannte, Sehattan 
zui beziehen, setzt he; dem Redenden eine sentimentale FAm 
aaige fftr andere Lente voraus, welche hier sehr Abel aa^ 
gi^raeht wive. 



V. 34. 

Livide infin Id 4qv^ apitdT vergogna. 

Fast alle Ausleger, von Buti an bis auf die neuesten, 
haben diese Stelle, wie w^*. über^eugf sind, vollkommen rich- 
tig verstanden. Die Sünder stecken im Eise und sind daher 
blau bis an das Greelebt, dMin dort erseheint, aeigt sieh durch 
das Ervötiben das 6efnhl der SMwn. Unter den titeren ist 
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Volpi der einzige wdcfaer meint, es heisse bis an die Scham* 
iheOe, und ihm sind nur Costa, Trissino und Fraticelli 
gefolgt Allein sie haben nicht bedacht, dass die Sehamtheile 
dem Menschen wohl Veranlassung zum Schftmen werden kön- 
nen, aber dass sie selbst keine Scham zeigen. Am unglück- 
lichsten scheint uns die Idee von Fraticelli, welcher, da* 
mit wie er sagt eine Abstufung in den Strafen der verschie- 
denen Verr&ther stattfinde, annimmt, hier in dem ersten Theile 
des gefromen Cocytus, der Caina, steckten die Sünder nur 
bis' zum Nabel im Eise. Dann aber müssten sie auch die 
Arme frey gehabt haben, was im entschiedensten Wider^ruch 
mit dem steht, was der Dichter uns sogleich von den Brü- 
dern Alberti erzählen wird. Die Maler mögen genölhigt 
seyn , wenn sie Scenen wie die des Ugolino und des Erzbi- 
8cho£s darstellen wollen, den einen mehr aus dem Eise her- 
vorragen zu lassen als den andern; der Dichter weiss nichts 
von diesem Unterschied, und schon hier am Anfang der 
Caina lesen wir Y. 20 : Fa s\ ehe tu non eaUM can le j^tanle 
L§ t$He de' fratH miseri Icusi und Y. 44: E guei piegaro 
i eoUi E poi ch* ebher li viH a me ereUi, was nothwendig 
voraussetzt, dass ihnen nur Kopf und Hals frey geblieben. 
Ebenso heisst es Y. 70: Poscia vtd' io miUe visi eagnoMMi 
FaiU per freddo und Y. 77 : passeggiaiHdo tra le teste Forte 
percossi il pü nel viso ad una, was wiederum nur möglich 
ist, wenn bloss der Kopf aus dem Eise hervorragt Höch- 
stens könnte man allenfalls annehmen, um eine Steigerung 
der Strafe zu finden: in der Caina sey nur der Hieil des 
Leibes blau, der im Eise steckt, der Kopf noch nicht: in der 
zweiten Abtheilung aber, der Jntenora, nehme die Kalte also 
zu, dass auch die Gesichter davon ergriffen würden. S. 
weiter unten Y. 70. 



Y. 46 — 48. 

E poi eK ebber li rtst a me eretti, 

Gli octhi lor, eK eran pria pur dentro moUi» 
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Goeciar su (giü) per U tahhra e *l gelo 8trin$e 
Le lagrime tra esst (esse) e riserrollu 

Die Ausleger, alte wie neuere , scheinen die Schwierig- 
keiten, welche diese Stelle darbietet, nicht recht erkannt zu 
haben. Die Hauptfrage ist die, was man unter läbWa zu 
verstellen habe, ob die Lippen des Mundes, oder die Lippen 
des Auges {palpel^e, Augenlieder). Für die erste Auslegung 
sind nur Benvenuto, Biagioli, Costa und Tomma- 
860 ; für die zweite alle übrigen Ausleger Ton Guiniforto 
an. Wer das erste annimmt, wird ohne Zweifel die Lese- 
art giü vorziehen, welche sich schon in 3 der ftltesten Aus- 
gaben befindet. Indess ist die unendlich fiberwiegende Auto- 
rität der Handschriften und alten Drucke für su, welches 
auch wir für das Richtige halten; denn so lange das Ant- 
litz gesenkt ist, können die Thränen wohl zu den Lippen 
hinab, giü^ laufen, nicht aber wenn es erhoben wird, eretü, 
und was die Hauptsache ist, so kann tra essi doch unmög- 
lich auf le labbra bezogen werden, weshalb auch eben die 
Anhänger dieser Meinung hier tra esse lesen wollen. Dem 
aber widerspricht ganz entschieden das was mit dem stHme 
ira esse grammatisch auf das engste verbunden ist, e mer* 
rolU, was doch als Beimwort vollkommen gesichert ist. Fer- 
ner begreift man wohl, dass sie die vorher geschlossenen Au- 
gen öfEnen, um die Ankommenden zu betrachten, aber dass 
sie den Mund geöffnet, ist nirgend gesagt. Auch ist endlich 
nicht abzusehen, welchen Nachtheil das Yerschliessen der 
Lippen durch die gefromen Thränen den Sündern bringen 
könnte, während das Schliessen der Augen (tra essi, occhi) 
ihnen den Anblick der Wanderer, welche sie begierig sind 
zu erkennen, entzieht, und sie ganz natürlich zu dnem Wuth- 
ausbruch veranlasst. Die einzige Schwierigkeit, die bej unse- 
rer Auslegung, die Idbhra für die Augenlieder zu nehmen, 
und tra essi auf die Augen zu beziehen, noch übrig bleibt, 
ist die auch schon von Gesari bemerkte, dass der folgende 
Vergleich (oon legno legno spranga ffuU non cinse Forte eos\) 
nicht gut auf das Yerschliessen der Augen angewendet wer- 
den kann; dieselbe Schwierigkeit bleibt aber auch wenn man 
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labbra ftbr die L^pen des Mundes nimmt. Danieilo's Er- 
klftrung: als sie das Antlitz erhoben, zogen sich die Thränen 
in das Innre der Augen zurQck und erstarrten dort, ist so- 
Wblil teit am Wortlaut dies ^Dichtöts , als itiit dtei^ ganzen Si- 
tuation im v^fibhbareh Widerspruch: erst in A^ Toibinine^ 
Xyyttl, 94 u. f. tritt dfeser Umstand ein. Allenfalls köfantfe 
tükh ^niffich noch trä essi auf die Sündei^ selbst bezf^heü, 
«6 dä!sü ^ hiei^se: di« wieder gefromen ThtilhlBn hftttto Äk 
#ied^r fest aneinander gekittet, Wo d&nh iWÄt der Vöirgleich 
^i*tirftglicfa, aber wiederuin nicht abzusehen wftre, wie noch das 
Stosseh knit den Köpfen wider einandeir möglich söyn könnte. 



V. 61. 62. 

iVbn ^dU « cui fn roM il ftUp e i* omhra 
€on eflio «n tolpo per U m&H i' Art'k. 

bie Von mehreren Auslegern angefahrte Stelle aus deth 
alteh boman Ton Lancelot, worin es heis'st: Iti äil Vystöi^e 
qüe appth toüverture äe ta lance passä partny la piayä Hh 
Yä^'h Meil ki iviäemment que Gfrßet le ^it hieVi, scheint Wü's 
i\h etnisige Ve*i4ltihftigi& lltklärühg dieser Stelle zu '^If^h: 
Atfch di'e'UftfFehde Wunde d!rahg ein Sonben^t)rahI , fol^tli 
#to äet Söhätten des VeH^ündeteil Voä eben diesem Söhn^n- 
strähi duröhbi'öchen , g^änz ^ie Öäiite 5Purg. IIl, IB, hiir 
Uiügekehil;, hk^: Lo soh i'bito mi e^a äinä)/ixi ätiä ^ffUrä, die 
Sönnö, Ä'ö EfUuchtung, wurde dufch den Sehätteti seines 
Leibet uÄte4*broCh6h. Da)3 tJögehetieriiche dieser Vorstefimng 
^kif! vA% n\(M abhalten, dies fCür den rechten Sinn diöbö^ * 
Stelle zu halten', Dlatate folgt gern solchen alteti Sageil und 
M PuUa, itöjäfdo ühd ÄHoH fehU es wahrlich aü dei-gldbheh 
TJÄ'^eheüerilölikeiten nicht. Noch Viel Imgeheüei-liöhei- schfeftit 
uiii3 dagegöh *die Meinung yehtui^i^^ und Öia^iiöli'ö, welt- 
6h\Ä 6mfcW füt die Seelö iiehmeii, wldireüd d'oüfh 'äM ifm. 
)Ü^ ahdei^ als Voft de)* Vom Leibö gbttenhten, htö vöh it& 
Ü^Il ftti ti^^ leb^Yid^ii S6«te ^b^aü'cht Wü'd, tiAd übeHiati|>t 
dh Dui^dliböiE^eü det* löbeüdigeti Seele etwaä scllWei^ b^i*^- 
liöhes ist, noeh ganz davoü abgeselien, dass in direset* Vbraus- 
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tteuhg däfi Wdrt kmf^d, g^getl allb Ges^tte deif itatiiilisdheii 
'««64 zweymal in gleidbem Sintie a)s Reimport g6brAä<ftt 
würde. Nicht viel besöer s^shöint uns diö Meiiiuilg IiÄfli- 
din's, Vellutello's, Poggiali's und Portirelli's, un- 
ter ombra müsse man hier le reni, den Rücken, verstehen, 
und zwar aus dem ganz Äb^setmackten Grunde , weil der 
Rücken der Schatten der Brust eey, wenn die Sonne auf 
diese scheint Bey weitem weniger abenteuerlich scheint 
uns die allerdings sehr ktihine l^ermuthung A<iolph Wag- 
ner' s'): Danie habe aus oiheri ein contrahirtes Wort ombrt, 
oder in der gewöhnlichen Pluralform le ombra gebildet, wie 
die Spanier aus humerus komhro gemacht. Bey weitem dje 
meisten Ausleger, von Petrus Dantis und JButi an, bis 
auf die neuesten^ Fraticelli und Trissino, sind mit und 
einverstanden. 



V. 7Ö. 

Poscia vid' io mille vüi cagnazMt 
Fatti per freddo. 

Die meisten neueren Ausleger, aber auch Bnti, über- 
setzen cagnaxzo durch paai4ä*Mo, moreüo, blau und schwarz, 
eine Farbe, welche eiae grosse Kftlte auf der menschlichen 
Haut wohl hervorbringen kann, und sie können sich über- 
dies daraui^ berufen, dass in der Caina die Schatten Y. 34 
lividi genannt werden, wonach es sehr passend erscheint, iiiet 
in der Antenora eine intensivere Kälte und demgemäss eine 
dunklere Färbung der Schatten anzunehmen. Indess glauben 
wir doch, dass hier dier G^rundbedettuflg Von caffnaxxo^ hün- 
disch, hundeähnlich, vorzuziehen sey, wie auch Dante den 
einen Dämon von Malebolge Cagnazxo, ohne Zweifel Hunde- 
schnautze, nennt. Welt' je&älft Kii^gsgefangene im Winter 
auf dem Trani^Ort' g^sehätf, ^M Äiöh ^^ükH^ m^ Grausen, 
wie Dante, an die hündisch veFzenten, von Froet und Hun- 
giBtf entsieUten Gesichter erinnern. Auch sind viele der be'^ 
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•ten Ausleger, Benvenato, Daniello, Yellntello^ Yen- 
tnri, und Ton neaeren Philalethes, Kopisch, Streck- 
fas8 und Piazza iinBerer Meinung* 



V. 116. 

Ei piange qui V argento de' Franceschi. 

Es ist uns kein Beyspiel bekannt, dass jemals ein gu- 
ter italiänischer Schriftsteller argento fOr denaro, Geld, ge- 
braucht hfttte, und wir sind daher überzeugt, dass Dante 
hier dem Sj^^cher einen Witz in den Mund legen wollte, wel- 
cher mit bittrer Ironie sich des französischen Ausdruckes ar* 
gent, statt des itali&nischen bedient, weil der Sünder eben 
▼on den Franzosen Geld genommen hatte; es ist also als ob 
man im Deutschen sagte: er beweint hier das argenl der 
Franzosen. Die Sünder dieser Klasse sch'einen sehr zu soK 
chen Spftssen aufgelegt, wie lä dove i peecaiori sUnmo fre- 
sehi und das degna piü d' eseer fiUa in gelatina beweisen. 
Nur Bossetti und Tommaseo haben dies auch erkannt 
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V. 136. 

se tu a ragton ii lui H piangi. 

Ueber die Bedeutung dieses piangere s. unsere Bemer- 
kung über XIX, 44. 
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C a n t o xxxm. 

V. 11. 12. 

Uta Fiorentino 
Mi sembri veramente quand' io f odo. 

Man fragt natürlich: woran erkennt der Schatten den 
Dante für einen Florentiner? Die Antwort ist leicht. Die 
letzten Worte, welche Dante am Schluss des vorigen Ge- 
sanges gesprochen, starren von ohne Zweifel absichtlioh ge- 
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brauchten florentinischen Idiotismen, wie (u ti mtmgi, con- 
vtffno für patlo, tu ti piangi di M, aappiendo, pecca, te ne can- 
gi. In keinem Lande der Welt sind wohl die verschiedenen 
Mundarten so scharf ausgeprägt, als wie in Italien, besonders 
zur Zeit Dante's, welcher ja schon 15 versdiiedene Haupt- 
dialecte aufführt. ^) Kein Wunder daher, wenn der Pisaner 
ügolino den Fremdling an seiner Sprache als einen Bürger 
des benachbarten Florenz erkennt, gerade wie Farinata degli 
Ub^rti, X, 25, den Toskaner an der Sprache erkennt: La 
Iwa loquela H fa mamfesto^ obgleich dort wohl nur Ton und 
Ausspriache gemeint sejn mögen, da Dante dort eben keine 
besondem Florentinismea gebraucht hat, man müsste denn 
teffno für lengo und dicer für üire dahin rechnen, was abet* 
doch sehr «aUgemeine dichterische Formen sind* Diese so 
au&Uende Beziehung der Wo^e Ugolino's auf ^ie letzten 
Vettse des vorigen Gesanges ist dennoch fast allen Auslegern 
entgangen, die sieh begnügen zu sagen: er habe ihn an der 
Sprache, fateUm^ als Florentiner etkannt; nur Rossetti und 
Bianchi haben das Genaiaere bemerkt. 



V. 13. 14. 

Tu dei $aper ch* io fui il conte Ugolme 
E quehti (Questi t) V arciveseovo Ruggieri. 

Die Variante quesH i, welche sich in 3 der vier &lte^ 
sten Aüsgabeki und in mehreren Handschriften findet, giebt 
uns Veranlassuag ^ ^«n Umstand näher ins Auge zu fassen, 
welchen, soviel wir wissen, noch kein Ausleger berührt hat. 
Die Schatten im Inf. und auch später, nennen entweder sich 
sich selbst oder werden von andern genannt, und da heisst 
es bald io fm^ bald io $o»o, oder egli i und egli fu, und es 
fragt sich: ist Dante bey der Wahl dieser Ausdrücke von 
iigeDd einem Princip geleitet worden? Wir glauben dies ent- 
s^ieden bejahen zu müssen, und zwar glauben wir. dass dies 
PHncip Parad. VI, 10 deuHich ausgesprochen ist, wo es 
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heisst: Cesare fui e son Giustiniano , woraus wir sehen, dass 
der Dichter, wenn nur der Name genannt wird, das Präsens, 
wenn aber der Stand, der Rang und die irdischen Verhält- 
nisse des Schattens angegeben werden, die vergangene. Zeit 
braucht; wonach wir denn auch in unsrem Verse ganz ent- 
schieden die Leseart i verwerfen müssen, weil es nach jenem 
Princip fu heissen mOsste, was aber nicht in den Vers passte 
und daher aus dem vorhergehenden Verse supplirt werden 
muss. Wir können nicht behaupten, dass Dante sich stets 
und ohne Ausnahme an dies Princip gehalten, unendlich über* 
wiegend folgte er ihm ganz entschieden. Wir geben hier als 
Beyspiel die Stellen aus dem Inferno. Da heisst es 11, 70: 
lo son Beatrice. IV, 88: Queeti ^ Omero e V altro i Luca* 
no. V, 68: EU' i Semiramü; V. 60: L altra i colei; V.63: 
Pol i Cleopatra. XII, 67: Quegli i Nesso; ebenso mit Chi- 
ron, Folo; V. 110: £ AsxoHno, tl Obixxo. XVI, 41: LaUro 
^ Tegghiajo, XVIII, 50: Veneüco «ei tu und V.56: Quegli 
i Jason; V. 122: E sei AlesHo; V. 133: Taida L XX, 67: 
cK io sia. XXIV, 125: «on Vanni FucH. XXV, 25: quegli 
i Caco. XXVIII, 134: Sappi cK io son Bertram. XXIX, 
Ol: Laiin sem noi. XXX, 32: ^ Giannx\ V. 37: ^ V anima 
antiea; V. 07: L'una i — l'allra l XXXI, 77: Questi i 
Nembrotlo. XXXII, 44 : Chi siele ; V. 68 : sono il Camicdon, 
XXXIU, 117: Jo son frate Alberigo; V. 137: Egli i Ser 
ßranca d'Oria. XXXIV, 62: £ Giuda; V. 65: ^ Bruto — 
e V allro i Cassio. Und nur dreymal ist der Dichter von 
dieser Regel abgewichen. XVI, 43: Jacopo Rusticucd fui, 
XX, 53: Manto fu und V. 116: Michele Scotto fu. Ebenso 
verhält es sich mit den Fällen, wo der ehemalige Rang und 
Stand der Schatten erwähnt wird. Da heisst es XIII, 37: 
uomini fummo; V. 32: chi tu fosti. XIV, 68: Quel fu 
V un de* seile regi. XVI, 3ü: Fu di maggior grado, — Nepoie 
fu. XVIII, 65: fui colui. XIX, 60: Jo fui vestilo. XXII, 
81: JF^ Frate Gomila. XXIII, 103: Frati gaudenti fummo. 
XXVII, 67: Jo fui uom d* arme, XXIX, 100: Jo fui 
d* Arexzo. XXXIII, 13: /o fui il conle Ugolino und folglich 
muss es heissen: e questi (fu) Vareivescovo, Dagegen kommt 
nur zweymal sono vor, wo nach uusrer Ansicht fui stehen 



Inf. XXXm, 25. 26. 28$ 

müsste; Xu, 104: Ei son Hraimi und XIII, 68: Jo $an co- 
lui. Dies mag genügen, am zu beweisen, wie genau und be- 
sonnen auch in Kleinigkeiten unser Dichter sich stets erweist 
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M' avea mostrato per lo suo forame 
Piü lune (lume) gid... 

Wir haben lange geschwankt, ehe wir uns für die eine 
oder für die andre Leseart entscheiden konnten. Für hnne 
spricht erstens dass es die Leseart aller alten Drucke (denn das 
lieve der Ausgaben von Fuligno und Napoli ist doch nur 
Schreibfehler), der Nidobeatina, des Aldus, und vieler 
tre^ichen Handschriften, unter andern des Vaticanus, ist, 
und dass alle alten Ausleger so gelesen haben, mit dem ein- 
sigen Unterschied, dass die übrigen es einfach für Licht neh- 
men, welches durch eine kleine Mauerö&ung zu dem Kerker 
gedrungen, und nur Daniello es gegen allen Sprachgebrauch 
durch piü giomi erklärt, \rorin ihm nur Zane beypflichtet 
Die Neueren, von der Crusca an, lesen alle lune und er- 
klären, die Gefangeneu hätten durch die Oe&ung schon meh- 
rere Monde gesehen, wie denn auch Yillani ') berichtet, 
dass sie vom August 1288 bis zum März 1289 im Thurme 
geblieben. Die Entscheidung für die eine oder die andre 
licseart können wir daher schwerlich anders als aus dem 
Gedichte selbst nehmen. Lesen wir lume, so bleibt nur eine 
fast gar zu kurze Zeit für den Traum; auch zugegeben^ dass 
lume die erste Dämmerung bedeute, wpbey ab^ schon das 
pa widerspricht, müssen wir doch gestehen dass, wenn es 
V. 37 heisst: Quandö fui desto innanzi la dimane, also ehe 
es noch ga&z voller Tag geworden , zwischen dem ersten Er- 
wachen, wo er das Licht gesehen, und dem zweiten Wach- 
werden, wo es noch nicht ganz Tag ist, fast nur Minuten für 
das Wiedereinschlafen und Träumen übrig bleiben. Den Ein- 
wurf Benvenuto's, welcher schon die Leseart lune kennt,' 
aber verwirft, dass die Gefangenen erst in einem andern Ge- 



>) L. Vn, c. 128. 
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f&tigttfes und zuUtst tut W«i^ig6 Ttfg^ im lluDg^rthürtn ge- 
yrtsen^ können Wir nicht gnt gelteli luaden, da Till an i L e., 
jener Zeit so nahe, und, wie wir Übetveügt sind, auch Dante 
von einer solchen Translation der Gefangenen nichts wissen, 
und das e V ora s* appressava Che 7 cibo ne soleva esser ad- 
doUo auch auf einen l&ngern Aufetithalt im Thurme zu deu- 
ten scheint. Bndlich scheidt und auch ääü piii lume, was 
Ugolino soll durch die Oeffnung g^öhcte häb^n, mit dem spä- 
teren: Come «fi poeo di raggio ti fu mes90 Nel dolaroio cor- 
Q0r4 nicht wohl vereinbar. Wir halten daher mit allen Neue- 
ren (mit Ausnahme Lombardi's, der hier einmal seiner 
Nidobeatina untreu geworden iai) piü hme fax die allein 
richtige Leseart; Wer übrigens das Genauere über diese 
ganze grauenvoUe Geschichte zu wissen wünscht, wird es am 
gründlichsten in einem Excurse von Philalethes zu die- 
ser Stelle finden. 



V. 44. 

Gid eran (eram) (era) desti (desto). 

Wenn wir uns nach unsrem individuellen Geschmack 
entscheiden dürften, wären wir sehr geneigt, die Leseart da* 
Grusca, eram, vorzuziehen^ theils weil sie sich sehr gnt an 
das folgende ne anschliesst, vorzüglich aber, weil der Aus- 
bruch der Leidenschaft in den unmittelbar voranstehenden 
Versen einen Abschnitt der Erzählung zu bezeichnen scheint 
und daher der folgende Abschnitt sehf schicklich damit er* 
öffnet wird, dass Ugolino alles vorhergehende zusamenfassend, 
nicht mehr von den Kindern allein) sondern von sich und 
allen Anwesenden zu erzählen fortfährt. Indess ist es nur zu 
gewiss, dass die Crusca eben nur aus solchen subjectiven 
Gründen ihre Leseart in den Text gebracht hat| während alle 
älteren Ausgaben und die vorzüglichsten Handschriften eran 
lesen und es, wie Buti, Benvenuto und Guiniforto 
noch ausdrücklich durch i figliuoi erklären. Nur Yen- 
turi, Volpi, Poggiali und Biagioli sind der Crusca 
gefolgt. Ganz entschieden zu verwerfen ist die Leseart gid 
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9rß desto f weil sie nur äne böchßt Jftstige WMerholung 469 
Quanio fui desto wäre. 



V. 46. 

Bd io sentC ehiavar V uscio di sotto 
Alf orribile torre,.. 

Die Bedeutung deiT Worts chiavare ist hier unsicher. 
Es kann von ckms, oMmoe, der Schlüssel, aber auch von i^t^ 
ims, ehißvo, der Nagel, abgeleitet werden, und daher ebenso^ 
wohl verschliesseB als vernageln bedeuten. Welches mag 
die Meinung Dante 's gewesen seyn? Die alten Ausleger 
geben entweder gar keine Erklärung, oder sie halten sich an 
die Worte Villani's *): fepero chiavare la porla e le chia- 
vi ifittare in Arno, Der einzige Benvenuto sagt ausdrück- 
lich ^): chiavare, iniellige cum clavis ferreisi qvia jam clava^ 
twn fuerai cum clavibus quas abjecerant in Amum, und die- 
ser Meiniing sind wir auch gaikx entschieden. Denn wenn 
wir auch wegen di sotto annehmen rafisstsn, dass die G^efeingar 
Ben sich in einem oberen Baum des Thurmes befanden md 
der untere als Wachtetube vielleicht meist offsn blieb, a» 
musste das Verschliessen doch in 7 bis 8 Monaten gewise 
mehr als einmal vorgekommen seyn, und das geringe Grerr 
rftuseh konnte wohl nicht den furchtbaren Bandruek hervor- 
bringen, wie das Vernageln. Was uns aber ganx entschieden 
dOnkt, ist der Umstand, dass so oft das W<Mrt in der D. 0. y 
vcHrkommt, es stets fAr nageln, annageln, besonders von der ^ 
Kreuaigung des Herrn, gebraucht wird. So Purg. VIII, 187 .' 
questa epmiene 2^ fia ehiwata nella testa con ma(fgior cikto- 
vi, wo überdies noch chiovi, jetzt chiodi, für Nägel steht; 
und Farad. XIX, 105: Ifi pria, ni poi che si chiavasse ol 
legno, dem man noch hinzufügen könnte Par. XXXII, 129: 
Che «' acquistd colla taneia e co' clavi, wo clavo ganz of«. 
fenbar für chiodo, Nagel, steht. Und ebenso haben es viele 



1) L. Vn, c. 128. 

*) In der elenden üehersetsung, die wir besitzen, ist das £r<Bi}ich 
nicht zu erkennen. 
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alte Schrifltetdler , Franco Sacchetti, Fra Giordano 
and Jacopone da Todi gebraucht. Von den neueren 
Auslegern und Uebersetzem haben Volpi, Lombardi, Bos- 
setti, Costa, und Eannegiesser, Streckfuss, Phila* 
lethes, Piazza und Graul es im Sinne von verschliessen 
angenommen; alle übrigen sind unserer Meinung. Venturi 
und Foggiali lassen es unentschieden. Verschweigen dür- 
fen wir aber auch nicht, dass neuerdings Scolari') sich 
ganz entschieden gegen die Form cMavare erklftrt hat; er 
meint, es müsse überall chiovare gelesen werden , wobey wir 
es ihm Überlassen, begreiflich zu machen, wie aus elaous et- 
was anderes als eMavare hfttte entstehen können. 



V. 57. 

ed io scorsi 
Per quattro visi ü mo aspetto stesso. 

Wir können die Meinung des Ottimo, Guiniforto's 
und Lombardi's nicht theilen: der Vater habe die Züge 
seines eignen Gesichts, die Familienähnlichkeit, auf dem Ant- 
Htz der Kinder gesehen, weil uns diese Bemerkung ein nup 
aussprechlioh unbedeutender Umstand in solcher Lage ei^ 
scheint Wir nehmen vielmehr an, mit Benvenuto^ Da- 
niello und vielen Neueren: er sah auf ihren von Hunger, 
Angst und Gram entstellten Gesichtern sein eignes Bild ; sein 
Elend, sein Jammerbild spiegelte sich auf ihren Gesichtern ab. 
Dass beydes, die Familienähnlichkeit und das Jammerbild, hier 
gemeint sey, wie Venturi, Tommaseo, Bianchi und 
Fraticelli wollen, können wir ebensowenig gelten lassen. 

V. 72. 73. 

ond' io mi diedi 
Gid eieco a braneolar sopra ciaseuno. 

Die Ausleger sind wie gewöhnlich sogleich mit der Er- 
klärung bei der Hand: die Augen seyen das erste, welches 

>) Intomo alla morte del conte ügolino, lettere critiche. Venezia 
1859, p. 32. 
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beym Mmischen absterbe bejm Hangertode. Medizinische 
Freunde, welche wir zu Rathe gezogen, sind damit keineswe- 
ges einverstanden, obwohl ein Ermatten, ein BlOdewerden der 
Augen unter solchen UmstAnden wohl zugegeben werden 
mag. Wir sind überzeugt, dass Dante, der so vertraut 
war mit der Heil. Schrift, die Stelle I. Sam. (Regum) XIV, 
27 vor Augen gehabt hat, wo es von dem vom Kampfe er- 
matteten Jonathan heisst: Seine Augen wurden wacker (Ei 
illuminali sunt oculi ejus) nachdem er ein wenig wilden Ho- 
nig genossen. 



V. 74. 

E due (tre) di gli ehiamai poiche für morti. 

Obgleich es an sich unaussprechlich gleichgültig ist, ob 
Dante sage, Ugolino habe noch drej oder nur zwey Tage 
nach dem Tode seiner Kinder gelebt, so sprechen doch über- 
wiegende Gründe für die Leseart due, Sie findet sich in den 
4 ältesten Drucken, in der Nidob. , bey Buti, Benve- 
nuto, Guiniforto, Daniello und Vellutello (wenig- 
stens in seinem Com mentar, denn im Texte hat er tre). Erst 
Aldus, und nach ihm die Crusca, haben tre aufgenom- 
men, welches sich allerdings in mehreren Handschriften, un- 
ter andern im Vaticanus, findet. Auch die neueren Aus- 
leger sind sehr getheilt. Uns scheint das Zeugniss Buti 's, 
welcher nur 3 Jahre nach dem Tode Dante's geboren war 
und in Pisa lebte, entscheidend. Dieser aber sagt, man habe 
den Hungerthurm nach 8 Tagen geöfPnet und die Gefangenen 
sämmtlich todt gefunden. Da nun die Kinder tra *l quinto 
dk e 'l seslo gestorben, so hätte man, wenn der Graf noch 
3 Tage nachher gelebt hätte, ihn auch noch lebend finden 
müssen. Und wie genau Buti unterrichtet war, geht auch 
noch daraus hervor, dass er die Stelle genau angiebt, wo die 
Leichen begraben worden, und dass er die Ketten noch ge- 
sehen, womit sie gefesselt gewesen. Die Leseart Ire wird 
übrigens idlerdings von einigen Handschriften begünstigt, wel- 
che dann aber auch tra *l quarto di e 't quinto lesen« 
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V, 76- 

Poicia püt ehe 'l dolor poti 7 digiuno. 
(Poiche 'l dolor poti ptii che 7 digiuno.) 

Es giebt in der ganzen Div. Com. keinen Vers über 
welchen so viel w&re gestritten und geschrieben worden als 
über diesen. Wir sind zwar vollkommen überzeugt, dass jeder 
der Sprache kundige Leser, wenn er diese Stelle unbefangen 
liest, darin nichts weiter gesagt finden kann als: endlich that 
der Mangel an Nahrung (digiuno) was der Schmerz nicht ver- 
mocht hatte, d. h. er tödtete mich, und so haben es ohne Aus- 
nähme alle alten Ausleger von B u 1 i an und auch die unend- 
liche Mehrzahl aller neueren verstanden. Allein man möchte 
auch hier sagen: Gott hat den Menschen einfach geschaffen, 
aber sie suchen viele Kunst. Allerdings hatte schon Land in 
die Auslegung eines gewissen Martine da Novara^) er- 
wähnt, welcher behauptete, es werde in diesem Verge gesagt: 
Der Hunger habe Ugolino endlich dazu getrieben die Leichen 
der Kinder als Nahrung zu gebrauchen, und diese JBrklärung 
mit Hohn und Spott abgewiesen; aber kein späterer Ausleger 
hat davon Notiz genommen. Da geschah es 1826 dass bey 
einem Mittagsmal in Pisa die Bede auf diesen Vers kam und 
der unter den Gästen anwesende Professor des Criminalrechts 
Giovanni Carmignani die Ansicht des Novaresen ver- 
iheidigte; andere widersprachen und dies veranlasste Car- 
mignani seine Meinung in einer eigenen Schrift*) weitläufig 
auseinanderzusetzen, woraus wir unter anderm erfahren, dass 
der berühmte Dichter Niccolini mit ihm übereinstimmt. 
Ein andrer Tischgenoss, Tommaso G argall a,*) zeigt zwar 
recht gut die Schwierigkeiten die sich dieser Auslegung ent- 

*) Landin meint damit die Ausgabe des Martinas Paulus Nido- 

bettua liToyariensis, Milaoo 1478, d^en Commentar zwar we- 
' seBtlieh der des Jacopo della Lona ist, aber mit uBzähligea 

Interpretationen von Martino Nidobeato, von Guido Terzugo und 

vielleicht noch andern. 
■) Lettera del prof. G. Carmignani all* amico e collega suo Ro- 

Bini. Pisa 1826. 
*) Se il verso d! Dante : Fosaa pN^ -«> meriti iode di sublime o taceia 

d' inetto. Lezione accademica di T. Gargalla. Palermo 1832. 
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gia|;eQ9et^Qn und dass sie weder durch dea Wortlant BQoh 
durch daß Zeugniss der Geschichte unter^ützt werden , Qeig^ 
sich aher sehr zu dem Glauben dass Dante das Grftssliche 
also verschleiert habe andeuten wollen. Mehrere ähnliche 
Schriften, wie die von dem Professor Giuseppe Ga^- 
zeri,') sowie einige Artikel von Vincenzo Monti in d«^ 
Antologia,^) und manche Aufsätze in Journalen und Zeitungen 
»nd uns leider nicht zur Hand, doch wissen wir dass Monti 
die Teknophagie verwarf. Dpch auch dabej sollte es noch 
nicht sein Bewenden haben. Der unermüdliche Scolari |mi| 
sich bewogen gefunden, seine Ansicht, dass Ugölino wirklieb 
die Leichen der Kinder zerfleischt habe, neuerdings Qehr weit- 
läuftig auseinanderzusetzen'}, und der Advocat MaWezTii 
stimmt ihm in einer höchst unbedeutenden Schrift^) bey. Die 
beyweitem wichtigsten, verständlichsten und gründlicb«Ul9 
Schriften aber, welche dieser Streit hervorgerufen, sind die vchu 
dem berühmten Dichter und Romanschreiber Giovanni Ro? 
sini'^} und von dem neapolitanischen Obersten Fqp^^X 
welche ganz entschieden unsere d. h. die Erklärung aUer altesi 
und neuem Ausleger vertheidigen. Begreiflicherweise können 
wir nicht die in alle^i jenen Schriften aufgestellten ^mge^i- 
chen Beweise dafür, dass Ugolino die Leichen zerfleischt bl^lie^ 
im einzelnen widerlegen, wir begnügen uns die HauptiM'gumQnt^ 
derer welche jene Meinung vertheidigen zu beleuchtezu SSut 
erst wird von mehreren, besonders von Garmign^ni iin4 
Scolari, die Ansicht aufgestellt, dass, wenn der fr^liche 
Vers nur sage: endlich tödtete mich der Hunger, so sej da« 
ein matter und frostiger Ausgang einer so g^ossartig ange- 
legten Scene und sey noch obenein im Widerspruch mit den 
Worten Ugolino's welcher ja verheissen das eu sagen» W4i 
Dante nicht könne gehört haben; daqs er aber Hongers g^ 



») Considera^ioni — Firenze 1826. 

*) Januar und Februar 1826. 

•) Intomo alla morte — . Lottere critiche. Yenezia 1869. 

*) Intorno alla morte del conte Ugolino. Venezia 1860. 

•) Risposta del pro£ G. Rosini alla lettera dell' amico e collega 

Bue CanBignanL Pisa 1826. 
f ) Ceniw^ 9Vi|la v^ya. intefligenza ^] nno <Ji D wte n-. Ffrep^ 182«, 
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storben, sey ja der ganzen Welt bekannt, aber, come la mia 
morte fu cnida, welche grausamen Umstände meinen Tod be- 
gleiteten, was du nicht kannst gehört haben, das will ich 
dir sagen, und das sey eben die Teknophagie. Darauf ant- 
worten wir, die entsetzliche Scene, das herzzerreissende Schau- 
spiel der eins nach dem andern dahinsinkenden Ejnder, die 
Aeusserungen ihrer Liebe, die Verzweiflung des Vaters, das 
ist das Entsetzliche welches niemand so wissen konnte als 
ügolino selbst und damit hat er sein Wort vollkommen ge- 
löst 6anz natürlich finden wir es, dass Dante, der nie nach 
Effect hascht, sondern eben durch die einfachste Wahrheit so 
tief ergreifend wirkt, nachdem er den Gipfel des Entsetzlichen 
geschildert, nun zum Schlüsse eilend mit den kurzen Worten 
endigt: endlich überwand mich der Mangel an Nahrung. 
Wobey auch nicht zu übersehen ist, dass Dante nicht fame 
sondern digiuno sagt; der Hunger könnte allenfalls zu einem 
entsetzlichen Aeussersten treiben, die Entbehrung der Nahrung, 
digiuno, führt dagegen bloss auf das Bild einer gänzlichen 
Erschöpfung, wobey wir noch nicht einmal in Anschlag brin- 
gen, dass ein Mensch^ welcher 7 bis 8 Tage unter nagendem 
Herzeleid gefastet, unmöglich im Stande seyn könnte noch 
solche Nahrung zu sich zu nehmen, und hätte er es gekonnt, 
so hätte man ihn nicht, wieButi und Villani, die nächsten 
Zeitgenossen, ganz genau berichten, am 8ten Tage selbst als 
Leiche, sondern noch lebend finden müssen. — Ein in der 
That sehr blendendes Argument für ihre Meinung haben fer- 
ner die Anhänger der Teknophagie .in der schönen Reticenz 
Inf. V, 138: Quel giomo piü non vi leggemmo avanle gefun- 
den. Ebenso sagen sie sey es hier, das Entsetzliche, was 
der Dichter nicht auszusprechen wage, deute er durch diesen 
Vers Yerschleiert und doch deutlich an. Allein sie übersehen, 
dass jene Reticenz darum so schön und so zart ist, weil jenes 
Verbrechen ein weltberühmtes war, wodurch jener Vers jedem 
Leser vollkommen verständlich wurde, was aber bey Ugolino 
keineswegs der Fall ist. Kein gleichzeitiger Schriftsteller 
weiss ein Wort von dieser Teknophagie ; hätte man die Lei- 
chen in solchem Zustande gefunden, alle Zeitgenossen würden 
es angegeben haben und unter dieser Voraussetzung hätte 
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Dante sich einer solchen Beticenz bedienen können. War 
dagegen die Teknophagie (wie es wirklich der Fall ist) etwas 
allen Zeitgenossen unbekanntes, so durfte Dante sich nicht 
so dunkel ausdrücken, er niusste die Sache mit deutlichen 
Worten erwfthnen. Wenn nun vollends Carmignani und 
Scolari in dem Traume wo von einem Zerfleischen durch 
Hunde die Rede ist, in dem anibo le mani per dolor mi marii 
und dem Ässai ci fia men doglia Se tu mangi di wn eine dun- 
kele Ankündigung der grässlichen Schlussscene sehen, und 
meinen, das Zernagen des Schftdels des Erzbischofs sej nur 
die Wiederholung dessen was Ugolino im Kerker gethan, so 
antworten wir dass das zu den überkünstlichen Deutungen 
gehört, woran die Neueren leider so reich sind, und was das 
Zernagen des Schädels betrifft;, so sollte man meinen dass 
Dante, der etwas auf den Contrapasso^) hält, eher die 
Scene hätte umgekehrt schildern müssen, indem der ent- 
menschte Vater wohl eher verdient hätte selbst angefressen zu 
werden, als noch gar zum Lohn für sein viehisches Benehmen 
die Befriedigung der Rache zu gemessen. Ueberhaupt aber 
dürfen wir nicht vergessen dass die ganze Scene darauf an- 
gelegt ist, den Ugolino als das wenn auch nicht ganz unschul- 
dige Opfer der Ränke des £rzbischofs, also als einen Gegen- 
stand der innigsten Theilnahme, des tiefsten Mitleids, nicht 
aber als ein entmenschtes Scheusal darzustellen. — Was nun 
endlich die Variante PoicM 'l dolor poti piü ehe 7 digiuno, 
welche Viviani in einigen Handschriften gefunden haben 
will, betrifft, so erhält sie nur dann einen Sinn, wenn man 
erklärt: Der Schmerz habe ihn so lange am Leben erhalten 
und selbst die Macht des Hungers überwunden. Dieser ge- 
wiss überkünstlichen Auslegung, sind indess viele, auch alte 
Erklärer, wie Buti, Guiniforto, Venturi, Bianchi, 
Trissino und Gargalla, nicht abgeneigt, vermuthlich weil 
ihnen die Stelle Ovids^) Über den Orpheus vorgeschwebt hat: 

Septem tarnen üle diehus 
Sgualidus in ripa, Cerefie eine munere sedi^, 
Cura dolorque animi laerimaeque älimenta fuere, 

') XXVm, 142. 

'J Metamorphosen X, 73. 
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«ine Ansohftaiingsweise welche bimmelweit y<m der EiQ&oh- 
heit und Wahrheit Dante' s entfernt ist* — «< Fassen wir alles 
Obige zusammen, so müssen wir scUon wegen des absoluten 
Sebweigens aller Zeitgenossen über die Teknopbagie DgoUno's 
und der einstimmigen Erklärung aller alten und beyweitem 
der meisten neuem Ausleger , sowie aus den andern von uns 
aikgegebenen tn^ei*en Gründen, bey unsrer Erkl&rung bleiben. 
Sehmers und Mangel an Nahrung bekämpften den Unglück* 
liehen, endlich vollbraobte der Mangel, was der Schmers niehl 
Termoeht hatte; worin immerhin ein Vorwurf den d^ Un» 
glückliche sieh selbst maeht, dass der Sehmerz ihn nicht frü- 
her getödtet habe, rerborgen liegen mag. Einen, wenn auch 
nur Begatiyen Beweis für die Richtigkeit unserer Ansieht 
künnte man noeh aus dem Umstände aUeiten, dass der rat** 
aehied^M, gleichzeitige Gegner Dante' s, Ceoco d'Asooli^) 
zwar darüber spottet, dass UgoHno den Sdi&d^ Buggieri's zer- 
fressen, aber von der Torausgesetzten Teknophagie, die ihm 
sehr willkommen h&tte seyn müssen, kein Wort sagt, -^ Die 
genauesten Nachrichten über die Schuld und das Scbieks«! 
Ugolino's hat Philalethes in einem gründlichen Exci^se deia 
SqUuss seiner Uebersetzung beygegeben. ') 
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MüB9iro fi»9$to cht mtcot^sP 
Nmi e quaggimo ogm vap<^re spento? 

Nach der damaligen Physik, welche auf Aristoteles zu- 
rückweist, entstehen die Winde wenn die Sonne die feuchten 



'} Acerba L. V, c. 10. 

Noa veggio U Conte ehe per ira ed äste 
Tien forte FArciveseoTe BuggierQ 
Prend^ndQ del suo ceffo 11 fiero paste. 

*) Bey dem grossen Aufwand yon übel apgebrachtem Scharfsinn, 
welchen so viele an diese Stelle verschwendet |iaben, müssen 
wir uns wundem dass noch niemand auf den Einfall gekommen 
ist, diesen Vers so zu erklären: Der Schmerz, die Liebe hatten 
mich lange abgehalten mich von den Leichen zu nähren, endlich 
aber überwand der Hunger jede andere Rücksicht, 
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Dünste der Etde etnpotzieiht und diese, wenn sie in oitM kftl- 
tinre Region k&tnmen^ sich in 6egen und Schnee, wenn aber 
in eine hei^sere, sich in Wind rerwandeUi. Diia letstere findet 
statt sobald die von der Sötihe etnporgezogenen DOnste dtAtk 
damals allgemein aügenotnmeüen die Atmosphäre unseret £Me 
titiigebendeil FcmerhlmmeP) b«*ühren. Datite's Frage ist 
also sehr natürlich: was setzt hier die Luft in Bewegung, ist 
denn nicht hier jede Dunstbildnng unmöglich da doch di<ft 
Sond^ii^trahlen nicht bis zu dieser Tiefe dringen können ? 



V. 111. 112. 

anime crudeli 
Tanto che data v' e V ultima posta 
Levatemi dal vi$o i duri velü 

Zwey Auslegungen dieser Verse bieten sich dar. Die 
eine welche die meisten Idten Ausleger und auch Cesari 
annehmen ist die, dass sie das tanto nicBt mit crudeli^ sondern 
mit dem folgenden verbinden, und dasselbe für intanto neh- 
men, so dass der Sinn wäre: bis dahin, dass euch der letzte 
Platz in der Hölle angewiesen, während ihr noch frei umher- 
geht, nehmt mir die harten Schleier (die gefrorenen Thränen) 
vom Antlitz. Allein erstens tnüsste es dann ganz nothwendig 
oicht V i sondern vi HA hdssen, und zweitens ist ttuch gerade 
nicht anzunehmen, dass die zur Strafe in die Hölle kommen- 
den Schatten, ehe si^ ihre ewige Bestimmung erreichen, noch 
nach BeUeben umherspazieren und Allotria treiben dürften. 
Dem widersprechen ganz entschieden die Worte cadere, piovere, 
ruinare und ähnliche womit das Hinabstürzen der Sünder in 
die Hölle auch noch in diesem Gesänge V. 133 bezeichnet 
wird. Wir nehmen daher mit Benvenuto, Daniello, 
Yellutello, Lombardi, Biagioli, Fraticelli und 
Trissino an, dass das tanto mit cnideli zu verbinden sej: 
ihr so grausamen Seelen dass euch der letzte Platz in de^ 
Hölle angewiesen ist, wie der Sünder das aus der Richtung 
ihres Weges zu erkennen glaubt. Wollte man sagen: das sej 

«) Par. r, 68 tL f. 
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eine wunderliche Beschwömng, denn je graosamer die Schat- 
ten, nm so weniger müssten sie ja geneigt seyn die Bitte zn 
erfüllen, so liegt die Sache doch etwas anders. Je tiefer wir 

j eindringen, um so verstockter und trotziger werden die Sün« 
der, so dass sie selbst sich ihrer Thaten rühmen, dass sie 
nicht wie die iciaurati che vUser senza infamia e $enxa lode 
gewesen, sondern etwas tüchtiges verbrochen haben, ja sie re- 

I nommiren ordentlich mit ihrer Lage, wie hier Frate Albe- 
rigo mit einem gewissen Stolze sagt: Cotal vantag(fio ha 
qu$$ta Tolammea. Es ist also als ob der Schatten sagte: 
ihr die ihr mir ebenbürtig seid, ja wohl noch ärgeres verbro- 
chen habt, da euch der letzte Platz, die CHudeeea^ angewiesen 
zu seid scheint Es ist also eine Schmeicheley und folglich 
eine sehr kräftige Beschwörung. 



V. 116, 117. 

s' io non ti disbrigo 
Äl fondo della ghiaecia ir mi eonvegna. 

und V. 149. 160. 

ed io non glitU apersi, 
B cortesia fu lux esser villano. 

Kaum irgendwo sonst in der Div. Com. spiegelt sich 
die entsetzliche Wildheit der Zeit, in welcher Dante lebte, 
so grässlich ab, als in diesem Gesänge; nicht bloss durch die 
darin erwähnten Verbrechen, sondern, wie wir leider gestehen 
müssen, selbst dadurch, däss sie einen Schatten wirft auf den 
sonst so edlen Charakter des Dichters : denn wie man es auch 
entschuldigen möge, immer bleibt die absichtliche Doppelsin- 
nigkeit, welche in dem Versprechen Dante's liegt, eine un- 
würdige Täuschung. Höchst merkwürdig ist, wie wenig die 
Ausleger dies gefühlt zu haben scheinen. Nur Buti, der 
Ottimo, Guiniforto, Vellutello und Cesari, und zum 
Theil auch Lombardi, suchen Dante's Handlung dadurch 
zu entschuldigen, dass er, wenn er dem Sünder den erbete- 
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nen Dienst geleistet, dadurch gegen Gottes Willen gehandelt 
hfttte, was zwar ganz richtig ist, nur aber durfte er dann sich 
nicht der jesuitischen reservatio mentalis in seinem Verspre- 
chen bedienen. Die meisten anderen finden es sogar ganz in 
der Ordnung , dass der SOnder . getäuscht werde , denn dem 
Verrftther, der nicht Treue und Glauben gehalten, sey man 
auch keine Treue schuldig. Der einzige Bossetti sagt, aber 
freilich etwas zu leichthin: questo i affi un farla da fwrbo. 
Wir wissen uns den ganzen Vorgang nicht anders zu erklä- 
ren (aber nicht zu entschuldigen), als dass Dante von all' 
dem Gräulichen, das er hier hört und sieht, in tie&ter Seele 
empört, sich selbst in gerechtem Unwillen zu einer nicht zu 
rechtfertigenden Handlung hinreissen lässt. Die Stelle Inf. 
XX, 28: Qui vive la pietä qvtand* ^ ben morta^ woran Tom- 
maseo erinnert, würde nur dann hierher passen, wenn es 
hiesse: E pietd fu lui esser spietato» Vergl. onsre Bemer- 
kung zu dieser Stelle. 



V. 145. 

Che questi laseiö un (il) Diavolo in sua veee. 

Wie wenig genau* die alten Ausleger es mit ihrer Er- 
klärung des Textes nehmen, sieht man recht deutlich an die- 
ser Stelle. Mehrere, Buti, Daniello, Vellutello lesen 
zwar il diavolo, erklären aber ganz unbefangen un diavolo, als 
ob das vollkommen gleichgQltig wäre. Für il sind indess 
nur eine von den 4 ältesten Ausgaben, der Vaticanus, 
Benvenuto, Landin, Venturi und Volpi, und von den 
Neueren der einzige Biagioli; alle übrigen, wie Guini- 
forto, Portirelli, Lombardi mit der Nidobeatina 
nnd alle neueren Ausleger, haben sich für un diavolo ent- 
schieden und wir müssen ihnen durchaus Recht geben. Dante 
ist viel zu genau und präcis in seiner Sprache, als dass er 
das Wort Teufel in dem unbestimmten, schwankenden Sinn, 
wie es etwa das Volk bey uns thut, brauchen sollte. Seine 
Dämonologie ist sehr genau gegliedert; das Oberhaupt der 
gefallenen Engel, das grässliche Gegenbild Gottes, hat, wie 
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Amot, seine Untergebenen von verBehiedenem Bange, wie j« 
von sdiwanen Chembim die Bede ifit, und jeder Klasse von 
dietfen and jedem einsehien sind besondere Geschäfte znge* 
theilt. Nur ein einzigesmal in der ganzen Div. Com. wird 
der Teofel im aUgemeinen, volksmassigen Sinne erw&hnt, 
XXIII, 143 i0 mdk gid üre a Bologna Del diavol vixj assai, 
und da ist auch eben von keiner besonderen. Individualit&t 
dfi^ Bede. Auch fordert in Uhsrer Stelle schon die Ueber- 
dnstimmung mit Y. 131, dass man tin und nicht il lese, und 
wir sind überzeugt, wie viele Codices auch dagegen sprech^i 
mögen, dass Üante hier nicht anders als un hat schreiben können. 



C a n t o XXXIV. 

ehe non v* era altra grottä. 

Das Wort groHa (x^TtTtf) kommt in seiner eigentlichen 
Bedeutung, Höhle, nur etwa zweymal in der Div. Com. vor. 
So Inf. XIV, 114, wo es helsst: die der Statue des Greises 
im Berge Ida entströmenden Thr&nen, foran gueüa grotta, zer- 
fressen den Felsen und bilden eine Höhle, aus welcher die 
Höllenflübse ausströmen, und Purg. XXH, 65, wo von den 
Höhlen des Pamassus die Bede ist. Allenfalls könnte man 
noish Purg. I, 48 hierherziehen. Sonst braucht Dante das 
Wort gewöhtlich für Felsenmaaer, sowohl in der öölle, wie 
XXXI, 114, als im Purg. IIl, 90. XIII, 45. XXVH, 87. 
Einmal sogar, Inf. XXI, 110, für die Felsen wälle, welche die 
Verschiedenen hölge von einander trennen. In unsrer Stelle 
kann es nur etwas bedeuten, was, wie eine Felsenwand, eine 
Höhle, Schutz gewährt gegen den eisigen Wind. 

V. 11. 

La dove V ombre tutte eran coverte. 

Hier ist ttUte ganz entschieden nicht alle, sondern als 
Adverbium tokabnetUe ganz und gar zu übersetzen; es ragte 
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kein Tbeil ihres Leibes mehr aus dem Eise heran« wie in 
den früheren Abtheilungen noch der Fall war, weshalb sie 
auch mit Splittern, fesluea, verglichen werden welche man 
wohl im Glase zuweilen eingeschlossen findet. Vergl. unsre 
Bemerkung zu XIX, 64. 



V. 30. 31. 

B piü €on un gigante io m convegno 
Che i giganti non fan ton U 9ue braeda. 

Nach dem, was wir früher bey Gelegenheit von XXIX, 
9. XXX, 87 und XXXI, 58—66 über das vergebliche Be- 
mühen gesagt haben, sowohl die Dimensionen der Hölle ab 
die Grösse der Riesen und Lucifers aus den so ganz unbe- 
stimmten Angaben des Dichters zu berechnen, begnügen wir 
uns hier die sehr von einander abweichenden Resultate der 
verschiedenen Berechnungen anzugeben. Maüetti welchem 
Galilei beypflichtet giebt dem Lucifer eine Höhe von 2000 
Iraccia oder Ellen, Giambullari gar 3000, ebenso Vellu- 
tellb. Alle diese Berechnungen ruhen auf sehr schwanken- 
den Voraussetzungen, die gründlichste von allen ist ohne Zwei- 
fel die von Philalethes; er giebt, den Pinienzapfen im 
Belvedere als einziges einigermassen sicheres Grundmaass an- 
genommen, den Giganten eine Höhe von 54 pariser Fuss, ei- 
nem gewöhnlichen Menschen 6 Fuss, wonach der Arm Luci- 

54 X 64 
fec's zum mindesten gleich seyn muss ^ oder 426 pa- 
riser Fuss. Ist nnn der Arm gewöhnlich */, der ganzen Lftnge 
der ganzen Länge des Körpers so erhalten wir für Luctier 
«ine Höhe von 1468 F. oder 810 braccia. 



V. 37 — 46. 



quanto parv& a me gran maraviglia 
Quando vidi tre facde alla sua teHa. 
r um dinami e quella era vermijßia, 
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V altre trän dne ehe s' aggungeno a questa 
Sovr' esso il mezzo di ciaseuna spalla 
E 8% giungeno al luogo della cresta. 
B la desträ parea tra bianca e gialla, 
La sinistra a veder era tal quali 
Vengon di lä ove il Nil s' avalla. 

Sehen wir zuerst auf die Stellang der 3 Gesichter Sa- 
tans, so scheint uns klar, dass sie so stehen, dass das vor- 
dere das ganze Yorderhaupt einnimmt, die beyden andern 
sich daran schliessenden yereinigen sich am Hinterhaupt, so 
dass nur eben noch Raum für eine cresta übrig bleibt. Der 
Text sagt deutlich: die bejden andern schliessen sich an das 
erste, vordere, Antlitz grade auf der Mitte der Schultern, und 
vereinigen sich, si giungeno al luogo della cresta, und die 
Bedeutung dieser Stellung kann keine andre seyn, als dass 
Satan sein ganzes Beich nach allen Seiten hin überblicken und 
beherrschen könne, wie es sich für ihn geziemt. Die zweyte 
Frage ist: weshalb giebt Dante den drej Antlitzen verschie- 
dene Farben : röthlich, gelb und schwarz ? Die alten Ausleger, 
welche überall einen versteckten allegorischen Sinn sehen, 
haben diese Farben ganz willkührlich und daher verschieden 
gedeutet. Nach Buti, mit welchem im ganzen Daniello 
und Landin Übereinstimmen, soUen diese Farben die Grund- 
laster Satans andeuten, die cresta nämlich die superbia oder 
invidia, das rothe Antlitz die ira, das gelbe die avarizia, oder 
nach Vellutello die invidia, das schwarze die acddia. 
Nach Benvenuto, dem sich Petrus Dantis und der 
Ottimo anschliessen, bedeuten die verschiedenen Farben 
impotenzia, invidia oder odio^ und ignoranzia. Wir können 
auf solche ganz willkührliche Deutungen gar keinen Werth 
legen, und sehen in den verschiedenen Farben und der Stel- 
lung der Antlitze nur die drej damals bekannten Welttheile, 
Europa, dessen Bewohner von röthlicher Farbe, Asien mit 
den gelben Mongolen, und 'Afrika mit seinen Negern ; wobej 
noch zu bemerken ist, dass Satans Stellung mit der deis Grei- 
ses auf Greta, Che tien volte le spalle inver DamicUa, über- 
einstimmt, so dass er Europa grade vor sich^ Asien zur Bech- 
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teD und Afrika zur linken Hand habe. Lombardi hat dies 
zuerst richtig erkannt und alle neueren Ausleger sind ihm 
gefolgt. Die Träumereien Bossetti's, welcher in dem vorde- 
ren Gesicht Rom, im linken Florenz und im rechten Frank- 
reich sieht, können hier nicht weiter besprochen werden, da 
sie mit seinem ganzen, schon oft, auch von uns, bekämpften 
Sjstem zusammenhängen. 



V. 60—62. 

6 qt^elle svalazzava 
Si che tre venti si movean da ello, 
Ouindi Coeito tutto s' aggelava. 

Abgesehen davon, dass Dante, der ganzen Anlage sei- 
nes Gedichtes nach, im tiefsten Grunde ^&r Hölle des alles 
ertödtenden Eises, als Bild der gänzlich erstorbenen Liebe, 
bedurfte, und er das Gefrieren des Cocytus sehr sinnreich 
durch die Bewegung der Flügel Satans bewirken lässt, glau- 
ben wir doch, dass, wie sein Satan mit den drey Antlitzen ein 
grauses Gegenbild der Trinität ist, er diesen Geg^satz auch 
durch die Bewegung der Flügel habe leise andienten wollen ; 
denn, wie es in der Schöpfangsgeschichte heisst: Spiritus Dei 
ferebatur super' aquas, was gleichsam der erste Hauch des 
entstehenden Lebens ist, so ist der Wind, der von den Flü- 
geln Satans ausgeht, ein alles Leben ertödtender. 



V. 64—67. 

Degli altri due ch* hanno il capo di sotto 
Quel che pende dal nero ceffo e Bruto, 
Vedi come si storce e non fa motto» 
B Valtro e Cassio che par si membruto. 

Wer jemals den grossartigen Sinn und das edle Ge- 
müth des Dichters erkannt hat, welcher sich nicht scheute, 
den Cato, einen Selbstmörder, zum Wächter über den Ein- 
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gang zain Porgatoriam zu be$tellea, der muss sich billig wun- 
dern, die edlen Gestalten jener letzten Römer, einen Brutus 
und Cassius, hier in solcher Lage und in solcher Gesellschaft 
unter den ärgsten Verräthern zu finden. Der einzige von den 
älteren Auslegern, welcher dies empfanden, ist Landin, der 
sich mit schönem Eifer der beyden grossen Römer annimmt 
Die andern gehen entweder gleichgültig über diese Stelle hin- 
weg, oder finden wohl gar, wie Benvenuto, Vellutello, 
der Ottimo und unter den Neueren der einzige Biagioli, 
die Sache ganz in der Ordnune. Was Dante aber vollkom- 
men entschuldigt, ist folgendes. Ganz abgesehen von der sehr 
mangelhaften Kenntniss des Alterthums in seiner Zeit, gehört 
es zu seinem, in allen seinen Schriften wiederkehrenden, Sy- 
steme, welches er vorzüglich in der Monarchia auseinan- 
der setzt: Gott habe für das Menschengeschlecht zwey Ober- 
häupter angeordnet, den Papst für das geistige und ewige 
Heil der Menschen, den römischen Kaiser für das irdische 
Wohl derselben. Das römische. Volk war ihm ein von Gott 
dazu bestimmtes, diese Ideen zu realisiren. Der römische 
Kaiser in seinem und im Sinne des Mittelalters überhaupt, 
war also der Repräsentant der göttlichen Majestät auf Erden, 
und wer sich an ihm vergriflP, beging das grösste Verbrechen 
gegen Gottes» Ordnung. Caesar aber erschien ihm als der 
eri^te dieser Kaiser, und so musste er, wenngleich gewiss nicht 
unempfindlich gegen die Grösse dieser Männer, siejiennoch 
als Verräther an der höchsten irdischen Majestät fast mit 
Judas auf eine Linie stellen. Darin möchte Rossetti wohl 
nicht Unrecht haben, wenn er in dem Umstand, dass Judas 
mit dem Kopfe im Rachen Satans steckt, eine Anspielung 
auf den Kuss sieht, womit Judas seinen Herrn verrieth. Was 
Dante veranlasst haben könne, den Cassius wohlbeleibt, stark 
gegliedert, membrulo, zu nennen, mögte schwer zu sagen sejn, 
da, wo von ihm die Rede ist, z. B. im Plutarch, Caesar 
62 ; Antonius i I ; Brutus S , er vielmehr als blass und 
hager, ja, wie im Brutus 29, als schwächlichen Körpers ge- 
schildert wird. Unter diesen Umständen gewinnt die Ver- 
mttthung des Cardinais Angelo Mai einige Wahrscheinlich- 
keit, dass Dante den in der dritten Catüinarischen Re* 



Inf. XXXIV, 73. 76^81. 

de^) arwAluiton L. Oasnus mit dem sp&terea M6a^er Cae« 
San C. Camos vcrwechaelt habe. 



V. 73. 

E ^uando V ult furo aperte assai, 

9ft7 deo: Popp^lsimiigkeit des Worts oßiaiy welches b^j 
altep und Deaei;*^n SoJ^iftsteJlem bald sehr, bald hinläng- 
lich, ßkhßsißnnßy das ^t^n^ösische a9SMy bedeutet, ist es oft 
meht ganz leichti zu eqtacheideo , in welcher Bedeutung es jn 
ainar bestimmten $teUe zu nehmen sey. Hier gli^uben wir 
WS {Or die Bedeutung hini&nglich eutscbeiden «u m&sseu« 
Deiun weop die FlQgel sehr, gf^nz geöffaet sind, folgt auch 
sogleich der Bfomeot des Wieder^usammenschlagepa , welcl^^r 
den sich danu dem Leibe Lucifers Nahenden gefährlich wer- 
den klonte. Dahingegen ^eint der rechte Momeut der An- 
nüAerung der vu seyn, wo die FlQgel eben hinreicheu4 
gf^ffuet 9)9^« ^n^ ohne (refahr sich dem l^eibe des UnÖwßTß 

9« uAhm^ 1 wiwl m^ uoph einige Zqt ?sur v^Hig^ Putfeltung 
dar FWgel vor iferem Wieder^ußammen^W^gw verflieeaen 
mwiy wdphe dpu Wftu^erer« (Gelegenheit giebt, sich f^t au 
4ie Zotte» 4^ 9aere9 w^gnklamm^trn. 



V. 76-rr-8l. 



Quando not fnmmo Id dove la coseia 
Si volge appunto in sul grosso doli' anche, 
lo duea con faiica e eon angoseia 
VoUe la testa ov' egU avta le %anche 
Bd aggrappossi al pel com* uom che sale; 
Si ck' in infemo io credea tomar anche. 

Bey Lucifer angekommen, der so im Eise steckt, dass 
nur ^opf und Brußt nach oben, und die Beine uach der an- 
dern Seite hin aus dem Eise und der Felsenwand hervorra- 
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gen, gilt es nun einen Weg zu finden, der die Wanderer wie- 
der von dem Mittelpunkt der Erde zur Oberfläche, und zwar 
nach der der bewohnten Erde entgegengesetzten Seite zuführe. 
Es giebt aber keinen anderen Weg, als am Leibe Lucifers, 
zwischen ihm und dem Eise und den Felsen, welche seinen 
Körper nicht berühren, erst hinab zum Mittelpunkt der E^de, 
von da aber wieder empor zu klettern. Dies geschieht hier so, 
dass Virgil, nachdem Dante seinen Hals umschlungen und sich 
an ihn gehängt hat, mit seiner Last diese Wanderung aus- 
führt Da angekommen, wo die Beine Lucifers frej in die 
Luft sich strecken, stellt Virgil seine Last auf den Rand des 
hier aufhörenden Felsens ab und tritt dann ebenfalls vom 

r 

Leibe Lucifers zu ihm hin. So weit ist alles vollkommen 
anschaulich und richtig. Nicht so die Art, wie Dante sich 
über die Schwierigkeit dieses Kletterns ausdrückt. Er nimmt 
offenbar an, dass die Schwere nach dem Mittelpunkt der Erde 
hin stets zunimmt und dort ihr maximwn erreicht; denn da 
angekommen, wo die Hüfte Lucifer's sich grade im Mittel- 
punkt der Erde befindet, heisst es: Lo duca eon faiica e con 
angoscia Yolse la testa ov' ei avea le zanehe Ed aggrappossi 
al pel com' uom che sale, und Y. R3, nachdem nun das Stei- 
gen beginnt, heisst es: II maestro ansando com* uom lasso, 
und V. 110: Quando mi völsi^ tu passasti il punio AI quäl 
si traggon d* ogni parte i pesi. Das nun ist ein Lrthum, 
welchen aber Dante mit* dem ganzen Alterthum theilt. Die 
Sache verhält sich vielmehr so. Wir auf der Oberfläche em- 
pfinden das maxihum der Schwere, weil wir von der ganzen 
Masse der Erde angezogen werden, was eben verhindert, dass 
wir nicht bey der grossen Schnelligkeit der Axendr^ung der 
Erde in den Weltraum geschleudert werden. Wäre es mög- 
lich, durch einen die ganze Erde durchsenkenden Schacht zum 
Mittelpunkt derselben und von hier oder in entgegengesetzter 
Richtung zur Oberfläche zu gelangen , so würden wir mit je- 
dem Schritt nach dem Mittelpunkt die Schwere weniger em- 
pfinden, weil dann schon über uns ein Theil der Erdmasse 
wäre, welcher uns anzöge, und die Anziehung der übrigen 
noch grösseren Massen schwächte. Im Mittelpunkt angekom- 
men, wäre die Schwere für uns s= 0, weil wir von der Erd- 
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masse nach aUen Richtungen auf yoUkommen gleiche Weise 
angezogen würden, und wir würden nicht die mindeste Schwie* 
rigkeit finden, nach^jeder beliebigen. Richtung hin asar Ober- 
fläche wieder empor zn steigen. Die Schwere würde aber 
mit jedem Schritt zunehmen, weil, mit jedem Schritte nach 
der Oberfl&che hin, die unter uns befindliche Erdmasse gros» 
ser würde als die üb» uns, und die volle Macht der Schwere 
würden wir wiederum nur empfinden., wenn wir die Ober- 
fiftche wieder erreicht hätten. Dass Dante übrigens, als Yir- 
gil im Mittelpunkt der Erde angekommen, sich dreht und 
wieder zu steigen beginnt, glaubt, es gehe wieder jin die Hölle 
zurück, ist, wenn auch ein Irrthum von seiner Seite, doch 
etwas sehr natürliches. Die meisten Menschen würden glau- 
ben, dass wenn ein Schacht die Erde diametral durchsenkte, 
man durch ein immerwährendes Hinabsteigen die uns entge- 
gengesetzte Oberfläche der Erde erreichen könnte, und beden- 
ken nicht, wie Virgil richtig bemerkt: Qual era quel punto 
eK egli aveu passaio. 
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V. 87—89. 



Poi usd fuor per lo foro d' un sasso 
E pose tne in sulV orlo a sedere, 
Äppresso porse a me V aeeorto patso. 

Ludfer steckt, wie schon gesagt, in einer Art Röh- 
re, deren obere Hälfte aus Eis, deren untere aus Felsenmasse 
besteht; wie um den ebem Theil seines Leibes sich die Eis- 
fläche der CHtidecca ausdehnt, so um den untern eine ähn- 
liche, aber aus Felsen bestehende Fläche, wie Virgil seinen 
Schützling Y. 116 richtig belehrt: Tu hai li piedi in su 
piiiciola ipera Che V altra faceia fa della Oiudeeca^ und wie 
Virgil vom Rande der Eisfläche aus den Leib Lucifer^s er- 
reichen konnte, eben so kann er nun auch vom Leibe des 
Ungeheuers wieder den Rand der Felsenfläche erreichen, wor- 
auf er Dante sich niedersetzen lässt, pose me in sulV &rlo 
a iedere und selbst Äppresso porse a me l'<u:corto passo, 
streckte, that den geschickten, vorsichtigen Schritt zu mir 
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hn, d. h* streekto od«r aettto aeh Beben mich« Das itl 
Avelegnng aller eltBu CommeDtatoren und «iieh die unsrige 
dieser Stelle. Dem CaaoniGua Dioniei^aher ist de zu «u^ 
fibeh und su natCkrlieh, er hat auf den Worten : appr€$io jMTie 
• «0 den Sinn herausgebraeht : poieitk mi oääM, wU 4i$dt 
a «e4er#, ü poisö injfegnoio • ma€$latev^§ ck§ om« faiio, und 
dieBen Unsinn aind Bianohi nnd Fratieelli^ nicht abgeneigl 
au adoptiren, ja, sie haben sogar c^ine noch kflnstHcfaere Aua« 
legung erdaehts opprfMS soll nämlioh für depo elm stehen und 
der Sinn seyn ; dopo oks gH 9bh0 posta^ fatUk fit49r$^ qv^ im« 
eerie jnuso psr ü c^rpn ü iMoifirOp oder: naebdem er sei« 
Ben Schütsling einen so k&aadichan W^ geführt hatte» Wir 
▼ennchten auf jade Widerlegung dieser der Sj^rache sowfibl 
als dem ZusammeBheng Gewalt anthuendeo EiUftiuiig» 



V. 68. 
Ma la notte rüurgB. 

y. 96. 

B gid il sole a mezza terza riede. 

V. 118. 
Qiit e da man quando dt Id e sera, 

I^aobdei» die W^nderco: bis sum Luoifer d. b* bia zum 
tie&ten Punkt der Hölle gelangt «ind und alle«, wa^ si^ e^t^ 
hAlt, gesehen habet), Mio ßvem vedtUa^ ermebnt Yirgil sWA 
Weiterwandem uiit den Worten; (a noHe rUwtge^ es ist ebmi 
ft Uhr Abends, da wir uns im Frftlyahr in der Tag««- TWd 
Ifecbtgleiche befii^deor Si« biihfo »tso 24 Stunde gebraucbt 
zu ihrer bish^g^n Wiwdermig, denn II, 1 , wo m die Viem 
beginnen, beisst es; lo giomg «# n' andiwa; YII, 98: (ri4 
ofai st4Uß sode, es ist MitteroAcbt vorüber; i^I, U3,: / fsm 
fufsion #11 per l*ori$imte, kuras vor Sonnenau^gaiitg; X^^ 194. 
Camo e U ^pine toeegn l' imde, es i«t Tag^sanbrucb; XXl^ 
U3 : Jer pi/ii olttß onfu' ors ehß qim$( 9Uq^ er«te Xi«es9twdei 
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XXIX, 10: E ffiä la luna i soUo inosiri piedi^ es ist Mittag. 
Virgil, dessen Hals Dante umschlangen hat, klettert mit 
ihm erst bis zum Mittelpunkt der Erde hinab Und von da 
wieder hinauf bis in die Gegend der Kniee des Ungeheuers 
wo er seinen Schützling absetzt und dann gleidi wieder zur 
Eile treibt, weil giä il sole a mezza twza riede^ d. h. die 
Sonne ist schon seit l^L Stunden angegangen. Dante wub* 
dert sich mit Recht, wie es möglich ist, dass Wfthrend Vir- 
gil gesagt hatte, es werde Nacht, nun in s\ poe* ora die 
Sonne schon so weit vorgeschritten seyn köbne. Diese Seh¥rie- 
rigkeit nun löst Virgil ganz richtig indem er sagt: Qui i 
da man quando di lä ^ sera^)<, hier ist es Frühmorgens, wenn 
es dort , wo ich von Anbruch der Nacht gesprochen habe. 
Abend ist, denn du bist nun auf der andern Seite der Erde 
angekommen. Um dies richtig zu verstehen muss man wis- 
sen; dass nach Dante 's Geographie Jerusalem sich im Mit- 
telpunkt der von Menschen bewohnten Oberfläche der Erde 
befindet; diametral entgegengesetzt auf der andern bloss mit 
Wasser bedeckten Erdoberfläche erhebt sich der Berg des 
Purgatorium's, auf dessen flachem Gipfel das irdische Paradies, 
der Wohnort der ersten Menschen sich befindet: also Sünde 
und Erlösung als die ganz diametral entgegengesetzten Punkte 
der Erde. Wenn die Sonne im Meridian von Jerusalem steht, 
so hat der Berg des t^urgatoriums Mittemacht ; steht sie spik 
ter über Sevilla'), so ist es Abend in Jerusalem und Tages* 
anbruch auf dem Berge, und das ist es, was Virgil hier 
andeutet. Unsere Oberfläche der Erde hat Anbruch der Naeht, 
der Berg Anbruch des Tages: Q^i ^ da man quando di lä i 
sera. Wenn nun Virgil femer sagt: ü §ole <tm§Mza Urzm 
riede^ so ist das so viel als ob er sengte es ist 7^/) Uhr naoli 
unserer Art die Stonden zu zählen; dem italienischen Aus-* 



>) Vergl. auch Par. I, 43. 

^) Wir nennen hier Sevilla weil Dante mit eben nicht sehr ge- 
nauer geographischer Bestimmung den Ganges östlich und Se- 
villa westlich als vom Horizont-von Jerusalem berührte Punkte 
nennt Yergl. XX, 126 und Purg. II, 5. XXVn, 4 und Par. 
XI, th . 
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druck liegt aber eine andere Stundenzählüng zu Grunde. 
Die Eirche theilte den hellen Tag in vier Theile, jeden von 

8 Stunden und die Nacht ebenso, und da wir uns hier in der 
Frühlings - Nachtgleiche befinden, begreift die Mza die ersten 
3 Stunden von 6 — 9 ; die zweite Abtheilung, sesta^ reicht von 

9 — 12; die dritte,, nona, von 12 — 3 und die vierte, ^espero^ 
von 3 — 6. Mezxa terxa beträgt also etwa 1 ^/^ Stunden. 
So haben diese Stelle sftmmtliche Ausleger verstanden bis auf 
einige neuere welche, -wie namentlich Biagoli, eine unbe- 
greifliche Verwirrung angerichtet haben, mit deren Lösung 
und Widerlegung wir uns nicht befassen wollen. 



' V. 127—132. 

Luogo e laggiü da Belzebü rimoto 

Tanto quanto la tomba si distende 

Che non per vista ma per suono e noto 

D* un ruscelletto ehe quivi discende 

Per la buca d* un sasso ch* egli ha roso^ 

Cpl corso , cK egli avvolge e poco pende. 

Bisher hatte Virgil gesprochen, jetzt ergreift der Dich- 
ter das Wort um seine Bückkehr zur Oberfläche der Erde zu 
schildern, allein man muss gestehen dass er dies nicht mit 
der ihm sonst eigenen Präcision und Anschaulichkeit thut. 
So viel nur ist klar : die Wanderer steigen dem Laufe eines 
Baches entgegen empor, welcher von der Oberfläche der Erde 
mit geringem Fall, poco pende ^ wahrscheinlich den HöUen- 
kreisen ent8|1techend, schraubenförmig bis zum Lucifer fliesst 
feol eorso ch* egti avvolge)^ um sich also hier mit dem Gocy- 
tus zu vereinigen. Was aber unter toniba zu verstehen sey 
ist Aicht ganz so klar. Einige Ausleger, der Ottimo, Yel- 
lutello, Daniello, Venturi, denen sich unter den Neue- 
ren Poggiali und Eopisch anschliessend verstehen darun- 
ter entweder nur den pozzo de' giganii^ oder gar nur die Eis- 
und Felsenhöhle in welcher Lucifer steckt. Allein, abgesehen 
davon, dass man nicht sieht, warum der Dichter diesen ver- 
hältnissmässig kleinen Baum so umständlich beschreiben sollte, 
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fehlt dann auch noch die Angabe die man dooh erwarten 
muss, wie der weitere Weg zur Oberfläche beschaffen sey. 
Wir glauben daher mit Buti, Benvenuto, Guiniforto 
und allen Neueren dass unter tomba die ganze Hölle zu ver* 
stehen sey und dass der Dichter sagen wolle: von Lucifer 
aus dehnt sich der Raum, in welchem der Bach, welcher von 
der Oberfläche der Erde kommt , herabfliesst , und durch wel- 
chen der Weg der Wanderer föhrt, ebensoweit nach der Ober- 
fläche der andern Erdhälfte, als von Lucifer durch die ganze 
HöUe, tomba, zu unserer Erdfläche, wodurch wir eine deutli- 
che Angabe über den Weg erhalten welchen die Wanderer 
zu durchlaufen haben. Dass der Bach von der uns entgegen- 
gesetzten Erdoberfläche zum Lucifer hinabfliesst, sagt der Dich- 
ter ganz entschieden und wir begreifen nicht wie Buti und 
Landin ihn für einen Abfluss der Höllenflüsse halten kön- 
nen, in welchem Fall er ja bergan fliessen müsste. Vielmehr 
sehen wir in diesem Bache einen deutlichen Gegensatz gegen 
die Höllenflüsse: wie diese aus den Sünden der Menschen 
entstehen und zur Hölle herabfliessen, so kommt dieser Bach 
vom Berge des Purgatorium's herab; und es ist gewiss ein 
schöner, dem Geiste Dante 's sehr analoger Gedanke Bos- 
setti's, dass es ein Abfluss des Lethe sey, welcher die ge- 
büssten Sünden der Menschen zur Hölle hinabführt« Schon 
Abeken *) hatte diese Yermuthung geäussert. Auch Ponta ') 
ist dieser Ansicht, die wir für vollkommen richtig halten, bej- 
getreten, und sie wird auch durch die Worte Cato's, Purg. 
I, 40: Chi siele voi che contra il cieco fiume Fuggito avete la 
prigione etema? bestätigt. 

Zum Schluss sei noch bemerkt, dass es mezza terxa, 
also 7^/2 Uhr Morgens war, eA% die beiden ihre Wanderung 
begannen, und da es im Anfang des Purgatoriums, I, 9 n. f., 
heisst: Lo bei pianela ch* ad amar conforta Faceva rider 



1) Beyträge für das Studium der Göttlichen Komödie. Berlin und 

Stettin 1826. p. 320. 
*) NuoYO esperimento sulla principale allegoria etc. Novi 1846* 

pag. 155. 
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muo 1* ofieniB Y^and9 i peid ch' «ran in sua scptia,- also 
dl« Sonoo eben ansehen wollte , so h«b«ti sie den Weg yon 
Lueifir Ins zur Obeifl&ohe der Erde in weniger als 24 
Standen vollbracht. 

Für Kenner des Dante bedarf es wohl k^nm der Be- 
merkumg dass die grosse Besonnenheit und Absichtlichkeit des 

Dichters sieh auch in dem kleinen Umstand offenbart, dass er 

« 

jede der drey Canüche mit dem Worte $UUe sdUiesst. 
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reverendis ""' Signor Padre 

Giambattista Giuliani 

professore d' eloquenza sacra 



r 



in 



Pirenze. 



k 



ßeyerend"^^ Signor Padre, 

Che dirä Ella d' un uomo che osa di oflPrirle queste poche 
carte , poco degne d' esserle oflferte e scritte in una lingua 
la quäle quant' egli sappia Ella non intende? 

Eppure non dispero di scusarmi, ed ecco le mie 
ragioni. Primieramente Ella stessa si h degnata di dedi- 
canni un suo opuscolo scritto anche questo in una lingua 
che non h la mia; una lingua ch' io forse ardirei di dire 
ch' io la intendo , ma della quäle e ancora ch' io arrivassi 
al centesimo mio anno non potrei giammai dire ch' io n' ab- 
bia investigato le piü recondite ricchezze. In secondo 
luogo Ella ricevrä fra poco dall' erudit"** Signor Ono- 
rato Occioni direttore del ginnasio municipale supe- 
riore di Trieste una traduzione di queste mie cosette 
tanto elegante quanto fedele. Ma lasciamo le ciance. Colto 
da un colpo d' apoplessia che mi ha paralisato tutto 
il lato destro e sopra tutto la mano, e veggendo il lume 
degli-occhi andare stinguendosi di giorno in giorno ho cre- 



VI . 

duto che sia venuta V ora di posar giü la penna e di non 
poter piü degnamente impiegar le ultime mie schicchera- 
ture senon per darle un ultimo quantunque menomo cenno 
della somma stima e venerazioiie ch' io professo per il 
profondissimo scrutatore delle cose del divino poeta. 

Eiceva dunque colla sua solita benevolenza ed indul- 
genza queir ultimo lavoro d' un povero semicieco il quäle 

« 

quant' egli vivrä si professerä sempre - 

riverendiss"'' Signor Padre 

il suo devotis™*» 

Halle s/s. U 30 Giugno 

1865. Blaue. 
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Als ich 1864 meine Arbeit über die sieben und zwanzig 
ersten Gesänge des Purrgatoriums beendigt hatte, hoffte 
ich zuversichtlich gegen Ende des Jahres nicht allein mit 
dem Purgatorium fertig zu werden, sondern auch wohl 
noch das Paradies in Angriff nehmen zu können. Allein 
f der Mensch denkt und Gott lenkt. Ein SchlaganfaÜ, wel- 

cher mir die ganze rechte Seite gelähmt und die Kräfte* 
I gebrochen hat, macht es mir unmöglich an die Fort- 

i Setzung der Arbeit zu denken. Was mich dabei am mei- 

sten schmerzt, ist, dass ich nicht im Stande bin so 
manchem geehrten Freunde, wie Giuliani und Casella 
in Florenz, Alees. d' Anco na in Pisa, Lubin in Gratz, 
Mussafia in Wien, Occioni und Ea?ib in Triest für 
die vielen zum Theil "höchst werthvollen Zusendungen, 
die mich in der letzten Zeit erfreut haben ^ jedem einzeln 
gebührend zu danken. Ich muss mich begnügen die fer- 
tigen Bogen abdrucken zu lassen, in der Hoffnung, dass 
vielleicht ein gelehrter Freund die Fortsetzung und Voll- 
endung übernehmen möchte. Und so lege ich denn hier- 



vm 

mit die Feder für litterarische Arbeiten nieder und kann 
nur noch meinen vielen fremden und einheimischen lieben 
Freunden und CoUegen für so manche empfangene Be- 
weise ihrer Nachsicht und Liebe danken und ihnen ein 
herzliches Valete amici zurufen. 



Blanc. 



a n t I. 
V. 23. 

Quattro stelle. 

Die Frage ist hier: meint Dante wirkliche Sterne, 
oder sollen sie nur allegorisch die vier Cardinaltugenden 
bezeichnen? Dass sie die Träger einer Allegorie sind, ist 
unzweifelhaft, der Dichter könnte sie sonst nicht V. 37 
Itici sante nennen und XXXI, 106 die den Wagen beglei- 
tenden vier Frauen, welche ganz unwidersprechlich die 
vier Cardinaltugenden bezeichnen, sagen lassen: Not sem 
qui ninfe, e nel ciel semo stelle. Eben so gewiss ist es aber 
auch, dass wirkliche Sterne gemeint sind, da Dante unsere 
nördliche Erdhälfte bedauert, sie nicht sehen zu können, 
und weil er VIH, 91 von ihnen sagt: \le quattro chiare 
stelle Che vedevi staman, son di lä hasse, was doch nur 
von wirklichen Sternen gesagt werden kann. Auch die 
Worte V. 24: Non viste mai fuor che alla prima gente, 
nemlich von den ersten Menschen, von denen Dante 
annimmt, dass sie auf dem Gipfel des Fegefeuerberges 
erschaffen, also auf der südlichen Hälfte der Erde, wo sie 
den antarktischen Pol und seine Umgebung sehen mussten, 
sprechen für die Wirklichkeit dieser Sterne. Hier aber 
eine Allegorie anzunehmen, womit gesagt wäre: im gold- 
nen Zeitalter hätten die vier Cardinaltugenden geherrscht 
und die nördliche (bewohnte) Hälfte der Erde kenne sie 
jetzt nicht mehr, scheint mir gjanz unzulässig, da Dante 
selbst den Aufenthalt des ersten Menschenpaares im Para- 
diese (Par. XXVI, 141) auf wenige Stunden beschränkt, 
und er die Fiction der Dichter von einem goldnen Zeitalter 

1 
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als blosse Dichtung behandelt Purg. XXVIII, 'J.41. Eine 
zweite Frage entsteht nun: hatte Dante Kenntniss von 
dem schönen Sternbild des südlichen Kreutzes, oder sind 
die Sterne seine eigne Erfindung? Unmöglich ist es zwar 
nicht, dass er durch Marco Polo, welcher von seinen Eei- 
sen 1295 zurückgekehrt war, von der Existenz vier schöner 
Sterne in der Gegend des Südpols etwas erfahren hatte. 
Viel wahrscheinlicher aber ist es, dass er diese Sterne selbst 
ersonnen, so dass, wenn es der Cardinaltugenden mehr oder 
weniger als vier gäbe, er auch eine andre Zahl von Sternen 
angegeben hätte. Eür diese Ansicht erklären sich Biagioli, 
Costa, Bianchi, Portirelli und Giuliani. Die alten 
Ausleger sehen hier nur Allegorie iind gehen auf die Frage 
nach der Wirklichkeit der Sterne gar nicht iein. 



V. 31 — 90. 



Un vegliü solo, und das ist, wie die Folge ergiebt, 
Cato von Utica, dem hier das Amt eines Wächters, nicht 
bloss über das Antepurgatorium, sondern über den ganzen 
Reinigungsberg (V. 82 It iuoi sette regni und V. 65 q%iegli 
spirti che purgan sd sotto la tua balia) übertragen ist. Der 
Umstand nun, dass Dante einem Heiden, und noch obenein 
einem Selbstmörder, ein- solches Amt anvertraut, welches 
ihn gewissermassen den den einzelnen Kreisen des Purgato- 
riums zugetheilten Engeln an die Seite stellt, hat von jeher 
den Auslegern viel Notb gemacht. Einige, wie Landin, 
glauben sich damit zu helfen, dass sie sagen: Cato sei nur 
eine Allegorie und bedeute die Freiheit; womit aber die 
Wahl einer solchen Persönlichkeit als Träger der Allegorie 
nicht gerechtfertigt ist. Andere, wie Benvenuto und 
Venturi, meinen Christus habe ihn aus dem Limbus 
befreit, während er doch nach Dante 's Theorie als Selbst- 
mörder ganz wo anders hingehörte.. Wieder andere, wie 
Petrus Dantis, meinen: Dante sage ja nicht, dass er 
selig werden solle,, während doch Dante keinen dritten 
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bleibenden Zustand ausser Hölle und Himmel annimmt (das 
Purgatorium ist nur ein zeitlicher TJebergang zum Himmel), 
und überdiess die Worte Virgils V. 75 La veste cN al 
gran dt sarä s% chiara und V. 84 Se d' esser mentövato 
laggiü degni den Cato deutlich als einen für den Himmel 
bestimmten angeben. Recht gut ist die Bemerkung Eutins: 
Dante habe zu diesem Amte keinen Frommen des alten 
Bundes brauchen können, denn die habe Christus selig 
gemacht, Inf. IV, 61 e fecegli heati; ebenso wenig aber 
auch einen des neuen Bundes, denn die seien schon im 
Genusö der Seligkeit) er habe daher einen frommen, streng * 
tugendhaften Heiden wählen müssen; Noch andere, wie. 
Petrus Dantis, meinen, Gott habe dem Cato die Augen 
für das Heil in Christo geöflTnet; wovon aber Dante kein 
Wort sagt, während er doch, Parad. XX, lOä, sehr genau 
angiebt, weshalb der Trojaner Riphaeus und der Kaiser 
Trajan im Glauben an Christum sterben konnten, und weil 
er nach seiner streng kirchlichen Ansicht Parad. XIX, 103 
ausdrücklich behauptet: 

a questo regno 
Non soll mai cht non credette in CristOy 
was zugleich die Ansicht derer widerlegt, welche behaup- 
ten: man sei im Mittelalter der Meinung gewesen, dass 
auch . ausgezeichnete Heiden , wie Aristoteles und andere, 
selig werden könnten. — Wie sollen wir nun die Sachö 
ansehn? Ich sehe in dieser Stelle ganz entschieden eine 
liebenswürdige Inconsequenz unsers Dichters, welcher seinem 
edlen Sinn für menschliche Grösse., wo seine Theorie ihn 
nicht fesselt. Gehör gegeben. Bei Brutus und Cassius 
konnte er es nicht, weil seine Theorie vom römischen Kaiser- 
thum ihn unerbittlich zwang, diese zu verdammen. (S. 
Heft IL dieser Erläuterungen p. 301.) Vom Cato aber 
wusste er ohne Zweifel, wie hoch Lucan Phars. II. ihn 
stellt; er kannte auch wohl die Stelle im Horaz Od. II, 1. 
wo es heisst: 

Et cuncta terrarum subacta 
I^aeter atrocem animum Catonis, 

1* 
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I Noch mehr aber musste die Stelle, Aen. "VTII, 670: his dan- 
\ tem jura Catonem, seine Wahl bestimmen, wie er denn 
auch bei jeder Gelegenheit, z. B. Conyito IX, 5 und in der 
Monarchia 11, 5 dem Cato ungemessnes Lob ertheilt. End- 
lich mochte er auch wohl Jiir das Purgatorium, ebenso wie 
die mythologischen Personen in der Hölle, einen Vorsteher 
von bestimmtem Charakter haben wollen (hier den muthigen 
/ Kämpfer für die Freiheit Cato, weil ja auch die Seelen im 
i Purgatorium nach Freiheit von der Sünde ringen), weil die 
Engel, welche in den einzelnen Kreisen dies Amt verwal- 
ten, eher verschiedene Exemplare als wahre Individuen zu 
nennen sind: wozu noch kommt, dass sie eigentlich gar 
nicht zum Purgatorium gehören, V. 99: sono di quei del 
Paradiso, 

Unsere Stelle bietet aber noch andre Schwierigkeiten 
dar. Erstlich, wie sollen wir V. 90 Quando me ri uscü 
fuora verstehen? Buti will darin den Sinn finden: als ich 
das irdische Leben verliess, was aber dem Zusammenhange 
des Textes widerspricht, dann aber auch ein Ausdruck 
wäre, dessen Dante sich niemals vom Tode bedient, und 
endlich sähe man sich vergeblich nach einem Gesetze um, 
welches beim Tode Cato's gegeben worden wäre. Es ist 
vielmehr offenbar damit gesagt, er sei eine Zeitlang in der 
Hölle gewesen; über die Art seiner Befreiung daraus 
lässt uns der Dichter allerdings vollkommen im Dunkeln, 
doch versteht sich, dass diese Befreiung erst nach dem 
Tode Christi erfolgt sein konnte: denn früher Inf. IV, 61: 

vo' che sappi che, dinanzi ad esst, 
Spiriti umani non eran salvati. 
Ebenso ist der Ausdruk, den er von der Marzia braucht: 

Or che di lä dal mal fiume dimora 
nicht vollkommen klar. Vermuthlich will der Dichter sagen : 
seitdem sie von der Erde aus den Acheron überschritten 
hat. Endlich fragt sich noch, was unter quelld legge zu 
verstehen. Ich sehe keinen Ausweg als folgenden. Ehe 
Christus in der Hölle erschien, gab es noch keine seligen 
Geister, spiriti umani non eran salvati. Die Abgeschiedenen 
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befanden sich alle in der Unterwelt, dem Scheol der Hebräer, 
dem Hades der Griechen. Nachdem aber Christus eine 
Anzahl Seelen erlöst: fecegli heati, worunter wir auch Cato 
verstehen müssen, trat das Bedürfniss des Läuterungsortes 
ein, für welchen Cato als Wächter bestellt wurde. Damit 
war aber auch, wie es Lukas XVI, 26 heisst; Und über das 
alles ist zwischen uns und euch eine grosse Kluft befestigt, 
dass die da wollten von hinnen hinabfahren zu euch, kön- 
nen es nicht und auch nicht von dannen zu uns herüber- 
fahren. Die Gemeinschaft der Seligen mit den Verdammten 
war nun abgeschnitten, und diese unübersteigliche Trennung 
ist eben das Gesetz, welches von nun an eintreten musste; 
wie ja auch Beatrix sagt: Inf. 11,92: La vostra miseria 
non mi tange, Nd fiamma ßJ esto incendio non rrC assale. 
Was dann auch Inf V, 91 Franceska bestätigt, wenn 
sie sagt: 

Se fosse amico il re delV universo u. s. w. 

V. 34. Lunga la harba e di pel bianco mista 
Portava a suoi capelli simigliante, 
Dass er den Cato als Greis „veglio,^^ schildert, obgleich 
Cato erst 50 Jahr alt war, als er starb, hat wohl darin 
seinen Grund, dass er im Lucan Phars. II, 374 gelesen: 
Vt primum tolli feralia viderat arma 
Intonsos rigidam in frontem descendere canos 
Fass%is erat, moestamque genis increscere barbam. 



V. 115. 
L' alba vinceva V ora mattutina. 

Die italiänische Dichtersprache erlaubt allerdings sowohl 
alba als ora mattutina als Subject des« Satzes zu nehmen. 
Alle Ausleger haben es, wie ich glaube, richtig verstan- 
den, dass die alba, der Anbruch des Tages, die Morgen- 
dämmerung, die ora mattutina, d. h. die Zeit von Mitter- 
nacht bis Tagesanbruch, überwand, also alba das Subject 
sei. Nur darin weichen einige, Landin, Cesari und 
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zuletzt Fraticelli ab, dass sie ora hier für awra nehmen, 
der Wind, der Luftzug, welcher allerdings beim Aufgang 
der Sonne zu entstehen pflegt, wo es dann hiesse: Die 
Morgenröthe trieb den Morgenwind vor sich her; was mir 
aber etwas zu gekünstelt erscheint, besonders da Dante 
oft die Stunden personificirt, wie Purg. XII, 81: 

vedi che tomd 
Dal servigio del dt V ancella sesta 
undXXn, 118: 

E giä le quaUro anoelle eran del giomo 

Rimase addietro. 



a n t II. 
V. 13. 

Ed ecco quäl sul (oder su'l) (stiol) (sorpreso) (sol pressö) 

(üopresso) (soppresso) dal maUino 
Per li grossi vapor Marie rosseggia. 

Alle diese verschiedenen Lesearten finden sich in zum 
Theil sehr zahlreichen Handschriften und dieser Umstand 
scheint die Crusca bestimmt zu haben, die offenbar schlech- 
teste Leseart suol zu wählen^ da, wenn man sie annimmt, 
man nothwendig rosseggiar lesen müsste, was der* Reim 
nicht zulässt. Schon Tassoni*) hat darauf aufinerksam 
gemacht. Poggiali und Foscolo sind die einzigen neue- 
ren Herausgeber , welche diese Leseart ohne alle Bemerkung 
adoptirt haben, denn selbst Venturi hat sie zwar im 
Texte, verwirft sie aber in den Noten. Sorpr^^o, welches 
auch Witte aufgenommen und Oastelvetro billigt, hat 
nur das gegen 8icl\, dass man nicht recht wqiss, was es 
heissen soll, vom Morgen überrascht Soppresso wird von 
Portirelli angenommen," er ist aber dadurch genöthigt, 
ohne alle Autorität statt dal oder del mattino, da mattino, 



*) Annotassioni sc^ra il vocabolario. 
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des Morgens zu lesen, um soppresso mit per li grossi vapor 
zu verbinden. Sopresso ist vollends ein wunderlicher Ein- 
fall von Fiacchi, der es in sopra esso auflöst, das esso 
als Partikel genommen, vde V. 10 lunghesso il mare, wo 
dann aber besser sopresso ü matttno stehen müsste. Auch 
sol presso haben viele Handschriften und die vier ältesten 
Druckt; allein dabei lässt sich nicht entscheiden, ob dies 
für söl, solamente, nur gemeint, was eine sehr müssige 
Bemerkung wäre, oder ob sie am Ende gar suol im Sinne 
gehabt haben. Die einzige richtige Leseart scheint mir sul 
oder su'l presse, in deir Nähe des Morgens, zu sein, wie 
schon Buti gelesen und was von Aldus und allen neue- 
ren Herausgebern, mit den obigen Ausnahmen, adoptirt 
worden ist. Auch Monti hat sich dafür ausgesprochen.*) 
Damit sind erst alle Umstände, .nach Dante' s Art, genau 
angegeben. Mars erscheint röthlicher als gewöhnlich a) des 
Morgens, wo die Net)el aufsteigen, i) wenn er am Abend- 
himmel steht, denn im Osten würde ihn die Sonne unsicht- 
bar machen, c) wenn er sich in der Nähe der Meeresfläche 
befindet, wo die Dünste am dichtesten. 



V. 26. 

Mentre che i primi hiancM apparser alt 
(Apparver alt) {Aperser V alt). 

Die letzte Leseart: aperser V ali findet sich allerdings 
in den meisten Handschriften in den vier ältesten Drucken, 
bei Aldus, der Crusca, Landin und Yellutello, 
Venturi, und von den Neueren bei Portirelli, Eos- 
colo und Poggiali. Dem ungeachtet ist sie entschieden 
zu verwerfen, weil sie, in Verbindung mit den vorangehen- 
den Versen, den abgeschmackten Sinn geben würde: dass 
die Elügel {Poi d' ogni lato ad esso rrü appario XJn non 
sapeva che bianco) die Elügel öfl&ieten. Schon Dibnisi hat 



*) Proposta T. III. P. I. p. 112 ö. v. matttno. 
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auf die schöne Handschrift di Sta Croce, gewöhnlich 
di Filippo Villani genannt, in Florenz hingewiesen, 
wo sich die allein richtige Leseart findet: Come i primi 
biancki apparser alt, als Flügel erschienen, sich als Flügel 
zeigten, was denn auch seitdem, mit Ausnahme der ohen 
genannten, alle neueren Editoren angenommen haben. Das 
apparver alz, bei Buti, Benvenuto und Viviani, ist 
wohl nur eine Correctur ex ingenio. 



C a n t III. 
V. 55. 

E mentre cJi ei teneva {che tenendo) ü viso hasso 
Esaminando (esaminava) del cammin la mente. 

Die Varianten sind hier durchaus von keiner Wichtig- 
keit, desto schwieriger ist es, den Wortsinn zu erklären. 
Wenn man nicht die ganz unerhörte Metapher annehmen 
will, das la mente del cammin verbunden und als die Natur 
und Beschaffenheit des Weges verstanden werden soll, so 
bleibt nichts übrig, als mit allen Auslegern eine sehr starke 
Ellipse anzunehmen und zwar entweder mente zum Subject 
des Satzes zu machen la mente esaminava del cammino, der 
Geist untersuchte, überlegte den Weg, oder, was bei wei- 
tem die meisten, und gewiss auch natürlicher annehmen: 
Virgil esaminava la sua mente del cammin, er fragte sei- 
nen eignen Geist über den Weg, d. h. er überlegte, welchen 
Weg er einschlagen solle. Immer aber bleibt der Ausdruck 
hart und die Deutung gezwungen. 



V. 130. 131. 



Or le hagna la pioggia e muove 7 vento 
Difuor del regno, quasi lungo 'l Verde. 

Ich glaube in meinem Vocabolario dantesco s, v. Verde 
gründlich bewiesen zu haben, dass dieser Verde, nicht wie 
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Boccaccio (de fluminibus) angiebt, ein Bach dieses 
Namens sein kann, der in den Tronto und mit diesem ins 
adriatische Meer mündet, sondern vielmehr der Garigliano, 
welcher oft auch Verde genannt wird und ins tyrrhenische 
oder Mittelmeer sich ergiesst. Nachträglich bemerke ich 
hier nur, dass der Grund, weshalb der Bischof oder der 
Papst den Leichnam fortschaffen liess und welchen Yil- 
lani angiebt: e mandollo fuori del regno yercM era 
terra della chiesa, ein sehr wunderlicher ist, da, welche 
Meinung man auch über den Verde haben mag, wenn der 
Leichnam, weil Benevent päpstliches Land war, a' confini 
del regno e di Campagna geschafft wurde , er nun erst recht 
auf terra della Chiesa , nemlich in die Campagna von Eom, 
gebracht wurde. 



V, 135. 



Mentre che la speranza ha fior del verde 

d fuor del verde. 

Die erste Leseart ist die von bei weitem den Meisten 
angenommene; sie findet sich in den vier ältesten Drucken 
und mit Ausnahme von Aldus, Daniello da Lucca 
und der Ausgabe Lione, Rovillio 1552 in allen alten und 
neuen Ausgaben. Die letzteren drei lesen : ^ fuor del verde. 
Beiden Lesearten liegt derselbe Gedanke zum Grunde, nur 
verschieden ausg'edrückt Die erste Leseart weiset auf die 
Pflanzen hin, welche man noch lebend nennen kann, wenn 
nur noch etwas Grünes sich an ihnen findet. Fior nemlich 
steht hier für etwas, ein wenig (Inf XXV, 144 und 
XXXIV, 26) wie wir ein Bischen, ein Häppchen sagen. 
Die zweite wird von den Auslegern, welche sie adoptirt 
haben, so erklärt: Man pflegte damals das untere Ende 
der Lichte grün zu fitrben , und wenn sie bis an das Grüne 
abgebrannt waren, gingen sie aus; so dass es in unserer 
Stelle hiesse: so lange die Hoffnung noch nicht das Grün, 
ihr Ende, erreicht hat. Ganz entschieden in diesem Bilde 
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sagt Petrarca S. 26: Quanäo mia speme giä condotta al 
verde, wenn meine Hoffiiung schop beinahe erloschen. Der 
ersten Leseart würde ich unbedingt den Vorzug geben, 
theils weil sie natürlicher und fasslicher, theils weil sie 
dem Sprachgebrauch Dante 's analoger ist. 



a n t IV. 

V. 22. 

Che non era la calla^ {lo calle) onde saline 
Lo Duca mio. 

Es ist sehr begreiflich, dass solche Wörter wie calla 
und calle, oder Inf. XXII, 16 colle und collo, welche nicht 
bloss im Klange, sondern auch in der Bedeutung einige 
Verwandtschaft haben, von den Abschreibern aus Unwissen- 
heit oder Unachtsamkeit mit einander verwechselt worden 
sind; besonders dann, wenn wie hier das eine Wort calla 
ein etwas ungewöhnliches ist, wofür gewöhnlich callaja 
gesagt, wird. Mit der Autorität der Handschriften und 
ältesten Drucken ist daher die Frage, welches das genuine 
Wort, kaum zu entscheiden, und man thut besser, die 
Zweckmässigkeit des Ausdrucks den Ausschlag gebeii zu 
lassen. Diese aber ist ganz entschieden für la calla, 
welche Dante ja auch V.'l9 eine aperia nennt, also eine 
Oeffnung, ein Spalt in der Weinbergsmäuer^ wie Purg. 
IX, 74: 

Che lä, dove pareami prima un rotto, 
Pur come un fesso che muro diparte, 
welcher sich wohl mit einer Gabel voll Dornen versohliessen 
lässt, nipht aber un calle, eia Weg. Wozu noch kommt, 
dass es gleich nachher heisst: " oftde saline lo duca mio, 
Nun kann maij wohl aus einer Oef&ung in einer Mauer 
hindurch kommen, aber nicht aus einem Wege, und dass 
Purg. IX, 123 questa calla ebenfalls nur von einer Thür 
gebraucht wird und nicht von einem Wege, und Purg. XXV, 7 
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callaja in dem nemÜcheii Sinne wie calta gebraucht wird. 
Die Autoritäten für die eine oder die andere Leseart. sind 
sehr getheilt. Von den ältesten Drucken haben zwei, 
Foligno und Napoli cdla, die beiden andern ccUle, 
Der Antico scheint auch calla gelesen zu haben, da er es 
durch huco. Loch, Oefi&iung, erklärt. -Ebenso lesen Aldus, 
die Crusca, Vellutello, Dionisi und fast alle Neueren. 
Für edle sind Lombardi, nach der Nidobeatina, 
Land in, der es durch stretta via erklärt, Portirelli, 
Vi Viani und Trissino. Eine * hin und wieder vorkom- 
mende Variante, scala^ ist wohl nur aus dem Bestreben 
eines Abschreibers, die Sache anschaulicher zu machen, 
oder weil er das Wort calla nicht kannte, hervorgegangen. 



V. 131. 



— quanto fece in vita, 

{quant *io feci in vita). 

Dass eine sehr grosse Mehrzahl der Ausgaben, von 
Buti, Aldus und der Crusca an sich für die erste 
Leseart entschieden haben , während die vier ältesten Drucke, 
Portirelli, Viviani, Cesari und Trissino nebst 
Lombardi, welcher der Nidobeatina folgt, feci lasen, 
könnte allein wohl die Frage nach der besten Leseart nicht 
entscheiden. Zuerst und vor allen Dingen ist der Sinn des 
girare nähei: zu bestimmeti. Nimmt man es activ: der 
Himmel treibe die Schatten um den Berg herum, so stimmt 
das erstens nicht ganz mit Dante 's Aussagen von den 
Schatten, indem er vorher gesagt hat, dass die Schatten 
am Fusse des Berges sich frei umherbewegen (Purg. VIT, 
40 und 58 u. f.), aber durchaus nicht annimmt, dass sie 
einem gezwungenen .Umkreisen des Berges unterworfen 
wären, und wenn man dabei' noch /(?d?(9 liest, nicht abzu- 
sehen ist, was das heissen solle: der Himmel habe sie im 
Leben umhergetrieben. Liest man aber feci, so fehlt das 
Verbum, welches durch fare hier angedeutet ist -und es 
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fragt sich : was hat er denn gethan im Leben ? wo freilich die 
Ausleger mit der Erklärung bei der Hand sind : er habe im 
Leben mit der Reue gezögert, wovon aber Dante erst im 
folgenden Verse spricht. Liest man dagegen: quanto fece 
in vita, so bleibt das Subject des Satzes, il ciel, dasselbe 
und der Sinn ergiebt sich einfach: der Himmel muss mich 
hier so lange umkreisen, als er mich im Leben umkreist 
hat, d. h. so lange als ich lebte. 



a n t V. 

V. 4. u. 5. 

TJna gridö : ve' che non par che luca 
Lo raggio da sinistra a qicel di sotto. 

Um dies recht zu verstehen, müssen wir fragen: wie 
gehen Virgil und Dante? Vorhin, IV, 53, ist gesagt: 
sie setzten sich und schauten nach Osten, von wo sie 
emporgestiegen waren. Hier sehen sie die Sonne zur linken, 
was dann weitläufig erklärt wird. Jetzt sind sie wieder 
aufgestanden und setzen ihren Weg in der nemlichen Rich- 
tung fort, also gegen Westen, wobei sie nothwendig nun 
die Sonne zur Rechten haben. Dante's Schatten muss 
also linkshin fallen: das ist es, was die Schatten hier 
bewundern, dass zur Linken der Wanderer die Sonnenstrah- 
len nicht auf den Weg fallen, weil Dante's Leib sie auf- 
fängt. V. 25.: Quando s' accorse cK io non dava loco Per 
lo mio corpo al trapassar de' raggi. 



V. 37. 

Vapori accesi non vid* io st tosto 

Di mezza {prima) notte mai f ender sereno 

Nd, 8ol calando, nuvole d' Agosto, 

Sähe man bloss auf die Zahl der Handschriften und 
Drucke, so müsste man ganz entschieden die Leseart di 
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prima noUe vorziehen, denn nur bei Aldus, bei Daniello 
und neuerdings bei Fraticelli findet sich dt mezza notte. 
Und doch glaube ich, dass sachliche Gründe unwidersprech- 
lich für diese entscheiden. Fast alle Ausleger haben den 
Fehler begangen, hier nur Ein Phänomen zu sehen, welches 
sich bald am heitern Himmel, bald in den Augustwolken 
zeige. Allein es ist sonnenklar, dass der Dichter hier von 
zwei verschiedenen leuchtenden Erscheinungen redet, wovon 
die eine am heitern Himmel, aber gegen Mittemacht, di 
mezza notte, erscheint, wie es wirklich m't den sogenann- 
ten Sternschnuppen (vergl. Par. XV, 13 seq.) der Fall irt; 
die andere bei Sonnenuntergang, sol calando, und vorzüg- 
lich im August sich in den Wolken zeigt; und das ist ganz 
evident das sogenannte Wetterleuchten, welches eben in 
jener Jahreszeit bei grosser Hitze nach Sonnenuntergang sich 
zeigt. So ist alles klar. „Ich sah nie," sagt der Dichter, 
„entzündete Dünste" (denn nach Aristoteles, dessen Physik 
auch die unseres Dichters ist, entstehen aus den von der 
Erde aufsteigenden Dünsten, in den niederen, kalten Regio- 
nen des Himmels Schnee und Regen., in den höheren die 
Winde und in den höchsten, wo sie sich entzünden, alle 
leuchtenden Meteore, zu welchen er auch die Sternschnup- 
pen, die Blitze, ja die Kometen rechnet^ entweder bei hei- 
term Himmel, sereno, gegen Mittemacht, di mezza notte, 
die Luft durchbrechen, und das sind die Sternschnuppen, 
oder eben solche entzündete Dünste, bei Sonnenuntergang, 
sol calando, die Augustwolken durchbrechen, und das ist 
das Zucken der Blitze im sogenannten Wetterleuchten. 
Liest man dagegen di prima notte , so ist nicht abzusehen, 
welch ein Unterschied , geschweige denn Gegensatz , zwischen 
Anfang der Nacht und Sonnenuntergang gemacht werden 
könne und auch der Gegensatz von sereno und nuvolo geht 
ganz verloren. Ich übergehe die elende Auslegung einiger 
Commentatoren , wie Portirelli, welche die nuvole 
d' Agosto zu einem zweiten Subject zufendere machen und 
darin das schnelle Ziehen und Verschwinden der August- 
wolken sehen wollen j worin wohl niemand so leicht, das 
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sehr zweifelhafte Phänomen * selbst . zügegeben , ein Beispiel 
von grosser Schnelligkeit erkennen wird^ wie es mit den 
vom Dichter erwähnten Erscheinungen so entschieden der 
Fall ist. 



V. 100. 



Quivi perdei la vista e la parola: 
Nel nome di Maria finii. 

Sollen wir lesen: 

Quivi perdei la vista e la parola : 
Nel nome di Maria fim d. h. finii 
oder, wie Lombardi will: 

Quivi perdei la vista: e la. parola 
Nel nome di Maria fini, endete, 

weil, wie er sagt, wenn noan die erste Interpunction. 
annimmt, der Unsinn herauskäme: ich verlor Gesicht und 
Sprache und starb mit dem Namen Maria's auf den Lippen, 
also nachdem ich die Sprache schon- verloren. Das scheint 
mir aber eine übertrieben peinliche Spitzfindigkeit. Perder 
la vista e la parola, für, die Besinnung verlieren, gehören 
wesentlich im Sprachgebrauch zusammen, wie unser: Hören 
und Sehen verging mir. Das beweist auch das Beispiel 
Boccacoiö's, welcher Decam. Gr. lY, n. 7 genau dieselben 
Worte braucht: non istette guari.Che egli perdd la vista ^ e 
la parola *ed in brieve egli si mort. Auch finde ich weder 
Unsinn noch Widerspruch darin, wenn der Dichter sagt: 
dort verlor iöh Gesicht und Spl^ache, und dann, als Erklä- 
rung, dass er doch zu den Geretteten gehört, hinzusetzt: 
der STame Maria's war im Sterben auf meinen Lippen, als 
letzter Versuch zu sprechen. Ebenso gut könnte man auch 
einen Widerspruch und einen Unsinn in V. löl und 102 
finden: Nel nome di Maria finii, ich starb mit dem Namen 
Maria's auf den Lippen e quivi caddi und dort oder dann 
fiel ich nieder, also nachdem ich schon todt war. Hand- 
schriften und älteste Drucke können hier zu keiner Ent* 
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Scheidung führen, da beide der Interpunction ermangeln, 
welche erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts, vorzüglich 
durch Aldus Manutius in Venedig eingeführt wurde. 
Eben so wenig entscheiden sie , ob _ das fini die erste Person 
finii oder die dritte fint sein soll. 



V. 104 u. f. 
L* angel di^ Bio mi prese etc. 

Es mag hier als eine auffallende Erscheinung, die 
sonst im Dante eben nicht vorkommt, bemerkt werden, 
dass er die nemliche Scene des Kampfes eines Engels mit 
einem, bösen Geiste über einen eben Gestorbenen, fast mit 
denselben Um«tänden, nur mit entgegengesetztem Erfolge, 
bei beiden Grafen von Monte feltro, Vater und Sohn, 
erzählt. Inf. XX Vn, 112. . * 



V. 117. 
E 7 ciel (gieT) di sopra fece vüento. 

Es ist klar, dass Dante hier die eben V. 109 aus- 
gesprochene Theorie, dass die aufsteigenden Dünste, wenn 
sie die kalte Region des Himmels erreichen, in Regen ver- 
wandelt zur Erde zurückfallen, mit einem Beispiele belegt. 
W.eil er aber. den Ausdruck braucht: Tosto che sdle dove 
il freddo ü coglie, so ist Behr leicht zu begreifen, wie dies 
freddo den Abschreibern Veranlassung werden konnte, 
V. 117, statt ciel giel zu schreiben, und man muss sich 
nur wundern, dass es nicht viel öfter geschehen ist, wäh- 
rend alle Herausgeber vom Antico und Benvenuto an 
bis auf die neuesten, mit Ausnahme Witte's, die Leseart 
ciel in ihren Handschriften gefunden und adoptirt haben. 
Nur Büti hat giel gelesen, aber seine Erklärung ist mir 
vollkommen unverständlich. Schon das müsste für ciel ent- 
scheiden, auch wenn nicht noch der wichtige Umstand 



16 Purg. VI, 1. 

wäre, dass, wenn der Dichter giel geschrieben, nach seiner 
eignen Theorie, die von den Dämonen verstärkte Kälte 
nicht Regen, sondern Schnee müsste erzeugt haben. Ueber 
die Bedeutung von intento streiten die Ausleger. Mehrere 
erklären es durch disposto, geschickt, was aber eine spie- 
gazione a senso ist, d. h. sie geben dem Worte eine Bedeu- 
tung, die es nicht hat, weil sie in den Sinn des Satzes 
zu passen scheint. Intento ist nichts anderes, als das inten- 
tm der Römer, gespannt, angestrengt, sowohl von geisti- 
ger als von körperlicher Anstrengung. Der Sinn ist also: 
die Dämonen spannen die Kraft des Himmels an, die Dünste 
in Regen zu verdichten, ganz wie es im Horaz Epod. XIII. 
heisst : 

Horrida tempestas coelum contraocü et irnbres 
Nivesque deducunt Jovem, 



C a n t VI. 
Y. 1. 

Quando si parte ü giuoco della zara etc. 

Es ist sehr misslich, sich eine deutliche Vorstellung 
von einem Spiele zu machen, welches seit Jahrhunderten 
nicht mehr im Gebrauch ist, da selbst die Crusca in 
ihrem Vocabolario 1612 zur Erklärung des Worts zara nur 
eben die Beschreibung Buti's abdrucken lässt, vermuth- 
lich, weil sie selbst keine Kenntniss mehr von der Sache 
hatte. Die neueren Ausleger sind daher hier völlig 
unbrauchbar und von den alten ist auch nur der einzige 
Buti ziemlich genau auf die Sache eingegangen, obgleich 
auch seine Beschreibung noch einige Zweifel und Bedenken 
übrig lässt. Was wir als vollkommen sicher annehmen 
können, ist Folgendes. 1) Das Zaraspiel war ein Spiel 
mit drei Würfeln. 2) Wenn ein Wurf gültig sein sollte, 
musste er einen Pasch, zwei gleiche Zahlen, enthalten, denn 
80 verstehe ich die paritä des Buti. 3) Die geworfene 
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Summe durfte nicht unter 7, und .nicht über 15 sein, war 
aber dennoch eine solche gefallen, so rief man zara d. h. 
nvlla, nichts, der Wurf ist ungültig! und zwar sagt Buti 
aus dem Grunde, weil die Zahlen von 6 bis 3 und von 15 
bis 18 jede nur ein-, höchstens zweimal mit einen Pasch 
erscheinen können, die dazwischen liegenden Zahlen aber, 
vop 8 bis 14', wenigstens drei Pasche zulassen, also über- 
haupt als gültig erscheinen können. So weit wäre noch 
alles klar und verständlich. Nun aber sagt Buti: S io 
avessi chiamato täl punto, arei vtnto; perch' io non chiamai 
bene dbbo perduto, e cosl impara dieendo: un' altra volta 
non chiamarö co^, was doch nur heissen kann, er habe 
eine schlechte Zahl angegeben, ein anderes Mal aber wolle 
er eine bessere angeben. Dies setzt also voraus, dass der 
Spieler vor dem Wurfe die Zahl angebe, die er werfen 
will, was aber unmöglich heissen kann, er nenne eine 
bestimmte Zahl, die sein Wurf ergeben soll; das \^äre,' wie 
wenn man beim Roulette eine einzelne Zahl besetzen wollte. 
Wahrscheinlich ist gemeint, dass er vor dem Wurfe angebe, 
ob er eine Zahl über oder unter zehn werfen wolle. So 
viel ist wenigstens gewiss, dass dies Spiel eine grosse 
Aehnlichkeit mit dem bei uns noch sehr gebräuchlichen, 
kleine Elf genannten Spiele gehabt haben muss. Das Wort 
zara selbst ist aber ohne Zweifel orientalischen Ursprungs. 
Entweder das hebräische zarah, bedenkliche Sache, oder 
besser noch das arabische jasara, würfeln; türkisch zah* 
der Würfel. Vellutello nennt das Spiel sanza und 
cianza, welches letztere sehr an das französische Chance^ 
Glücksfall, erinnert; wie denn auch der alte französische 
Uebersetzer Grangier es jeu de la chance nennt. 



V. 88. 

Che val percM ti raccondasse ü freno 
GiuMiniano. 

Vgl. Par. VI, 12: 

D' entro le leggi trassi ü troppo e 7 vano. 
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V. 91 — 96. 

Ahi gente che dovrestt esser devota 
E lusciar seder Cesare in la; sella 
Se iene intendi cid che Bio ti notal 

Guarda com' esfa fiera d fatta fella 

« 

Per non esser corretta con gli sproni 

Poi che ponesti mano alla predella, . * 

- • 

Das rechte Verständniss dieser Verse hängt grössten- 
theils davon ab , dass das Wort predella richtig verstanden 

. werde. Es ist ein altes angelsächsisches Wort, welches 
sich im Englischen bridle, im Französischen iride und alt- 
französisch hridel, 'im barbarischen Latein irida, stets mit 
'der Bedeutung 2ügel, Zäum, wiederfindet. Nun aber hat 
Tassoni in seinem Osservazioni, durch das Zeugniss eines 
sehr alten italiänischen Buches bis zur Evidenz' nachgewie- 

. sen,' dass im Italiänischeix wenigstens predella nicht der 
Zaum ist, welchen der Reiter in der Hand hat, sondern 
vielmehr der Riemen am Kopfgestell des Pferdes, welchen 
man zu ergreifen pflegt, wenn man- nicht aufsteigen, son- 
dern das Pferd an der Hand fühlten will^ und dies giebt, 
wie wir sehen werden, die einzig richtige Erklärung dieser 
Stelle. Die Conjectur Lombardi's, welche auch Por- 
tirelli angenommen hat, predella sei soviel als sgabello, 
ein Schemel, ein Tritt, der zum Aiifeteigen des Reiters 
dienen soll, ist erstlich ganz aus der Luft gegriffen* und 
setzt überdies einen sehr ungeschickten oder sehr bequemen 
Reiter voraus, der einer solchen Hülfe bedürfte, wovon 
aber doch hier gar nicht die Rede ist. ' Nach einer anderen 
Conjectur Lombardi's, welche er wohl dem Antico 
entlehnt hat und welche Venturi plausibel findet, soll 
predella von prädium ein Landgut, Grundbesitz, herkom- 
men , und damit dem Kaiser Albrecht der Vorwurf gemacht 
werden, er habe sich nicht um Italien, sondern um seinen 
Länderbesitz, in Deutschland bekümmert Auch dies ist 
eine ganz willkührliche Annahme und setzt eine Construction 
unserer Verse voraus, welche ich unmöglich gelten lassen 
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kann. Eine bedeiitende Anzahl Ausleger nemlich, worunter 
schon Buti, Daniello da Lueca, Landin, Völlutello 
und von den Neueren Trissino und Giudici, macht 
Alberto zum angeredeten Subject der Verse von 94 an: 
Gtiarda com* estafiera und he^onAeix^ poi cM ponesti mano alla 
predella ; wodurch aber erstUch die Worte AM gente che do- 
vresti esser devota ganz haltlos in der Luft schweben, und was 
das . Schlimmste ist, ein Widerspruch entsteht mit unserem 
Dichter selbst, welcher klagt: che la sella d vota und wodurch 
denn das che ponesti mano alla predella verstanden werden 
muss, als ob es heisse: da du doch einmal die Hand an 
den Zügel gelegt hast; wobei dann nicht abzusehen ist, 
warum Albrecht, wenn er also die Zügel gefasst, also im 
Sattel wäre, nicht auch mit den Sporen das wilde Eoss 
bändigen könnte. Ich glaube vielmehr mit den meisten und 
besten Auslegern die ganze Stelle so verstehen zu müssen. 
Was Da nie beklagt, ist ganz entöchieden ,. dass der- Kai- 
ser nicht' im Sattel sitze: la sella d vota, nicht Macht habe 
über das unglückliche Land< dass man ihn hindere das 
Ross zu besteigen; und wer ihn daran hindert, das ist die 
gente, der Dante vorwirft, dass sie, statt fromm, devota, 
zu sein und den Kaiser in dem Sattel sitzen • zu lassen, 
sich selbst angemasst habe, das Pferd zu führen, potchd 
ponesti mano alla predella. Oflfenbar aber ist hiermit die 
Geistlichkeit , Rom , das Fapstthum , der Guelfismus gemeint, 
welche sich dem Kaiser widersetzten und sich selbst seine 
Machtvollkommenheit anmas&ten. Wobei vielleicht noch ein 
satirischer Hieb auf die Geistlichen darin liegt, dass ihnen, 
da sie schlechte Reiter sind, nur darum zu thun sei, nicht 
das Ross selbst zu reiten, sondern nur es nach Belieben 
zu führen, was dann wieder leicht an die Stelle Parad. 
XXI, 130: 

Or voglion quinci e quindi cht rtnoalzi 
Li modemi pastori e chi li meni 
Tanto son gravi e chi diretro gli atzi 
erinnern mag. Wi® tief solche Gedanken in der Seele des 
Dichters lagen, ersieht man auch aus dem Convito Tr. IV, 
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c. 9, wo 68, mit unserer Stelle ganz übereinstimmend, 
heisst: SiccM quasi dire si puö delT imperatore, volendo ü 
suo offizio figurare con una immagine, che elli sia il caval- 
catore della umana volontä, Lo quäl cavallo come vada 
sanza ü cavalcatore per lo campo assai d mardfesto e special' 
mente nella misera Italia che sanza mezzo alcuno älla sua 
governazione d rimasa, TInd nun erst, nachdem Dante 
die Schuld der einen Seite gerügt, wendet er sich zu 
zweiten, dem Kaiser: Alberto und wirft ihm vor, dass 
er nicht den Sattel besteige und (Y. 105) den Garten des 
Reichs, Italien, verwüsten lasse: Che hai sofferto Che 7 
giardin dello imperio sia diserto. Endlich muss ich noch 
bemerken, dass die älteste Form des Wortes predella ety- 
mologisch ganz richtig bridella, auch hredella war, wie 
auch nicht wenige Handschriften und Dionisi und Fra- 
ti colli lesen. 



a n t VII. 
V. 51. 

non sarria che non potesse 
(pvver sariä) 
(0 non saria). 

Man hat hier eigentlich wohl nur die Wahl zwischen 
zwei Lesearten. Entweder: non sarria che non potesse, oder 
würde er deshalb nicht steigen {sarria f. saliria), weil er 
nicht könnte, oder mit andern Worten: würde das Hinder- 
niss des Steigens in einem andern, der ihn hinderte, oder 
in ihm selbst liegen. Für diese Leseart stimmen Aldus, 
die Crusca, Dionisi, Lombardi und fast alle Neueren. 
Oder man liest: Ower {oppur, was auf eins hinauskommt) 
saria che non potesse, oder wäre es so, dass er nicht könnte; 
läge das Hinderniss in ihm allein. So lesen Senvenuto^ 
Landin, Viviani, Bianchi, Fraticelli und Witte. 
Eine dritte Leseart: non saria che non potesse findet sich 
bei Buti, dem Antico, in zweien der ältesten Drucke 
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und Vellutello. Bnti giebt davon die eben Bo wunder- 
liche als gezwungene Erklärung: Oder wäre es nicht so, 
dass er nicht könnte, also: wäre es so, dass er zwar 
könnte, aber nicht wollte (indem er die zwei Negationen 
einander aufheben lässt), was aber wohl wenig Beifall fin- 
den möchte. Ich gestehe, dass mich nicht sowohl die 
überwiegende Zahl der Autoritäten, als das acht Danteske 
des Ausdrucks für die erste Leseart: non sarria bestim- 
men würde. Perazzini hat sich für die zweite Ovver 
saria entschieden, welche übrigens durch ihre Einfachheit 
sehr anspricht 



Y. 73 — 75. 



Oro ed argentofino, coooo e btacca 

Indico Ißgno lucido e sereno 

Fresco smerdldo in V ora che sifiacca. 

Die Interpunction dieser Verse, wie ich sie hier gebe 
und wie sie seit Aldus und der Crusca fast allgemein 
angenommen worden ist (man kann sie daher die vulgata 
nennen), bietet einen durchaus einfachen und verständlichen 
Sinn. Es werden dadurch Gold, Silber, Scharlach, Bleiweiss 
und ein leuchtendes glänzendes indisches Holz aufgezählt, 
so wie Smaragd im frischen Bruche. Die einzige Schwie- 
rigkeit ist nur, dass niemand mit vollkommner Gewissheit 
zu sagen weiss, was das für ein indisches glänzendes Holz 
sei. Die Meisten (Benvenuto, Landin, Vellutello, 
Lombardi, Tommaseo, Bianchi, Poggiali, Frati- 
celli und Monti s. v. legno in der Proposta) verstehen 
darunter das Ebenholz, welches seiner schönen Politur 
wegfen allenfalls lucido, kaum aber sereno genannt werden 
kann. Indess wie man die Nacht bei aller Dunkelheit und 
Schwärze doch, wenn sie wolkenlos, serem nennen kann, 
so dürfte der Dichter auch wohl hier dies Wort brauchen. 
Dass er aber das Ebenholz als ein specifisch indisches Pro- 
duct bezeichnet, beruht wohl auf Georgica II, 116: sola 
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Ihdia nigrum Fert ebenum. Und dieser Erklärung muss 
auch ich mich anschliessen. Die Verbesserungsvorschläge, 
die mehrere gemacht haben, scheinen mir alle nicht sehr 
glückliche. Der sonst trefifUche Buti nimmt indico für ein 
Substantiv, das Indig bedeuten soll, eine Bedeutung, welche 
aber die Crusca nicht aufgenommen hat, wphl zher Jhdaco, 
Noch unglücklicher scheint mir seine Vermuthung legno 
lucido e sereno, was er natürlich nun verbinden muss, sei 
das Eichenholz, welches im Zustand der Fäulniss leuchte. 
Ein wahrlich sehr wenig passender Vergleich für einen 
Körper,. den man lucido e sereno nennen könnte. Er trennt 
daher auch sereno von lucido und will darunter die Heitere 
der Luft verstehen, was durchaus nicht in den Zusammen- 
hang passt, wo. von lauter körperlichen Dingen die Rede 
ist, die man mit den dortigen Blumen vergleichen könnte. 
Doch sind ihm Landiii und Vellutello beigetreten. 
D an i eil sieht gar in dem indico legno das Ultramarin. 
Am besten scheint noch die Meinung von Biagioli, indico 
legno sei ögni piit lucido e sereno legno d* Jkdia, 
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V. 19 u. f. 

Aguzza qui, Lettor ien gli occhi al vero 
Chd ü velo d ora ien tanto sottile, 
Certo, che il trapassar dentro e leggiero. 

Am liebsten möchte ich mich begnügen, zur Erklärung 
dieser Stelle auf den vortrefflichen Conamentar von Phila- 
lethes zu verweisen, wenn dieser allgemeiner verbreitet 
wäre, als es der EaU ist, und wenn ich nicht für Pflicht 
hielte, auch die abweichenden Ansichten einiger Commenta- 
toren zu besprechen. Ich glaube zwar, dass ein jeder che 
dbbia gli intelletti sani diese Verse kaum anders verstehen 
kann, als so: Schärfe nun deine Augen, Leser, denn der 
Schleier, welcher den verborgenen Sinn, die Allegorie, des 
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Folgenden deckt, ist so dünn und durchjsichtig , dass es * 
dir ein Leichtes werden mnss, einzudringen und den tie- 
feren Sinn der Allegorie, zu verstehen. tJnd so haben es 
auch die ältesten und besten Ausleger verstanden, so. 
Buti, Petrus Dantis, Benvenuto, Daniello und 
Landin, und von den Neueren Lombardi, .Ce'sa.ri, 
Bianchi und Eraticelli. Vellutello ist der erste? 
welcher von. dieser einfachen Erklärung abgewichen ist. Er 
sagt: Wenn das Eindringen in den geheimen Sinn so leicht 
wäre , wozu würde der. Dichter den Leser ermahnen , init 
ganz besonders geschärftem, angestrengtem Auge auf 
diese Verse zu blicken? und er bringt daher den Sinn 
heraus: Schärfe den Blick, strenge das Auge .an, denn der 
Schleier, der buchstäbliche Sinn, ist so hia, soUile, oder 
dicht, dass es schwer ist, die Allegorie zu* verstehen, und 
im Gegentheil sehr leicht di trapassar, darüber hinweg zu 
gehen, ohne sie zu erkennen. Das Hesse sich ^ schon hören, 
wenn bei trapassar nur nicht dentro stände , ' was nichts 
anderes heissep kann, als eindringen in das Geheimniss. 
Und eben dies Eindringen, erklärt der Dichter für leggiera, 
leicht, also ganz das Gegentheil von dem, was-Vellutello 
will. Dennoch haben Venturi, Tommaseo und Pog- 
giali die Meinung Vellutello's adoptirt. Biagioli 
vdll sie sogar noch genauer erklären, indem er sagt: der 
Schleier ist so sottile, hat so feine und so kleine Intersti- 
zien, dass nur ein sehr Feines, acuto,ßno, sottüe dadurch 
eindringen kann, d. h. qs ist sehr schwer einzudringen. Die 
einzige Schwierigkeit, welche bei der ersten, und wie ich 
glaube, allein richtigen Erklärung noch übrig bleibt, ist 
folgende. Der tiefere Sinn der folgenden Erzählung von 
der Schlange und von den Engeln kann kein anderer sein, 
als dass die Schlange das Bild der Versuchung, die Engel 
das der göttlichen Hülfe seien. Dass die Schwerdter abge- 
stumpft sind, kann, wie Daniello sehr schön bemerkt, 
wohl, nur heissen, dass man die Versuchung wohl abwehren, 
vertreiben, aber nicht tödten könne. Wie aber, v^d 
man fragen, verträgt sich das mit dem, was Dante 
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Purg. XXVI, 131 den dortigen Seelen in den Mund legt: 
che 7 peccar non ^ piü nostro? So giebt es also für sie 
auch keine Versuchung mehr, wie er ja auch die Schatten 
Purg. XI,. 1 seq. von der letzten Bitte im Vaterunser: 
Erlöse uns von dem Bösen (deir antico awersard) sagen 
lässt, sie sprächen sie nicht für sich selbst, cM non htsogna, 
sondern für die che dietro a not restaro, für die noch auf 
Erden befindlichen Menschen. Darauf antworte ich, wie 
auch Cesari schon geahndet hat: das Nichtmehrsündigen- 
können kommt wohl nur den Seelen zu, welche sich schon 
in dem eigentlichen Purgatorium befinden, nicht aber denen, 
welche wie die hier erwähnten, die noch im Vorpurga- 
torium sind und denen allerdings noch wenigstens die 
Furcht vor der Versuchung geblieben, daher sie auch bei 
dem Erwarten der Schlange V. 24 pallide ed umüi genannt 
werden. Diese Seelen befinden sich gewissermassen noch 
in der Lage wie die Lebenden, deshalb haben sie auch 
noch den ritus der Kirche beibehalten, welche als Abend- 
hymnus singt: Te lucis ante etc., worin die bedeutsamen 
Worte vorkommen: 

Procul recedant somnta 
Et noctium phardasmata. 
Hostemque nostrum comprime 
Ne poiluantur corpora. 

Worauf dann im Gompletorium das Gebet folgt: Visitay 
quaesumus , domine , habttattonem istam et omnes insidias mi- 
mtet ab ea longe repelle et angeli tui sancH hdbitent in ea 
qui nos in pace custodiant. Ich kann die schöne Bemerkung 
von Philalethes nicht übergehen, dass die beiden Engel 
offenbar die Cherubim sind, welche das Paradies bewachen, 
aus welchem die Menschen vertrieben worden, da wir hier 
ja auch die Schlange des Paradieses und weiter oben die 
Bäume des Paradieses, ja das Paradies selbst finden. 
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V. 61. 

E come fu la mia rtsposta udüa 
Sordello ed egli indietro si ricolse 
Come genie dt subito smarriia. 

Es ist merkwürdig, dass es keinem Ausleger, mit 
Aasnahme des Antico, aufgefallen ist, dass Sordell erst 
hier, nachdem er doch schon eine geraume Zeit mit Vir- 
gil und Dante gesprochen, und obgleich seine erste 
Frage VII, 3: JToi cht stete ge^yesen ist, doch erst jetzt, 
aus der Antwort Dante 's zur Erkenntniss kommt, dass 
dieser ein noch lebender ist, während sonst schon in der 
Hölle die Schatten Dante als lebenden Menschen air atto 
della gola und im Purgatorio mehrmals daran erkennen, 
dass er einen Schatten wirft, was doch Sordell nothwendig 
auch hätte bemerken müssen. Einer Inadvertenz möchte 
ich Dante nicht gern beschuldigen, und glaube den Grund 
dieses auffallenden ümstan^des allein darin zu finden, dass 
SordeU von der Entdeckung, er spreche mit Virgil, so 
ergriffen worden, dass ihm der Begleiter Virgils vollkom- 
men gleichgültig gewesen und er gar nicht auf ihn geachtet 
habe, bis seine Worte ihn aus seiner Zerstreuung gerissen. 
Dazu kommt noch, dass es schon Abenddämmerung ist, 
denn VI, 57 sagt Virgil zu Dante: Sicchd i suoi raggi 
tu romper non fai, wo also Sordell keinen Schatten an 
Dante bemerken konnte. 



V. 64. 

L* uno a Virgüio, e V dltro ad un (a me) si volse 
Che sedea U. 

Es ist kaum zu begreifen, wie die Crusca die 
schlechte, gradezu unmögliche Leseart a me si volse, statt 
ad un hat aufnehmen können, da schon die vier ältesten 
Drucke, Buti, Benvenuto, Landin, Daniello und 
selbst Aldus 1515 die richtige Leseart ad tm haben. 
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A me findet sich nur im Antico, in Aldus 1502, in 
Vellutello und von den Neueren bei Foscolo -und 
Giudici; Verfolgt man den Zusanamenhang, so ist es 
ganz unmöglicli anders als ad un zu lesen. Dante 's 
Antwort, V. 5i8 — 60 belehrt -Bordell und Nino, dass 
er ein Lebender sei. Darüber ausser sich, smarrüi, vor 
Erstaunen wendet sich Sordell an Virgil, offenbar um das 
Nähere zu erfahren, und Nino an einen,' ad un, andeifen 
Schatten, der dort sass, und ruft ihn herbei mit den Wor- 
ten: Su OUrradOy steh' auf Conrad, um diöte Wunder, hi^ 
einen Lebienden' zu .finden, auch zu. betrachten; dann aber: 
Pot volto ä. me, wendet er sich wieder zu Dante. So ist 
alles klar und richtig. Liest man V. 64: a me, so heisst 
es: der andre, d. h. Nino, wandte sich an mich, der ich 
dort sa^s, .ganz unpassend für einen auf der Wanderung 
Begriffenen. Und der angeblich sich an Dante wendend, 
sagt zugleich : steh auf Conrad und nachher erst wendet 
er sich an Dante, poi volto a me. Es versteht sich, dass 
alle Neueren, mit obigen wenigen Ausnahmen, die richtige 
Leseart ad un haben. 



V. 89. 

a quelle tre facelle 
Di che il polo di qua tutto quanto arde. 



V. 91. 

le quattro chiare stelle * 

Che vedevi staman son di lä hasse 
E queste son salite ov' eran quelle. 

Nach 'dem, was ich bei Gelegenheit von Purg. I, 23 
über die dort erwähnten vier Sterne gesagt habe, kann es 
nicht zweifelhaft sein, dass, wie jene vier die vier Cardi- 
naltugenden, so diese drei die theologischen Tugenden, 
Glaube, Liebe, Hoffnung bedeuten. Diese Seite der Sache 
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lasse ich indess, meinem flane gemäss, beiseite. Aber die 
Frage ist nicht abzuweisen: hat Dante wirkliche Sterne 
gemeint , die er kannte und die * sich in der Nähe des 
antarktischen Poles befinden (V. SQ: La dove le stelle son piü 
tarde und V. 89: Di che ü pölodi qua tuUo quanto arde) 
und welche mögen es sein. Die ältesten Ausleger gehen 
auf diese Frage, gar nicht ein und beschäftigen sich bloss 
mit der Allegorie. Auch von den Neueren hat nur allein 
de Romanis nach diesen Sternen gefragt und er glaubt 
sie in den drei Alphen des Eridanus, ,des Schiffes und des 
Goldfisches (Dorado) zu finden.- • Allein Capocci*) hat 
gründlich bewiesen, dass einige dieser- Sterne kaum dritter 
Grösse sind, was schlecht zu dem passt,- was- Dante von 
ihnen sagt, und dass sie überdies viel zu weit vom Pole 
entfernt' sind, als dass die Textesworte sich auf sie beziehen 
könnteti.\ Seine Meinung ist nun, dass das «des Canopus 
(Achernar) der eine, die beiden Nebulosen aber, welche 
später Magelhan's Wolken genannt worden sind, und die 
man sehr wohl Flammen nennen könne,, die beiden andern 
seien. Die Sache lässt sich hören, da Dante durch 
Marco Polo etwas von diesen leuchtenden- Erscheinungen 
am antarktischen Pol gehört haben konnte. Bei weitem 
aber wahrscheinlicher scheint es mir, dass Dante, um 
einen Gegensatz gegen die vier moralischen Tugenden zu 
haben, das Dasein von drei schönen Sternen in der Nähe 
dieses Poles, als Repräsentanten der drei theologischen Tugen- 
den fingire, ohne von wirklichen Sternen ija jener Gegend 
nähere Eenntniss zu haben. Er brauchte einen Gegensatz 
zu dem grossen Bären in der Nähe unseres Poles, und so 
nahm er einen solchen am antarktischen Pole ohne weite- 
res an. 



*) lUustrasioni eosmograßehe della D. C. NapoU 1866. 



28 Purg. Vm, 131. 



V. 131. 

Che , percM ü capo reo ü mondo torca 
Sola va driüa e 7 mal cammin dispregia. 

Der erste Vers lässt 'sprachlich mit gleicher Berechti- 
gung eine doppelte Interpretation zu. Entweder wird 
il capo reo zum Subject des Satzes gemacht und der Sinn 
ist dann: das schuldige Oberhaupt, d. h. Bonifaz VIII. torce 
il mondo verführt die Welt, leitet sie auf falsche Wege, 
und so haben es Buti, Benvenuto, Vellutello und 
unter den Neueren Biagioli, Philalethes und Frati- 
celli verstanden; und es ist nicht zu leugnen, dass 
Dante diesen Gedanken, das Verderben gehe vom Papste 
aus, mehr als einmal, namentlich Purg. XVI, 103: 

Ben ptAoi veder che la mala condoUa 
E la cagion che 7 mondo ha fatto reo 

ausgesprochen hat. Oder aber man macht ü mondo zum 
Subject, wo es dann heisst: wie auch die Welt, die schul- 
dige, das Haupt verdrehe, wende, nemlich nach anderen 
schlechten Dingen hin, wie Daniello, Poggiali und 
Trissino es verstehen, und ich möchte ihnen nicht wider- 
sprechen, erstlich, weil die Construction den Akkusativ 
voranzustellen bei den Dichtem und namentlich bei Dante 
überaus gewöhnlich ist, wie Inf. XXXIII, 1: La hooca 
sollevö dal fierci pasto und dann weil mir der Gregensatz des 
mondo mit der casa Malespina ein viel natürlicherer scheint, 
als wenn man dies Haus mit dem Benehmen des Papstes 
vergleicht Venturi's Erklärung, wie auch die Welt 
das Haupt mit Spott oder Verachtung abwende von den 
edlen Thaten der Malesjpina, scheint mir sehr gesucht, 
obgleich allerdings torcere il ca/po oder ü grifo als Auf- 
druck des Widerwillens und Ekels sehr gewöhnlich ist. 
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a n t IX. 

V* 1 - 45. 

La concubtna dt Tüone antico 

Giä s* imbianoava al balco (balzö) d* Oriente 

Fuor delle braccia del suo dolce amico u. f. 

Es giebt wenige Stellen in der göttlichen Komödie, 
worüber so viel geschrieben und gestritten worden ist, als über 
diesen Anfang des neunten Gesanges. Hauptsächlich dreht 
sich der Streit um die Bedeutung der concubtna di Tüone, 
um ihn, wie ich hoj9e, zu einer sicheren Entscheidung zu 
bringen, sehen wir uns erst die Erzählung Dante's in 
ihrem ganzen Zusammenhange an. Im Anfange des achten 
Gesanges ist es Abend, das Ave Maria wird geläutet. 
Die Wanderer konmien zu einem Thale, wo viele Schatten 
vereinigt sind und wo auch sie die Nacht zubringen wollen. 
Es erscheint eine Schlange und wird von zwei Engeln ver- 
scheucht. Dante spricht mit Nino und mit Currado Male- 
spina. Derweile ist es Nacht geworden, denn Dante 
sieht Sterne, von welchen V. 90: ii polo iutto quanto 
ardea. Alles dies kann höchstens 1 bis 2 Stunden seiner 
Zeit gefüllt haben. Er sieht nun eine Helligkeit am 
Morgenhimmel und weil er noch im sterblichen Leibe ist, 
fühlt er das Bedürfiiiss der Ruhe und überlässt sich dem 
Schlafe. Gegen Morgen, V. 13: Neir ora che commincia i 
tristi lax u. s. w. hat er einen Traum, und als er erwacht, 
ist die Sonne schon zwei Stunden hoch gestiegen, V. 44. 
Was ist nun diese erste Helligkeit am Morgenhimmel vor 
seinem Einschlafen? Hierüber haben sich zwei verschiedene 
Ansichten gebildet. Die eine hält die Erscheinung V. 1 — 6 
für einen gewöhnlichen Sonnenaufgang, so Vellutello, 
Volpi, Rosa Morando, Lombardi, Tommaseo, 
Biagioli und von den Neuesten, die sich auf das ürtheil 
eines Astronomen in Rom, Namens Mossotti berufen, 
Giudici, Bianchi und Fraticelli. Indess ist es nicht 



30 Purg. IX, 1 — 45. 

schwer, sich zu überzeugen, dass sie eine baare Unmög- 
lichkeit behaupten. 

Ist Dante etwa zwei bis drei Stunden nach Anbruch 
der Nacht eingeschlafen, also gegen 9 Uhr, so kann die 
Helligkeit, die er im Osten sieht, nicht vom Aufgang der 
Sonne herrühren,' der erst 10 Stunden später erfolgt. Dass 
diese Annh,hme aber richtig ist, sagt Dante mit den Wor- 
ten V. 7 : La notte de' passi con che sdle Fatti avea *due 
fiel loco ov' eravamo E ü t'erzo giä cMnava in giuso V alL 
Die Nacht steigt -aber von 6 Uhr bis Mittemacht 6 Stunden 
und sinkt von da an bis Sonnenaufgang wieder 6 Stunden ; 
sie hatte also zwei Schritte und ^2 ^^^^ ^^ Steigen 
gemacht, d. h. es war gegen 9 Uhr. Wie kann da von 
der Morgenröthe die Rede sein? Hier wäre der Ort mit 
Inf. XXXIV, 104 zu fragen: Gome in ^ poc' ora Da sera 
a mane ha fatto ü sol tragitto? Und da femer Dante 
ganz ausdrücklich angiebt, dass er gegen Morien,- V. 13: 
Neir ora che commincia i tristi lai La rondinella, einen 
Traum gehabt, aus welchem er zwei Stunden nach Sonnen- 
aufgang erwachte, so müsste er diesen Sonnenaufgang 
zweimal beschrieben haben, einmal V. 1 tl f. und hier 
V. 13. Dazu kommt, dass, wenn die Sonne au%ing, nicht 
der Skorpion, wiohl aber die Fische unmittelbar vorher am 
Himmel stehen mussten , weshalb denn -auch . die Vertheidi- 
ger der Sonnenaurora das freddo animdle che con la coda 
percuote la gerde für die Fische erklären. Ich wüsste aber 
nicht , welcher Fisch sich des Schwanzes als Angriffs - oder 
Vertheidigungs- Waffe bediente, es müsste der Walfisch 
sein, der aber nur eben kein Fisch ist, während die Waffe 
des Skorpions *ganz entschieden in der Spitze des Schwanzes 
besteht', wie schon Plinius Naturalis historia L. XI. c* 25 
sagt: semper cauda in idu est, und Ovid Fast. L. IV.: 
[Scorpius elatae metuendtis acumine caudae. Auch ist Dante 
viel zu genau in seinen Ausdrücken, dass er die -^«(n 
ü freddo animäle und nicht i freddi animali könnte 
genannt haben. Endlich berufen sich die Vertheidiger der 
Sonnenaurora auf die due passi, welche die Nacht schon 
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aufgestiegen. Sie sehen darin die, römischen vier lfacht>- 
wachen oder auch die Vigilien der Kirche, Immer aber, 
da jede derselben 3 Stunden enthält, kommen sie bis zu 
3 tlhr Morgens, ehe Dante einschläft. Ater erstens kann 
auch in dieser Stunde von einem' Sonnenaufgang nicht die 
Rede sein; es bliebe sonst gar keine Zeit für Dante's 
Schlaf und Traum übrig und er hätte vergessen, uns zu 
sagen, womit er die lange Zeit von 6 bis 8- Uhp Abends 
zum frühen Morgen zugebracht habe, was ganz gegen* 
seine auch in dieser Stelle so deutlich hervortretende 
Genauigkeit seiner Erzählung wäre. Endlich, was mir 
beinahe der entscheidenste G-rund scheint, nennt Dante 
die Aurora, die sich ihm vor dem Einschlafen im Osten 
zeigt, nicht die möglie oder sposa des alten Tithon, son- 
dern die concubina^ das Kebsweib, die Beischläferin, ihn 
selbst aber nicht 'den maräo, sondern den amico derselben, 
was ganz entschieden auf ein anderes Verhältniss, als das 
der Ehe, hinweist, <und ganz vortrefflich für eine Mond- 
aürora passt. Wenn aber die Vertheidiger der Sonnen- 
aurora endlich noch daran Anstoss nehmen, dass nach 
unserer Berechnung der Schlaf Djante's von 9 Uhr Abends 
bis zum Anfang des folgenden Tages dauert und also zu 
lang sei, so ist darauf zu erwiedem, dass, da er bis hier- 
her drei volle Tage und Nächte auf seiner oft so anstren- 
genden Wanderung zugebracht (Inf. XXXIV, 135: -E senza' 
cura aver d' dlcun riposo)^ 'ihm eitf Schlaf von etwa 9 Stun- 
den wohl zu gönnen war. Um nun den vielen Schwierig- 
keiten, welche der Annahme einer Sonnenaurora entgegen- 
stehen, zu entgehen, haben mehrere, wie Perazzini, 
Cesari, Biagioli^. Torri, Grigli, ersonnen: es sei hier 
zwar von einer gewöhnlichen Sonnenaurora die Rede, aber 
der Dichter unterscheide zwei verschiedene Orte, La dov* 
eravam, im Purgatorio war es Nacht, aber auf der andern 
Erdhälfte, also in Italien, ging die Sonne auf und das 
sage er Y. 1 u. f. Allein obgleich Dante allerdings zuwei- 
len auf den Unterschied von unserer und der entgegen- 
gesetzten Erdhälfte aufmerksam macht, wie Inf. XXXIV, 106 
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und besonders 118: Ciui d da man u. s. w.^ so giebt er 
dann diesen Gegensatz auch immer ganz genau an^ wie 
Purg. n, 1, wovon aber hier keine Spur zu finden ist, 
und was das schlimmste ist, der Haupteinwurf ^ dass die 
Sonne nicht mit dem Skorpion, sondern mit den Fischen 
aufgehe, bleibt bei dieser Annahme ungelöst 

So bleibt uns denn nichts anderes übrig, als schon 
mit den ältesten Auslegern Petrus Dantis, Buti, Ben- 
.venuto, Daniello, Landin, Venturi und Costa in 
der concübtna dt Tüone die Helligkeit zu sehen, welche 
dem Aufgange des Mondes, Ende März oder Anfangs April 
gegen 9 Uhr, in Begleitung des Skorpions vorangeht; oder 
mit andern Worten: eine Mondsaurora zu sehen, während 
der Sonnenaufgang ganz deutlich Y. 13 u. f. beschrieben 
wird. Mit dieser Annahme ist jede Schwierigkeit gehoben. 
Die Gespräche im vorigen Gesänge nehmen die Zeit vom 
Sonnenuntergänge bis etwa 9 bis 10 Uhr ein. Dante 
schläft ein; und als die Morgenröthe erscheint, hat er einen 
Traum, von welchem er V. 33 erwacht. Er hat 9 bis 10 
Stunden geschlafen. Wer sich noch genauer über dies 
alles unterrichten wiU , dem empfehle ich die astronomischen 
Auseinandersetzungen in dem Briefe des P. Angelo di 
Constanze im 5. Bände der Paduaner Ausgabe 1822 
des Lombardi p. 210; die lettere astronomiche in Gigli's 
Studjy Pirenze 1855, p. 133. Vor allem aber Capocci 
iUastraztoni cosmografiche Napoli 1856, p. 69 und den 
höchst anschaulichen Conmientar von Philalethes zu die- 
ser Stelle. 

Einiges Einzelne möchte aber doch noch genauere 
Betrachtung bedürfen. L Sagt der Dichter V. 7: La notte 
de' passi eon che saie FatH avea dMe nel loco ov' eravamo 
E 7 terzo giä ckinava in gi'uso V alt Der Verlauf der 
Nacht wird hier wie der Lauf der Sterne betrachtet; sie 
steigt auf bis zum Zenith und senkt sich dann wieder zum 
westlichen Horizont; zur Zeit der Wanderung des Dichters 
in etwa 12 Stunden. Wenn er nun sagt: sie hatte von 
den aufsteigenden Schritten schon zwei beendigt und wollte 
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eben den dritten vollenden, so zeigt er damit, wie sich aua 
dem ganzen Znsammenhang ergiebt, deutlich an, dass die 
Nacht etwa seit drei Stunden heraufgestiegen war und also 
noch mehrere Stunden zu steigen hatte. Damit ist die An- 
nahme: Dante versT;ehe uAter den 'passi die römischen Vi- 
gilien, widerlegt, weil diese, jede von 3 Stunden, uns bis 
3 Uhr Morgens führen wüi'deii, was, wie oben gezeigt, nicht 
mit der Erzählung • stimmt, uüd überdies auch die dritte 
Vigilie von Mittemacht bis 3 TJhr nicht mehr eine steigende 
sondern schon eine sich senkende sein müsste. Ich denke 
Dante hatte den Gang der hüpfenden Vögel vo» Augen, 
welche bei jedem Schritt oder Sprung die Elügel etwas 
erheben, aber sie senken wenn der Schritt vollendet istJ 
n. Soll man V. 2. hdlzo oder iaico lesen? Sieht man 
blosa auf die Zahl der Autoritäten, so müsste man ohne Zweifel 
hdlzo vorziehen, denn so lesen drei der ältesten Ausgaben, 
Daniello, Aldus, die Crusca, Landin, Vellutello 
und alle Neueren mit der einzigen Ausnahme Wittens. 
Für halco dagegen sind nur die Ausgabe Ton Jesi, eine 
der vier ältesten, Buti und wenn man will Benvenuto, 
der zwar tdlzo im Texte hat, es aber als hcUcone erklärt. 
Bemerkt man aber, dass halzo in unsrem Gedicht stets nur 
für Felsen, Absturz, Felsenwand vorkommt, wie Inf XI, 115 
E 7 halzo via lä oltra si dismonta, XXIX, 95. Jo sön un 
che discendo Con guesto vivo giü di halzo in halzo, Purg, 
ly, 47 : Additandomi un halzo poco in sue, VII, 88 : Di 
questo halzo meglio gli atti e i volti Gonoscerete, IX, 50: 
Vedi lä il halzo che il chiude d' intorno und 68: Su per lo 
halzo si mosse. Bedenkt man ferner, dass bei allen roma- 
nischen Dichtem es eine ganz gewöhnliche Vorstellung ist, 
dass Aurora, wenn sie^erscheint, gewissermassen aus ihrem 
Fallaste^ auf einen Erker, halcone, heraustritt, um sich der 
Welt zu zeigen, wie Tasso, Gerusalemme IX, 74 sagt: 
L' aurora intanto ü hei purpureo volto Giä dimostrava dal 
sovran halcone. Und wenn endlich Don Quixote den künf- 
tigen Berichterstatter üb^ seinen ersten Auszug P. I, c. 2. 
sagen lässt: La rosada Aurora che dexando la hlanda cama 
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del zeloso marido por las poriqs y bdcones del manchego ho- 
rizonte a los moriales se mostrava, so wird man wohl nicht 
zweifeln können, dass auch in unsrer Stelle ialco der Le- 
seart hdlzo bei weitem vorzuziehen ist. Und das um so 
mehr, als im Grunde die Wörter hälco und hdlzo nur ver- 
schiedene Formen für ein und das nemliche Wort sind. Sie 
stanmaen beide von dem deutschen Balken (trave) und be- 
deuten beide eine Erhöhung, eine Felsenwand, einen vor- 
springenden Felsen und an Gebäuden einen Erker, 
m. V. 16 — 18. 

E che la nostra mente yeregrma 
Pill dalla came, e men da* pensier presa 
Alle sue vision quasi d divina. 
Es tritt hier der bei Dante sehr seltene Fall ein, 
dass die Construction , welche sich* unwiderstehlich zuerst 
darbietet, einen wahren Widersinn (contresens) giebt, dass 
nemlich unser Geist mehr als gewöhnlich vom Leibe ge- 
bunden (presa) y um so mehr divina werde, während doch 
entschieden das Gegentheü wahr ist. Ueberdies bleibt dann 
dsL& peregrina in der Luft schweben und man weiss nicht, 
wie man es erklären soll. Es bleibt daher nichts übrig, 
als die immerhin etwas gezwungene Construction aller alten 
Ausleger anzunehmen, dass nemlich peregrtna mit dalla oame 
verbunden werde, wo man freilich lieber sctolta oder Itbera 
lesen möchte. Der Sinn ist dann ganz gut: wenn unser 
Geist mehr als gewöhnlich vom Leibe befreit und weniger 
von den gewöhnlichen Gedanken (an unsre Lage, Verhält- 
nisse, unsre Befürchtungen und Hoffnungen) gefesselt (presa) 
ist, dann ist er quasi divina, seinem göttlichen Ursprünge 
gemäss, ahndungsvoll, das Wahre schauend. Das Gezwun- 
gene dieser Construction ist allerdings schon frühe einigen 
aufgefallen und hat sie, unter andern den Petrus Dantis 
und Vi Viani veranlasst, die aber freilich sehr unglück- 
liche Leseart einiger Handschriften: Men dalla came e pm 
dd pensier presa zu adoptiren,* wodurch zwar das erste 
Glied des Satzes einen recht guten Sinn erhält, der zweite 
aber um so sinnloser wird. Denn wenn unser Geist mehr 
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als gewöhnlicli Yon den alltäglichen Gedanken befangen ist^ 
kann er wohl am wenigsten divma heissen und überdiess 
steht dann peregrina sehr räthselhaft für sich allein. 



a n t X. 

V. 7 — 9. 

Noi salivam (sdlavam) (salevam) per una pietra fessa 
Che st moveva d! una e d' altra parte 
Si come V (mda che fugge e s' appressa. 

Alle Ausleger, mit einer einzigen Ausnahme, haben 
diese Stelle so verstanden : wir stiegen in einen Felsenspalt 
empor, der aber nicht grade emporstieg, sondern im Zick- 
zack, so dass bald von rechts bald von links Felsenzaoken 
dem Wandrer sich entgegenstreckten und ihn zu einem 
vorsichtigen Wandern und Ausweichen nöthigten, daher Qui 
si convien usare un poco d* arte um nicht anzustossen. Der 
einzige, Padre d*Aquino, übersetzt die Stelle so: 
dahat ascensum tendentibm tdträ 

Scissa tremensque süex, ienuique erratica motu. 
Er scheint also anzunehmen, dass die Felsen, welche die 
Seiten des Spaltes bilden, sich wirklich bewegen und bald 
rechts 'bald links vorspringen, was allerdings das Gehen be- 
deutend erschweren müsste und was mit dem Gleichniss von 
der Bewegung der Wellen des Meeres sehr gut überein- 
stinunt, indess doch wohl eine etwas abentheuerliche Vor- 
Stellung ist, wovon sich in döm ganzen Gedichte nirgend 
etwas ähnliches findet. Die Form sdlavam findet sich in fast 
allen alten Ausgaben und vielen Handschriften, und ist ein 
florentinischer Idiotismus. Buti liesst als Ksaner unstreitig 
besser salivam. Einige Neuere haben die durchaus ver- 
werfliche Leseart salevam angenommen, soPerticari, A. 
Wagner und Trissino. 
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V. 77. 
Ed una vedovella gli era al freno. 

Mit, welcher Präcision Dante jedesmal die Situation 
seiner Personen schildert, verdient bemerkt zu werden. Hier 
steht die Wittwe al freno, am Zügel des Rosses, wo jeder 
sich hinstellt, welcher den Reiter aufhalten wiU, um mit 
ihm zu sprechen. Eben so Inf. X, 35 : Ed ei s' ergeä col 
petto e colla fronte und. 53: TM ombra lungo questa infino 
al mentOy Credo che s* era inginocchion levata. Xu, S^-. E ü 
mio huon duca che giä gli era al petto, weil Virgil neben 
dem Centauren Chiron steht und ihm nur bis zur Brust 
reicht. XV, 48: Jo ti verrö a' panni, weil Dante auf dem 
Damme steht und der unterhalb desselben befindliche Brü- 
nette ihn also nicht al lato sondern nur unten an die 
Kleider reicht, wie er auch vorher V. 23 gesagt hatte: 
Brunetto mi prese per lo lembo, weil er von unten nicht 
weiter hinaufreichen konnte als bis zum Saume seines JQeides. 



V. 80. 

— er ag\iglte (V aquüe) nelV oro (delV oro) 
Sopr' ßssi in vista dt vento si movieno. 

Es ist nicht zu leugnen, dass die Leseart aguglie bei wei- 
tem die meisten Autoritäten für sich hat, indem Buti, Dani- 
ello, Landin und von den Neueren Dionisi, Costa, 
Viviani, Bianchi, Becchi, Eraticelli und Witte, 
und der vortreffliche Code:^ Estensis aquüe , alle übrigen 
aber aguglie lesen. Eigentlich aber ist es eine höchst müssige 
Frage, da aguglie, obgleich ein blosser Florentinismus, bei 
allen alten Italienern allerdings sehr gewöhnlich ist. Wich- 
tiger ist die Frage, ob man nelV oro oder delV oro lesen 
soUe,^ und auch hier ist mehr noch als beim vorigen Worte 
die unendliche TJeberzahl der Handschriften und Ausgaben 
für nelV oro, indem nur T o r e 1 1 i , welchen Lombardi an- 
führt, Romanis, Costa, Bianchi und FraticeJli sich 
für delV oro erklären.^ Und doch halte ich diese Leseart für 
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die aUein richtige. Es ist ein ganz gewöhnlicher Idiotismus 
der alten Italiäner, aquüe delV oro für aquile d' oro zu 
sagen, wie man im Boccaccio findet, le colonne del porfido 
für di porfido, und wie Dante selbst Parad. XVI, 110 le 
falle delV oro sagt. Nur so sind die römischen Legiorien- 
adler als metallene Adler, die auf der Spitze einer Stange 
befestigt waren, richtig bezeichnet. Liesst man dagegen 
nelV oro, so entsteht die ganz falsche Vorstellung, diese 
Adler seien in einer Fahne auf Goldgrund gestickt gewesen 
wie es denn auchButi; Venturi, Lombardi, Cesari, 
Biagioli.und Perticari erklären. Nur Romanik und 
Bianchi haben die richtige Auslegung. Es ist übrigens 
nicht unmöglich, dass Dante selbst über diesen Punkt der 
römischen Alterthümer im Irrthum gewesen, . wie der folgende 
Vers dl vento si movteno augenscheinlich besser von einer 
Fahne mit drein gesticktem Adler, als von einem metallenen 
Adler gesagt werden kann. Zur Ehre des Dichters würde 
ich am liebsten r aquüe delV oro lesen, da in der That seit 
Cäsar der Legionenadler ein goldner war. 



V. 128. 
Yoi stete quasi entomata in difetto. 

Die Frage: ob Dante des Griechischen kundig ge- 
wesen, hat viele Federn in und ausserhalb Italiens in Thä- 
tigkeit gesetzt, und obiger Vers gehört zu den. besten 
Beweisen, dass er kein Griechisch verstanden. Bedenkt 
man, dass Boccaccio und Petrarca, w6lche doch eiii 
halbes Jahrhundert nach Dante gelebt haben, beide ihre 
wenn nicht gänzliche Unkunde, doch gewiss ihre sehr geringe 
Kenntniss des Griechischen beklagen. Wie denn Boccaccio 
ganz .ausdrücklich sagt:*) quum nemo sit (in Toskana) qui 
graecas litteras norü, ut etiam non noscamus characteres lit- 
terarum und sich rühmt, dass er der erste gewesen, der 



*) Geneologia Deorum L. XV. c. 7. 
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auf seine Kosten einen griechischen Homer habe kommen 
lassen, wo er seit so vielen Jahrhunderten nicht mehr vor- 
handen gewesen, nicht in Toskana allein, sondern im ganzen 
Vaterlande, und der erste gewesen zu sein, dem der Homer 
privatim sei erklärt worden. Bedenkt man dass Petrarca, 
welcher doch Gelegenheit hatte von dem gelehrten Calabresen 
Barlaam und von Leontius Pilatus Unterricht im 
Griechischen zu erhalten, doch klagt, dass er zwar griechische 
Handschriften, unter andern einen Homer besitze, aber sie 
nicht verstehe,*) weshalb er denn auch den Boccaccio bit- 
tet, ihm eine lateinische TJebersetzung des Homer zu verschaf- 
fen, was dieser auch that, so muss man wohl schon im voraus 
es mehr als zweifelhaft finden, dass Dante eine auch nur nen- 
nenswerthe Kenntniss dieser Sprache besessen haben könne. 
Seine Schriften geben übrigens den vollständigen Beweis 
seiner Unkenntniss des Griechischen. Er braucht hier das 
angebliche Wort Entomata, ofifenbat, weil er in einem un- 
gedruckt gebliebenen Werke Ugtäionü de derivationibus 
verborum €VTOf,ia, ra (der Artikel als Bezeichnung des Ge- 
schlechts) geftmden und aus Unkunde des Griechischen 
diesen Artikel als letzte Sylbe des Worts betrachtet hat. 
Eben so hat er im Convito IV, 6. autentin angeblich für 
avMorüatem gelesen und gebraucht eben daselbst c. 21 hormin 
als Nominativ. Seine ganze JCenntniss der griechischen Lit- 
teratur beschränkt sich auf das, was er eben im Horaz und 
andern Römern geftinden, wie er denn Purg. XXII, 106 
und 107 nur solche Tragiker anführt, welche. Horaz er- 
wähnt, nicht aber Aeschylus und Sophokles, und endlich, 
dass er im Convito IE, c. 15 es beklagt, man könne die 
Meinung des Aristoteles über die Milchstrasse nicht er- 
mitteln, weil die beiden lateinischen Uebersetzungen sehr 
verschieden lauteten. Eine Klage, der, wenn er Griechisch 
verstand, durch einen Blick in das Original leicht abzu- 
helfen war. 



*) Epistolae variorum 21. 



Purg. XI, 19 — 24. 39 

a n t XI. 

« 

V. 19 --24. 

Nostra virtü, che di leggier s* adona u. f. 

Es fragt sich hier: was hat Dante unter q%iesf ultima 
preghiera gemeint? Die wirklich letzte Bitte: libera da lui, 
oder fasst er die beiden letzten Bitten als Eine zusammen, von 
welcher alle Seelen hier sagen, sie bedürften ihrer nicht. 
Alle Ausleger sind dieser letzten Meinung. Aber wer die 
grosse Präcision in der Ausdrucksweise Dante's kennt, 
muss sich billig' wundern, dass er nicht qicesf vitime preg- 
liiere Gia non si fan per noi geschrieben und muss daher 
das qu^st' ultima streng auf die letzte Bitte Ma libera da 
lui beschränken, um so mehr, als hier das d fehlt, das 
stehen müsste, wodurch sie sich selbst ausschliessen und 
welches 'doch in nostra virtic wieder angegeben ist. Es 
heisst also ganz entschieden Ne nos inducas in tentationem 
sed libera (ohne nos) de malo, d. h. offenbar dalle insidie 
del diavolo, oder: schütze uns nur vor Versuchung, vor der 
Sünde sind wir sicher, wie XXVI, 132: il peccar non d 
pik nostro. Wollte man dagegen sagen: wo keine Sünde 
möglich, da sei auch keine Versuchung möglich, so erinnere 
ich an die Schlange, VIII, 25 u. f., welche nächtlich die 
Schatten beschleicht und bedroht und von den Engeln ver- 
scheucht wird, was doch gar nichts andres als eine durch 
Gottes Gnade überwundeüe Versuchung bedeuten kann. 
Und wollte man, um dies zu widerlegen, sagen: Es handle 
sich dort auch nicht von Seelen, die sich schon in der Läu- 
terung befinden, sondern von solchen, die noch am Fuss des 
Berges im Vorpurgatorium auf ihre Zulassung warten, so 
erinnre ich an die Worte des Thürhüters des eigentlichen 
Purgatoriums IX, 131: facciovi acoorti Che di fuor torna 
chi indietro si guata, was doch nothwendig eine Versuchung, 
das Gebot zu übertreten, voraussetzt. Dante scheint sich 
also den Zustand der Seelen im Purgatorio so gedacht zu 
haben, wie es von Christo heisst: Er ist versuchet aUent- 
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halben gleich wie wir, doch ohne Sünde. Dass das ü peecar 
non d pm nostro die Versuchung nicht ausschliesst, liegt auch 
deutlich in dem nostra virtü che dt leggier s* adona, denn 
wenn .es bloss auf die bezogen -werden sollte che dietro a 
not restaro, so müsste es lor virtü heissen. .Desshalb ist 
auch in der zweiten Bitte ma liberd da lui das ci ausge- 
lassen,, weil eben diese Seeli^n die Sünde nicht mehr zu 
fürchten haben, und daher diese Bitte nicht auf sich be- 
ziehen können. In der ersten Bitte dagegen »öÄ^m virtii 
non spermentar sctliessen sie sich nicht selbst aus, erklären 
nicht wie in der letzten, dass sie davon nicht berührt wer- 
den.. Unter den Color che dietro a .not restaro verstehen 
alle Ausleger die auf Erden zurückgebliebenen, • so dass dieser 
Theil des Vaterunsers für die Seelen im Purgatorio eine 
Fürbitte wäre für die noch Lebenden. . Ein schöner Gedanke, 
dass wie diese Seelen stets den lebenden Dante bitten, für 

. sie zu beten, oder andere zu veranlassen es für sie zu thun, 
VI, 2Q> sie nun. auch, ihrerseits, diesen* Liebesdienst ihren 
auf Erden zurückgebliebenen Freunden erweisen. Der einzige 
Benvenuto dehnt das colorö che restaro auch auf die 
Seelen aus , welche noch am Fuss • des Berges im Vorpur- 

. gatorium zurückgehalten werden, und wegen der dort er- 
wähnten Schlange möchte ich ihm beinahe Recht geben. 



Cosi ha iolto V uno alV altro Guido 

La gloria della lingua; e forse d nato # 

Chi V uno e V altro caccerä dt nido. 

Dass hier der Guido, dessen Ruhm der andere Guido 
verdunkelt hat, Guido Guini.celli aus Bologna sei und 
dieser andre wiederum Guido CavalGanti sei, welchen 
Dante in der Vita miova den ersten seiner Freunde nennt, 
darüber sind alle Ausleger einverstanden. Auch ich bin 
überzeugt, dass Dante es so gemeint hat, obgleich es immer 
etwas auffallendes behält, dass Dante den von ihm so hoch 



Purg. XI, 97 ■:- 99. 41 

verehrten*) Guido G-uinicelli (Vergl. XXVI, 92) von 
Guido Cavalcanti verdunkelt werden lägst, dessen "Verse 
uns mehr tiefsinnig und spitzfindig als poetisch erscheinen. 
Wer aber der dritte sei, welcher beidfe Guido 's aus dem 
Neste treiben, d. h. sich an ihre Stelle setzen, sie über- 
flügeln werde , . darüber ^ind die Meinungen etwas getheilt. 
Bei weitem die meisten glauben, Dante habe sich selbst 
andeuten wollen, und auch ich bin davon überzeugt, denn 
auf GüidöCavalcanti kann es nicht gehen, da derselbe, 
als Dante diese Verse schrieb, -längst (1300) gestorben 
war und also von seinem zukünftigen Siege nicht die Rede 
sein konnte. Dass aber Dante- im prophetischen Geiste, 
wie Vellutello will, an Petrarca (geb. 13Ö4) gedacht 
habe, ist doch 'ein gar zu wunderlicher Einfall. Andre, wie 
Portirelli, Bianchi, Costa und Fraticelli, um Dante 
nicht unbescheiden und eitel erscheinen zu lassen, meinen, 
er spreche ganz im allgemeinen: es werde jenem Guido 
eben so gehen wie dem Cimabue, dass ein vielleicht noch 
nicht einmal geborener sie ausstechen würde, was doch am 
Ende jedermann für eine nur erheuchelte Bescheidenheit 
halten müsste. Von solcher falschen Demuth ist Dante 
weit entfernt. XIII, 133 — 138 gesteht er ganz offep, dass 
er zwar die Busse für den Neid nicht eben glaubte zu 
fürchten zu haben, wohl aber die Strafe für den Hochmuth, 
so dass er glaube, die Last schon zu fühlen, die er dafür 
zu tragen haben werde, und XXIV, 52 u. f. klingt auch 
nicht allzubescheiden. Uebrigens wird auch dies stolze 
8.elbstbewusst8eih noch bedeutend gemildert, . wenn man be- 
denkt, dass er es auch durch forse, als noch ungewiss, aus- 
drückt und dass er es nicht selbst ausspricht, sondern es 
dem Oderisi in den Mund legt. 



*) In de vulgari eloquio nennt er ihn mazimüs Guido. 
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V. 113 u. 114. 

La rdbhia fiorentina, che superba 

FiA a qüel tempo, st com! ora d puUä. 

Alle Ausleger, welche überhaupt diese Stelle zu er- 
klären gesucht haben, sehen in dem putta nur die Bedeu- 
tung von puUana, meretrwe, che -si vende. Benvenuto 
will es durch vana, avara, meschina ersetzen, andre vile come 
una meretrice, Dass will mir hier durchaus nicht passend 
erscheinen, weil ich nicht sehe, wie ein solches puUa einen 
rechten Gegensatz gegen die einst superba raVbia fiorentina 
bilden könnte. Die Florentiner, meinen die Ausleger, seien 
einst übermüthig stolz gewesen und jetzt sein sie käuflich 
wie eine Metze. So ungenau pflegt Dante nicht zu schreiben. 
Ich glaube vielmehr putta steht hier in seiner ersten ur- 
sprünglichen Bedeutung, klein, niedrig, gedemüthigt, wie 
puttus schon in der volksmässigen Sprache für puer ge- 
braucht wurde. Putto ist also ursprünglich nichts andres 
als klein, putta ein Mädchen auch ohne schlechte Neben- 
bedeutung. Die einst so stolzen übermüthigen Florentiner sind 
jetzt erniedrigt, gedemüthigt, muthlos geworden. Ganz ähn- 
lich sagt Dante von Troja und den Trojanern. Inf.'XXX, 13. 
E quando la fortuna volse in hasso V altezza de' Trojan che 
tuUo ardiva, und Purg. XII, 61 u. f.: 

Vedeva Troja in cenere e in caveme 

Uion come te hasso e vile (das ist eben putta) 

Mostrava il segno. 



a n t XII. 

V. 16 — 18. 

Come, perchd di lor memoria sia, 
Sopr' d sepolti le tombe terragne 
Fortan segnato quel cN egli eran pria. 

Dass hier solche Gräber gemeint sind, bei welchen der 
Leichnam in einer Grube ruht und ein flacher Leichenstein 



Purg. Xn, 60. 43 

ihn deckt, auf welchem Name, Stand etc. des Verstorbenen 
angegeben ist, das ist wohl klar. Warum aber, könnte man 
fragen, erwähnt Dante so bestinmit diese Art Leichensteine, 
da doch auch jedes andre Grabmahl den Namen etc. des darin 
enthaltenen Todten anzugeben pflegt? Der Grund ist wohl 
der, dass die hier abgebildeten Geschichten auf dem Boden 
zu sehen sind, welchen die Wandrer betreten, duro pavi- 
mento nennt es der Dichter V. 49, also allerdings auf sie 
die Wirkung machen müssen, als ob sie auf flachen Leichen- 
steinen wandelten, während früher Purg. X, 28 seq. ähnliche 
Geschichten an der aufrecht stehenden Felsenwand abge- 
bildet sind. 



V. 60. 

Ed anche le reliquie del martiro. 

Die Ausleger verstehen fast alle unter dem reliquie del 
martiro die Verfolgung, die Niederlage der fliehenden 
A&syrer, allein ich kann mich damit nicht einvierstanden er- 
klären. Dante unterscheidet deutlich zwei Gegenstände, die 
man hier abgebildet gesehen, einmal: comein rotta sifuggiro, 
das ist also die Niederlage, die Flucht, womit nothwendig 
die Verfolgung, aber nicht als ein Zweites verbunden ist 
Dies zweite, durch Ed anche deutlich als ein solches be- 
zeichnet, ist nun aber zweifelhaft. Für die weggeworfene, 
umherliegende Beute, wie C e s ar i will, wird man es wohl nicht 
leicht verstehen wollen. Ich glaube daher nicht zu irren, 
wenn ich es mit Fhilalethes für den in seinem Zelte 
liegen gebliebenen (reliquie) Leichnam des Holophemes halte; 
Buti sieht darin das auf eine Lanzenspitze gesteckte Haupt 
des Holophemes, was mir nicht ganz so einleuchtend scheint. 
Bei aller Bewunderung für den grossen Dichter kann ich 
doch nicht umhin, ihm die Schuld der Unklarheit dieses 
Verses zuzuschieben und wer. sich recht eindringend mit 
diesem Gedichte beschäftigt hat, der wird auch wohl bemerjcen 
müssen, dass wenn auch^ wie D ante selbst soll gesagt haben, 
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der Reim ihn nie gezwungen habe, etwas anderes zu sagen 
qIs was er gewollt, die mdstens strenge Beobachtung der 
Terzine ihn doch hin und wieder dazu gebracht hat, mit 
einem schwachen, oft. auch unklaren dritten Verse, dieselbe 
zu beschliessen. Ein solcher Fall scheint mir hier vorzu- 
liegen, wo 13 Terzinen hintereinander jede einen neuen Ge- 
genstand beschreibt und die Symmetrie den Dichter zwang, 
einen undeutlich ausgedrückten GegeristÄnd zur Ausfüllung 
der letzten Terzine zu brauchen. 



V. 64. 

Qual dl pennel fu maestro q dt stüe, ^ 

Alle Ausleger verstehen diese Verse ganz richtig: Wel- 
chen Meister des Pinsels oder des Grüffels hätte es wohl 
je gegeben (man denkt- am besten mai dazu), der im Stande 
gewesen wäre, diese Gestalten (pmhre) und diese Züge (fratti) 
darzustellen, wie sie hier auch dem feinsten Kenner Bewun- 
derung einflössen müssten? nemlich Keinen. TJm so mehr 
jnuss man sich wundern, dass Von den • TJebersetzem zwei 
Franzosen, Brisaux und Fiorentino und drei Deutsche, 
Bachenschwanz,' Kannegiessepund Streckfuss hier 
eine directe Frage sehen : Welcher Meister hat dies gemacht ? 
wo doch Q.uf]edejiYallrüra^senndmQh.tritraesse stehen müsste. 
Es kommen allerdings dergleichen etwas wunderliche Fragen 
im Gedichte vor, wie Inf. XV, 12. • XXXI, 85, hier aber 
wäre eine solche doch ganz sinnlos. Noch ist zu bemerken, 
dass mirare hier offenbar die Bedeutung von ammirare haben 
muss, welche weder das grosse Wörterbuch der Crusca, 
noch auch Gherardini*) aufgenommen hat. Ob man tratti, 
die Züge des -Gesichts, hier im Gegensatz des onibre, der 
ganzen Gestalten, liest, oder atti Gebärden, wie Buti und 
Benvenuto lesen, ist zwar ziemlich gleichgültig, doch 



*) Yoci e moniere di dire italiane additate a' faturi- vocabularisti 
Milano 1840. 
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scheint allerdings atti, schon nach Daniello's Bemerkung 
die ältere Leseart gewesen zu sein; in den neuem Ausga- 
ben überwiegt durchaus tratti. Endlich scheint aus dieser 
Stelle noch hervorzugehen, dass Dante sich die Abbildungen 
auf dem Boden als Zeichnungen gedacht hat, wie denn auch 
wenn sie in erhabener Arbeit ausgeführt wären, wie Por- 
tirelli undPoggiali wollen > sie einen schlechten Bodeii 
zum Wandeln darbieten müssten und Dante nach seiner ge- 
nauen Art gewiss nicht unterlassen hätte, diese. Schwierigkeit 
zu erwähnen. Anders ist es mit den Abbildungen, welche die 
Felsenwand bedecken, X, 31 und welche offenbar als Bas- 
reliefs gedacht sind, weshalb denn auch dort nicht von 
einem Meister, di penneLo dt stile, sondern von Polyklet 
die Rede ist. 



. V. 94 u. f. 

A questo annunzio vengon molto radi: 
gente umana per volar su nata 
PercM a poco vento cost coli. 

Die erste Frage iist hier, wessen -sind diese Worte, des 
Engels, oder sind sie Reflexionen des Dichters. Bei weitem 
die meisten Ausleger wollen sie dem Engel beilegen und 
dass sie ihm sehr passend in den Mund gelegt würden, kann, 
niemand leugnen. Vergleicht man aber diese Stelle mit den 
übrigen Engelserscheinungen im Purg., so sieht man, dass 
Dante die Engel durchaus nie etwas andres sagen lässt, als 
was zur Anweisung für die beiden Wandrer dient, mit Aus- 
nahme des Thürhüters am Eingange des Purg., der sich mit 
ihm in ein etwas längres Gespräch einlässt. Im Inf. spricht 
der Engel gar nicht mitDante, sondern weiset nur den Trotz 
der Dämonen ab. Dagegen ist es sehr gewöhnlich, dass Dante 
bei ähnlichen Gelegenheiten solche Reflexionen zu dem Er- 
zählten hinzufügt, wie V. 70. Or superbüe etc., und so wer- 
den wir denn auch diese Verse wohl am besten für seihe 
eigne Betrachtung halten. Das a poco vento erklären 
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die Ausleger einstimmig für vento dt vanagloria, weil Dante 
XI, 100 sagt: 

Non d ü rruyndan romore altro cK un fiato 
Di vento, cK or vten quinci ed or vien qumdi 
E muta nome, percM mtäa lato. 
Nur Daniello erinnert noch ganz gut an die Vögel, 
welche bei heftigem Winde nicht fliegen können, sondern 
Schutz in den Bäumen, oder an der Erde suchen. Allein 
offenbar ist doch hier das poco vento nicht wie das romor 
mondano ein Gegenstand der Begierde, des Ehrgeizes , son- 
dern yielmehr ein Hindemiss, etwas was den Menschen 
niederdrückt, und so habe ich mich denn von jeher gewun- 
dert, dass kein einziger Ausleger an die Stelle Matth. 14, 
29, 30: Petrus trat atis dem Schiffe wid ging auf dem 
Wasser, dass er zu Jesu käme. Er sah aber einen starken 
Wind, Da erschrak er, und hub an zu sinken, schrie und 
sprach: Herr, hilf mir! gedacht hat, welche mir Dante ganz 
entschieden vor Augen gehabt zu haben scheint. Oder 
scheute man sich an diese vorübergehende Glaubensschwäche 
des Petrus zu erinnern? 



a n t XIIL 

V. 7 u. f. 
Ombra non gli d nd segno che sipaja: 
Par «i la ripa e par si la via schietta 
Gol livido color della petraja. 

Die Ausleger sind hier sehr getheilt über die Bedeu- 
tung von ombra, Butr und Benvenuto und die meisten 
Neueren wollen es für imagini, effigie, scolture nehmen und 
berufen sich auf XII, 65, wo es aber eben so zweifelhaft ist 
und höchst wahrscheinlich die ganze Gestalt im Gegensatz 
der Gesichtszüge ausdrückt. Nur die Chiose, Daniello, 
Vellutello und von den Neueren Venturi und Volpi, 
Cesari und die Ausgabe von Prato sehen darin, wie ich 
glaube ganz richtig. Schatten, Seelen wie sie den Berg be- 
völkern. Der Dichter will eben auf den Unterschied dieser 
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Terrasse von der vorigen auftnerksam machen. Dort X, 20 
befinden sich die Wanderer su' in un piano Solingo piii che 
strade pel diserto , aber sogleich bemerken sie die in die 
Felswand eingehauenen Geschichten und bald auch V. 100 
treffen sie Schatten, mit denen sie sich unterreden. Hier 
ist es anders, es giebt hier keine Abbildungen segno, noch 
Schatten, Seelen, die man anreden könnte. Die Felsenwand 
und der Weg, la ripa e la via V. 108 ist so schlicht, 
schietta, bietet gar keinen andern Gegenstand dar als die 
Farbe des Felsens. Gol livido color ist wohl so zu ver- 
stehen wie Purg. XXIX, 145: E questi sette ool primajo 
stuolo Eran abituati; d. \l, come il primajo ^uolo, also 
Felswand und Weg sind so einfarbig, wie der Felsen aus 
dem sie bestehen. Was mich in dieser Auslegung bestärkt, 
ist der folgende Y. 10: Se qui per dimandar gefde s' aspetta 
— io iemo forse Che troppo avrä d' indugio nostra eletta, 
es war also niemand {pmhre) da, den man hätte fragen 
können. 



V. 67. 

E come agli orbi non approda \il sole. 
Vergleiche das 2. Heffi dieser Erläuterungen p. 196, 
über die Stelle Inf. XXI, 78, wobei ich jedoch bemerken 
muss , dass mir der Sinn : die Sonne dringt nicht zu ihnen, 
nemlich nicht in die Augen, wegen des Folgenden: Luce 
del ciel di s^ largir non vuole, doch vorzuziehen scheint. 



V. 88. 

Se tosto grazia risolva le scMume 
Di vostra coscienza, «i che chiaro 
Per essa scenda della mente ü fiume. 

Die Erklärung aller Ausleger dieser etwas dunklen 
Stelle scheint mir nicht genügend. Sie verstehen zwar ganz 
richtig unter schiume die Sünden, die Verunreinigungen des 
früheren irdischen Lebens. Dann aber nehmen sie alle den 
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fiume della mente für den Strom der Gedanken, Wünsche, 
Erkenntnisse, kurz alle Functionen des menschlichen Geistes, 
die nun, nachdem der Geist von seinem Schaum oder 
Schlacken gereinigt, klar und rein in das Bewustsein, co- 
scienza, strömen. Man wird gestehen müssen, dass diese 
Erklärung nicht ehen sehr klar und präcis genannt werden 
kann. Ich nlöchte mir daher die Vermuthung erlauben, dass 
mente -hier wie so oft bei Dante .Inf. II, 6. che = das 
Gedächtniss* == ritrarrä la mente bhe non erra, III, 132, 
La mente di sudor ancor mi tagna und viele aadre ßtellisn 
das Erinnerungsvermögen bedeuten soUe. Wenn nemlich, 
sagt der Dichter, das Bewussts6in der Schuld schiume in 
euch getilgt ist, dann wird jdie Erinnerung an firühere Zu- 
stände und Thaten (Sünden) nicht mehr als Schuld euer 
Gewissen belasten. Um dies zu verstehen, muss ich noch 
folgendes bemerken. Einmal steht fest, dass die Schatten, 
wenn ihre Busse beendigt, durch den Genuss des Lethe- 
wassers die Erinnerung an frühere Sünden verlieren. So 
sagt Dante auf die Vorwürfe Beatrice's, Purg. 33/91: 
Non mi ricorda CK io strdniassi me giammai da voi. Worauf 
sie antwortet, das sei ganz natürlich: Se tu ricorda?' non ie 
ne ptwi == or ti rammenta Come hevesti di Letd ancoi Wie 
es denn auch wirklich zur vollkommnen SeHgkeit noth- 
wendig zu gehören scheint, dass keine trübe Erinnerung 
früherer Sünden die Seligkeit störe. Dann aber wieder, im 
Wideirspruch damit, giebt Dante doch den- Seligen 
die Erinnerung früherer Sünden, wie wenn Folkp von 
seinen früheren Liebesverhältnissen sagt, Parad. IX, 97 
ü. f., so wie er habe nie Dido, noch Phyllis, noch Her- 
kules die Gluth der Liebe empfunden. Diesen Widerspruch 
sucht er nun dadurch zu lösen, dass er Ibid. 103 u. £ sagt: 
Non perd qui si pente, ma si ride, Non della colpa, che a 
mente non toma, Ma del,valor cK ordinb e yrovide. . Dass 
heisst also, die Seligen sehen in ihren frühern Sünden nicht 
eine Schuld, sondern sie ist ihnen nur Veranlassung die 
Gnadenführungen Gottes zu bewundem. 
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V. 123. 

Come fa {fe) il merlo per poca honaccia. 

Die Autoritäten für beide Lesearten sind fast vollkom- 
men gleich, die Entscheidung hängt daher von der Auffassung 
des erwähnten Umstandes ab. Hat Dante die Beobachtung 
vor Augen gehabt, dass die Amsel gegen Ende des Winters, 
sobald nur einige mildere Tage eintreten, sogleich zu singen 
anfängt, so muss er nothwendig fa geschrieben haben. Sehr 
leicht Tionnte nun aus dieser Beobachtung sich eine Volks- 
sage, eine Fabel bilden, die Amsel habe einst unter solchen 
Umständen dem Winter trotzig zugerufen, omai piü non ti 
temo, was sie natürlich später bereuen musste. Bei dieser 
Auffassung muss nothwendig fe* gelesen werden. So viel 
ist gewiss, dass im nördlichen Italien die drei letzten Tage 
des Januar giomi della merla genannt werden, gerade wie 
man in Frankreich einen Baum, ich vermuthe, den Mandel- 
baum, arire de la folie nennt, weil er sehr früh blüht und 
die Blüthe daher häufig erfriert, -während ein andrer Baum, 
seiner späten Blüthe wegen arbre de la sagesse genannt 
wird. Möglich ist auch,' wie einige Ausleger, namentlich 
Benvenuto, Landin und Venturi vermuthen, dass das 
Volk in dem ersten Gezwitscher der Amsel die Worte omai 
piü non ti temo zu hören meinte, wie man auch bei uns 
den Gesang mancher Vögel in Worte umzusetzen versucht. 
Noch ist zu bemerken, dass in einigen wenigen Hand- 
schriften wie auch in der Ausgabe von Ferranti,*) statt 
merlo, mergo der Tauchervogel, gelesen wird, was, wie 
Philalethes bemerkt, von Luigi Giampelli in einem 
vor der Accademia della Crusca gehaltenem Vortrag verthei- 
digt worden ist. Mir scheint die alte Leseart schon um 
deswillen vorzuziehen, weil der frühe Gesang der Amsel 
etwas bei weitem dem Volke auffallenderes ist als daö ähn- 
liche Benehmen eines nur an Seen lebenden Vogels. 



*) La commedia di D. A. seconda la lettera principalmente' di due 
codici Rayignani. Kavenna 1848. 
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C a n t XIV. 

V. 31 u. f. 
• Che dal principio suo dov' d st pregno. 

Es fragt sich hier zuerst, was Dante unter pregno 
versteht. Schon einige alte Ausleger Petrus Dantis, 
Benvenuto, Vellutello, Venturi und auch mehrere 
Neuere, wie Tommaseo, Poggiali meinen, Dante wolle 
mit pregno sagen : nirgend sei der Apennin so hoch als an 
dieser Stelle. Allein erstlich ist das falsch, denn in seinen 
südlichen Theilen hat der Apennin viel höhere Gipfel als in 
der Gebend Falterona genannt, wo der Arno entspringt, und 
zweitens wäre pregno ein sehr unpassender Ausdruck für 
hoch, wie denn auch Dante dies Wort nie anders als im 
eigentlichsten Sinne für schwanger, wie Par. XTII, 84, oder 
in dem davon abgeleiteten Sinne von voll, überströmend, 
bereit sich zu efgiessen braucht. Vergl. Purg. V, 118. Par. 
X, 68 u. f. So ist es sfach hier: der Berg ist hier am 
reichsten an Wasser, wie denn auch wirklich der Arno, die 
Tiber und einige kleinere Flüsse* hier entspringen. Für 
diese Bedeutung haben sich schon Buti und Landin, aber 
schwankend, fast alle Neueren entschieden erklärt. Die 
folgenden Verse 34 — 36 geben ganz richtig an, dass die 
Flüsse dem Meere wieder ersetzen, was das Meer durch die 
Ausdünstung verliert, und daös die Flüsse aus dem Nieder- 
schlag der Ausdünstung onde entstehen. Die Frage einiger 
Ausleger, ob dies onde auf ciel oder auf marina gehe, ist 
daher als ganz unpassend abzuweisen. 



V. 61. 62. 

Vende la came loro eäsendo vwa; 
Poscia gli andde come antica belva. 

Die Erklärung dieser Stelle bei fast allen Auslegern 
lässt viel zu wünschen übrig. Dass vende la came loro auf 
die Verfolgungen und Erpressungen gehe, welchB der Po- 
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destä Fulcieride' Calboli gegen die Partei der Wei- 
sen in Florenz geübt, ist wohl ganz richtig, aber schwer ist 
zu sagen, was denn Poi gli ancide come antica helva heissen 
soll. Die Ausleger sagen : er mache es mit ihnen, wie man 
es mit. dem Schlachtvieh macht, erst verkauft man es leben- 
dig und dann, wenn es zu nichts anderem mehr nütze ist, 
tödtet man es wie man alte Ochsen mästet und schlachtet. 
Schade nur, dass der Sprachgebrauch sich schwer mit dieser 
Erklärung verträgt, denn helva hat nie etwas andres als ein 
wildes Thier bedeutet, hätte Dante an Mastochsen gedacht, 
80 hätte er ohne allen Zweifel come vecchia hestia oder 
yielmehr come vecchie hestie geschrieben. Buti scheint 
diese Schwierigkeit gefühlt zii haben. Er macht vecchia 
helva zum. Subject und übersetzt: er tödtet sie wie ein altes 
Raubthier, das in einen Schafstall bricht, die Schafe tödtet, 
was nun aber wieder den Uebelstand hat, dass Tulcieri 
eben erst cacciator dz que' lupi genannt wird , und also d^r 
Dichter das erste Bild aufgegeben hätte, um ohne Noth in 
ein anderes überzugehen. Auch Petrus Dantis" scheint 

• * 

es so verstanden zu haben. Die Erklärung aller übrigen 
Ausleger wäre unbedingt vorzuziehen, sobald sich nur ein 
Beispiel fände, dass helva jemals für Schlachtvieh gebraucht 
worden wäre. Man könnte allenfalls noch übersetzen: er 
tödtet sie wie man ein altes Raubthier tödtet, <wenn dem 
nur nicht xias vende la came loro entgegenstände, da man 
meines wissens das Fleisch der Raubthiere nicht verkauft. 
Die Stfelle erwartet also noch ihren Erklärer. 



V: 86 u. 87. 

♦0 gente umana percM poni il core 

La 'v' e mestier dt consorto (consorte) divieto {o divietö). 

# • ■ 

Alle Ausleger, mit Ausnahme von Benvenuto und 
G i u d i c i , haben diese Stelle ganz richtig verstanden : Warum 
heftet ihr euer Herz an Dinge,' bei welchen nothwendig (^ 
mestier) ein Verbot {divieto) des Genossen {consorto) eintritt, 

4* 
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d. h. welche keine Genossenschaft zulassen, weil, was der 
eine von diesen Gütern besitzt, dem andern nothwendig ab- 
geht. Nur die Crusca hat eigenmächtig die Leseart di 
consorto o divieto einzuführen versucht, weil, wie sie sagt, 
die Alten, welche den Apostroph nicht kannten, consorto di- 
vieto geschrieben, welches man* in consorto o divieto auf- 
lösen müsse, aus welchen Worten es schwer sein möchte 
irgend einen vernünftigen Sinn abzuleiten. Der einzige 
Biagioli giebt sich vergebliche Mühe diesen Sinn künst- 
lich herauszubringen, doch giebt er selbst zu, die von allen 
Auslegern einstimmig angenommene Leseart di consorto di- 
vieto sei vorzüglicher. Indess muss Dante selbst doch 
gefühlt haben, dass die Worte consorto und divieto etwas 
Dunkeles haben, da er sich XV. .44 von Virgil die Erklä- 
rung erbittet, welche ihm dieser auch dahin giebt, V. 49: 
BercM s' appuntano i vostri desiri, Dove per compagnia parte 
si scema, Tnvidia move il mantaco a' sospiri. Weil ihr nach 
Dingen trachtet, bei welchen die Genossenschaft eines 
änderet den . Besitz des ersteren schmälert , wodurch eben 
der Neid erweckt wird. Was bei den himmlischen Gütern 
nicht der Fall ist, wo vielmehr jeder einzelne um so mehr 
von dem gemeinsamen Gute besitzt, je mehr andere daran 
Theil haben. Ob man consorto oder consorte lese ist ganz 
gleichgültig, da beide Formen vollkommen gleich gebräuchlich 
sind, doch zieht Parenti*) wohl mit Recht, der Deut- 
lichkeit wegen consorte vor. Wohl möglich dass dem Dichter 
hierbei eine Stelle des Boethius, den er viel benutzt, vor- 
geschwebt hat, welcher L. n. sagt: angustas inopesque 
divitias quas non habere plurihus licet et ad quemlibet sine 
caeterorum paupertate non veniunt 



*) Alcune annotazioni al dizionario della lingua Italiana che si 
stampa in Bologna. Modena 1820 3 y. 8. 
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V. 126. 
St m' ha nostra (vostra) ragion (region) la mente stretta. 

Man begreift leicht wie Wörter wie vostra und nostra, 
ragion und region von den Abschreibern verwechselt werden 
konnten, daher denn auch die vielen Varianten in den Hand- 
schriften und ältesten Drucken, um so mehr, da mehrere 
dieser Varianten einen recht guten Sinn geben. Liest man 
vostra ragion und nimmt das Wort im Sinne von Vernunft, 
also eure menschliche Vernunft, so kommt der sehr gezwun- 
gene Sinn heraus, die Vernunft lehre den Menschen Theil- 
nahme an dem Schicksal des Nächsten und diese Theilnahme 
sei es, die auch der redende Geist empfinde und ihn zum 
Weinen treibe. So verstehen es Buti, der Antico, Lan- 
din, Vellutello. Oder man nimmt vostra ragion für euer 
Gespräch, das Gespräch mit euch, wogegen aber zu erinnern, 
einmal, dass der Geist Dante stets mit tu angeredet hat, 
Virgil aber gar nicht gesprochen hat, so dass das vostra 
nur auf Dante gehen könnte. Liesst man dagegen nostra 
ragion, was ich unbedingt vorziehe, so kommt der überaus 
passende Sinn heraus, unser Gespräch (wie XXII, 130), was 
wir eben über jene Länder gesprochen und was wohl ge- 
eignet war den Geist zu betrüben. Endlich lesen einige 
Handschriften region statt ragion, wo dann nostra region 
gar nicht passt, weil ja Dante nicht aus derselben Gegend 
her war, als der redende Geist, vostra region aber vollends 
unpassend erscheint, weil die Rede nicht von Toskana son- 
dern von der Romagna gewesen war. 



V. 133. 

Anciderammi qualunque m' apprende (mi prende). 

Wenn auch nur der einzige Umstand wäre, dass diese 
Worte ganz evident den Worten Cains I. B. M. IV, 14: 
Omnis qui invenerit me occidet me entsprechen sollen, so 
müssten wir uns schon für die Leseart m' apprende ent- 
scheiden, da in den Worten der Vulgata keine Spur von 
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mi prendey ergreift mich, nimmt mich gefangen, zu finden 
ist; das apprende dagegen ganz entschieden gleichbedeu- 
tend ist mit invenire, scopnre; riconoscere, accorgersi, ge- 
wahrwerden, erkennen, allenfalls auch habhaft werden, auch 
sind entschieden die besten Autoritäten für diese Leseart, 
obgleich Buti und Benvenuto, wenigstens in ihren Er- 
klärungen, mi prende le^^n. Auch Monti*) war anßinglich 
für mi prende , hat sich aber von Gherardini**) eines 
besseren belehren lassen; auch Parenti, Annotazioni 
ist dieser Meinung, wie überhaupt die meisten Neuören, mit- 
Ausnahme Lombardi's, Costa's, Portirelli's und 
Trissino's. Um doch ein Beispiel von der Abgeschmackt- 
heit mancher alten Ausleger zu geben, muss ich anführen, 
dass der Antico diesen Vera so erklärt: Civoe nvllo mi 
piglierä siccHio non sarö morto, das soll heissen, die Ih- 
vidia werde auf Erden niemals getödtet, darum fliehe sie so 
schnell; Benvenuto dagegen will wissen, dass Cain wirk- 
lich von einem Neffen in einem Walde mit einem Pfeil er- 
schossen worden sei. Noch möchte ich bemerken, dass hier 
der Dichter, ohne es ausdrücklich zu sagen, deutlich zu ver- 
stehen giebt, dass diese Stimmen von Engeln kommen und 
nicht von den genannten Personen, da z. B. Cain doch 
ganz entschieden in dem Höllenkreise sein muss , der seinen 
Namen führt. 



a n t XV. 

V. 1 — 6. 
Quanto tra V ultimar delV ora sesta u. s. w. 

Die Stelle ist für jeden, welcher mit der damaligen 
Astronomie bekannt ist, vollkonmien klar. Dante will 
sagen, es war etwa 3 Uhr Nachmittags auf dem Berge des 
Purgatoriums und Mitternacht in Italien, als das geschajh. 



*) Proposta s. v. apprendere. 
**) Prop. V. n. P. 1. p. 269. 
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was er nun erzählt. NachDantq's Annahme sind nemlich 
Jerusalem und der Berg des Purgatoriums Antipoden, wenn 
auf dem Berge nur noch drei Stunden bis zum Sonnenun- 
tergang fehlen, so fehlen ebenso in Jerusalem drei Stunden 
am Sonnenaufgang. Eine andere Annahme Dante's ist, 
dass die Entfernung von Jerusalem nach der westlichen 
Gränze seines Horizonts, welche er am Ebro sieht, (wie die 
östliche am Ganges) 90® betrage, Italien aber etwa 45® von 
Jerusalem und vom Ebro entfernt liege, woraus dann ganz 
richtig folgte dass es unter den angegebenen Umständen 
Mittemacht in Italien, etwa in Florenz oder Rom, sein 
müsste, vespero lä., im Purgatorio, e qui, in Italien, mezza 
noUe era. So haben alle neueren Ausleger diese Stelle 
richtig verstanden; nicht so die alten, namentlich Petrus 
Dantis, der Antico und Benvenuto, welche bei aller 
Weitschweifigkeit sehr verworren sind; nur Buti scheint 
es ebenfalls richtig verstanden zu haben. Zwei Punkte sind 
aber noch zu berühren, einmal was Dante unter der Sphäre 
versteht, und warum er sie mit einem stets unruhig spie- 
lenden Kinde vergleicht. Petrus Dantis erklärt die 
spera durch die irradiatio solis quae semper tremulat et est 
in motu ut puer, was mir nicht sonderlich verständlich ist. 
Andere, wieder Antico, Landin und Tommaseo glau- 
ben, die Sphäre solle die Bewegung der Sonne, die freilich 
täglich eine andere ist, andeuten. Besser scheint mir mit 
Buti, Vellutello und den meisten Neueren anzunehmen, 
dass unter dieser spera der Dichter das ganze Himmelsge- 
wölbe mit seinen verschiedenen Bewegungen verstehen wolle. 
Dass er dies mit einem unruhigen, stets in Bewegung be- 
findlichen Kinde vergleicht, scheint mir allerdings nicht zu 
den glücklichen Vergleichen zu gehören, woran der Dichter 
so unendlich reich ist, aber miserdbile möchte ich darum doch 
ihn nicht, mit Venturi, nennen. 



56 Purg. XV, 44. 45. 73 u. 74. 

V. 44 u. 45. 

Che volle dir lo spirto di Romagna, 
E divieto e consorto menzionando, 
S. C. XIV, V. 87. 



V. 73 u. 74. 

E quanta gente piü lassü s' intende (s' attende) (s' incende) 
Hü v' ^ da hene amare e piü vi s' ama. 

Im Allgemeinen kann der Sinn dieser Verse nicht 
zweifelhaft sein. Je grösser die Zahl der Seligen, um so 
mehr ist da Stoff für die rechte Liebe und um so mehr wird 
dort oben geliebt, womit Virgil die Frage Dantes 
V. 61 u. f.: wie kann ein unter viele getheiltes Gut die 
Besitzer reicher machen, als wenn ihrer nur -wenige wären? 
beantwortet. Dort oben nemlich geniesst jeder nicht blos 
die eigene Seligkeit, sondern auch die des andern mit, wie 
mehrere Spiegel das Licht sich gegenseitig zuwerfen. Aber 
die Worte, deren er sich bedient, sind nicht sehr klar, vor- 
züglich ist es das s' intende, welches schwer zu verstehen 
ist. -Gestützt ist es durch unzählige Handschriften und alte 
Ausgaben, aber was heisst es? Diejenigen, welche wie 
Buti, Daniello, Cesari und Poggiali bloss sagen, 
jemehr dort der Seligen, erklären offenbar das Wort gar 
nicht. Andere, wie Vellutello, Biagioli, Costa, Fra- 
ticelli, Trissino wollen s' intende für intende ed aspira 
a quel hene, oder d intenta nella visione di Dio nehmen, wo 
dann aber lassü nicht, wie die Sprache es fordert, dort 
oben, sondern nach oben übersetzt werden müsste. Der 
Wahrheit vielleicht am nächsten konunen Lombardi, Phi- 
lale th es und Bianchi, welche s' intende durch sich ein- 
ander erkennen übersetzen, denn eben die Erkenntniss der 
Seligkeit aller andern vermehrt dort die eigene. Noch an- 
dere wie Buti lesen s* attende y mit geringer Autorität und 
mit der unpassenden Erklärung, die dort erwartet werden, 
da doch hier nur von den dort anwesenden, nicht von den 
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noch zu erwartenden Seelen die Rede ist. Was Venturi 
mit s' tntende doe s' unisce interne sagen will, ist mir un- 
verständlich. Die Leseart s' incende, welche Perazzini 
gefunden und die er durch incenditur a Deo erklärt, würde 
ich allen anderen bei weitem vorziehen, wenn sie auf bes- 
seren Autoritäten ruhte. 



V. 114. 
Con quello aspetto che pietä disserra. 

Der Doppelsinn des Wortes yietä, welches eben so gut 
Frömmigkeit wie Mitleid, Erbarmen heissen kann, macht 
diese Stelle etwas unklar. Auch sind die Ausleger sehr ge- 
theilt. Einige, Buti, Daniello, Vellutello und Tom- 
maseo erklären es durch ein Ansehen che manifesta^ scuo- 
pre, mostra aperto lapietä, welches die Frömmigkeit, den 
gottseligen Sinn des' Mannes offenbart. Bei weitem die mei- 
sten aber nehmen pietä für Mitleid, Erbarmen und weichen 
nur darin von einander ab, dass einige wie Venturi, Por- 
tirelli, Costa, Bianchi und Fraticelli dies allgemein 
als Mitleid erweckend verstehen, zu welcher Ansicht auch 
ich mich bekennen möchte; andre, wie Lombardi, Porti- 
relli, Poggiali, Cesari und Philalethes es auf das 
dadurch erweckte Erbarmen Gottes beziehen, wobei sie mei- 
stens noch die kirchliche Sage anführen, die Bekehrung Pauli 
sei eben eine Folge dieses Gebets des Stephanus gewesen. 
Wunderlich genug, da die Heilige Schrift, Apostelgeschichte 
8, 1, ausdrücklich bemerkt, Paulus habe Wohlgefallen am 
Tode des Stephanus gehabt. 



C a n t Xyi. 
V. 25. 

Or tu cht se\ che ü nostro fummo fendi. 
Alle Ausleger sagen ganz richtig: der Geist erkennt 
Dante als einen Lebenden auch daran, dass er den Bauch 
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durchschneidet beim Gehen, was mit den Geistern nicht der 
Fall ist, entweder weil sie, was ich für das richtige halte, 
im Eauche mit dem Rauche gehen, welcher sie begleitet, 
Dante dagegen schneller als sie durch den Rauch hin- 
durchgehen muss, weil er das Ende desselben erringen will ; 
oder, was sich aber nicht deutlich herausstellt, weil er in 
entgegengesetzter ^Richtung geht. Biagioli's Meinung, das 
gehöre zur Strafe der Geister, dass sie nur mit grosser 
Mühe als Geister den Rauch durchdringen könnten, was dem 
lebenden Dante leicht werde, scheint mir ganz unbegründet. 



V. 46. 

Lomhardo fut, e fui chiamato Marco. 

Es fragt sich hier nur, war Lombarde der Name des 
Mannes oder soll es sein Vaterland bezeichnen., Nur darin 
sind alle alten Ausleger einig, dass er ein edler Venezianer, 
Yon feiner Bildung und ein an Höfen wohl gelittener Mann, was 
man damals ein uomo dt corte nannte, war. Lombarde von 
Geburt war er wohl nicht, da man Venedig wohl nie zur 
Lombardei gerechnet hat. Daher nehmen einige es für sei- 
nen Familiennamen, so der Antico, der noch ausdrücklich 
bemerkt, es gäbe in Venedig zu seiner Zeit ein Geschlecht 
de' Lombardi. Auch Buti scheint es so verstanden zu 
haben, er sagt: fu chiamato Marco Daca, wobei der Abschrei- 
ber ganz offenbar hat schreiben wollen: da cä d. h. casa 
und den Familiennamen Lombardi hat er ausgelassen. An- 
dere, wiePoggiali, Biagioli und A. Wagner*) meinen, 
Lombarde heisse hier so viel als Italiano überhaupt, wie 
denn allerdings die Italiener in Frankreich ganz allgemein 
Lombardi genannt wurden, wie auch Dante XVI, 126 aus- 
drücklich bemerkt, und wie so oft Latino für Italiano über- 
haupt gebraucht wird. Die meisten, Costa, Tommaseo 
und andere glauben, er wurde, obgleich Venezianer, Lom- 



*) Farnasso italiano. Lipsia 1826. 



Purg. XVI, 51. 59 

bardo genannt, weil er viel an den lombardischen Höfen 
verkehrt habe. Am unglücklichsten ist Portirelli gewesen, 
welcher n ihn für den berühmten Reisenden Marco Polo 
hält, welcher indess ganz gewiss 1323 noch lebte, in wel- 
chem Jahre er sein Testament "öiächte. *In den Cento no- 
velle antiche wird er zweimal, Nov. 44 und 55 und beidemale 
Marco lombardo mit kleinem 1 genannt, und diese Schrei- 
bung muss ich für die allein richtige halten, da die Con- 
struction des Verses Lombardo fui, e fui chiamato Marco 
durchaus keinen andern Sinn zulässt, als: ich war ein Lom- 
barde, in welchem Sinne man nun es nehmen wolle, und 
hiess Marco, so dass wir also hier seinen Familiennamen 
nicht erfahren. Es verdient wohl noch bemerkt zu werden, 
dass Dante dreimal von solchen uomini dz corte sich über 
die Angelegenheiten Italiens, hier und Inf. VI. von Ciacco 
und Inf. XVI, 20. von Guiglielmo Borsiere berichten 
lässt. Man hat das oft schon getadelt, weil man ganz falsch- 
lich uomo dl Corte für einen Lustigmacher hielt, während 
es Leute von feiner Sitte und Bildung waren, welche durch 
ihren Umgang mit den Mächtigen ihrer Zeit allerdings über 
die Angelegenheiten der Staaten und der Kirche sehr wohl 
unterrichtet sein konnten. 



V. 51. 

Che per me preghi, quando su sarai. 

Es ist nicht zu leugnen, dass wenn man das unmittelbar 
vorhergehende Per montar su diriUamente vai mit diesem Verse 
verbindet, man fast mit Nothwendigkeit dieses quando su 
Sarai mit fast allen Auslegern verstehen muss: wenn du 
oben entweder auf dem Gipfel des Berges oder oben im 
Himmel, denn darüber sind die Meinungen getheilt, sein 
wirst. ' Allein wenn das der Sinn dieser Worte wäre , so 
würde damit etwas gesagt, wovon sich sonst im ganzen Ge- 
dicht keine Spur findet, als ob nemlich das Gebet Dantes 
wirksamer sein würde, wenn er oben angelangt wäre, 
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Ueberall wird vielmehr angenommen, das Gebet für die 
Seelen im Purgatorium müsse hier auf Erden geschehen, so 
heisst es Purg. III*, 145: GM qui per quei dt lä^molto s' 
avanza. Purg. VI, 26: Queir onibre che pregar pur ch* 
altri preghi. Oder sie bitten, dass ihr Andenken aufge- 
frischt werde, wie Purg. V, 130: Deh, quando tu sarai tor- 
nato al mondo, Ricorditi di me, Purg. XIII, 150: Che cC 
miei propinqui ben tu mi rinfami, wie auch die Verdammten 
in der HöUe um Aehnliches bitten, Inf VI, 88. XIII, 77, 
wobei sie oft noch den Ort angeben, wo für sie gebeten 
werden soll. Selbst die Stelle Purg. XXVI, 127, welche 
sehr oft zur Bestätigung, dass su hier heisse oben im Him- 
mel, angeführt wird: Or, se tu hat ^ ampio privüegio, Che 
licito ti sia V andare al chiostro, Nel quäle d Gristo ahate 
del collegio, Fagli per me un dir d' un patemostro sagt doch 
keinesweges, dass er dies Gebet mit besonderer Wirkung 
dort oben thun solle, sondern nur: da du ein solches Kind 
der Gnade bist, dass dir der Zutritt zu den Seligen ge- 
stattetest, so bitte für mich, ohne dass doch an einen be- 
sondem Ort gedacht wäre. Nur drei Ausleger, Lom- 
bardi, Cesari und Poggiali verstehen das su als su 
nel mondo oder su nel nostro mondo oder al mondo sopra terra, 
und dieser Meinung muss ich, durch die Consequenz des 
ganzen Gedichtes gezwungen, mich ebenfalls anschliessen. 
Man wird einwenden, dass da der redende Geist auf dem 
Berge des Purgatoriums ist, er unsere irdische Welt viel- 
mehr als ein ^m, unten, hätte bezeichnen müssen. Allein 
wenn man bedenkt, dass da nach Dante's Ansicht die 
Erde unbeweglich im Mittelpunkt des Weltalls sich befindet 
und also sehr wohl ein Oben und ein Unten an ihr unter- 
schieden werden konnte, Jerusalem aber der Mittelpunkt 
dieser oberen bewohnten Erdhälfte war, so konnte man sehr 
gut diese bewohnte Erdhälfte die obere, dagegen die entge- 
gengesetzte, welche nur Wasser und den Berg des Purga- 
toriums enthielt, die untere nennen. Nur Lombardi's 
Meinung kann ich nicht theilen. Er nimmt an, Dante, be- 
gierig seine Zweifel gelöst zu sehen, unterbreche den 
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redenden Geist und lasse ihm nicht Zeit zu quando su 
Sarai hinzuzusetzen nel mondo, wozu aber der Text nicht die 
mindeste Veranlassung gieht Fast möchte ich glauben, 
dass der gute Lombardi nicht su, sondern ifw gelesen, wo 
dann allerdings der Sinn der Rede unterbrochen wäre. Und 
eine solche Variante findet sich allerdings bei Costa, doch 
ohne Erklärung. 



V. 75 — 77. 

Lume v' ^ dato a hene ed a malizia, 

E libero voler, che, se fatica (se affatica) {s* affatica) 

(chi s' affatica) 
Nelle prime battaglie col ciel dura, 
Poi vince tutto, se hen si nutrica. 

Liest man diese Verse im Zusammenhangie mit den 
vorangebenden und folgenden, so ergiebt sich unwiderruflich 
folgender Sinn: der Himmel, doch nicht Gott sondern die 
Gestirne, üben einen Einfluss auf das Gemüth des Menschen 
(Lo cielo i vostri movimenti inizia), sie bestimmen den indi- 
viduellen Charakter des Menschen, seine Neigungen, Anlagen 
u. 8. w. Aber sie zwingen den Menschen nicht {con neces- 
sitate), er kann sie überwinden, dazu ist ihm gegeben das 
Licht (lume) um Gutes und Böses zu unterscheiden und 
freier Wille Qtbero.arbitrio), und wenn dieser in den ersten 
Kämpfen mit dem Himmel (den Einflüssen der Gestirne) 
auch Mühe hat (zu siegen) {dura fatica), so überwindet er 
nachher alles, wenn er sich gut nährt {se hen si nutrica), 
wenn er nicht nachlässt, sondern sich nur mehr stärkt. Das 
ist auch die Theorie des heiligen Augustin und des Thomas 
von Aquin. Diese Auslegung setzt die obige Leseart se fatica 
dura voraus, wofür auch bei weitem die meisten Autoritäten 
sprechen. Liest man mit Land in, Costa, Lombardi und 
Trissino se affatica oder s* affatica und erklärt di^ als: 
wenn er sich abmüht , so muss man hinzusetzen : dann dura 
hält er aus, was aber eine willkührliche Annahme ist. fiia- 
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gioli will das/öhcö gar als Verbum erklären, es sollheissen: 
se fatica se^ dann halte er aus. D i o n i s i will , ich weiss 
nicht auf welche Autorität hin lesen : che se a fatica , wenn 
er mit Mühe ausdauert, dann überwindet er. Portirelli 
hat die Leseart der Nidobeatina angenommen. Chi s[ 
affatica, als allgemein ausgesprochener Grundsatz, der aber 
dann gänzlich in der Luft schwebte, ohne Verbindung mit 
dem Vorhergehenden. 



V. 98. 99. 

'peroccM il pastor che precede 
Ruminar (rugumar) pud, ma non ha V unghie fesse. • 

Dass hier eiire bittere Satire gegen die damaligen 
Päpste ausgesprochen sei, ist wohl nicht zu bezweifeln. Nur 
einige wenige Ausleger wollen den Tadel allgemeiner auf alle 
Fürsten ausdehnen, so Benve-nutö und Landiji, oder 
auf alle. Geistliche, wie die Chiose. Allein wenn man be- 
denkt, dass Dante unter j^astor wohl nie etwas- andres 
als die Päpste, wie Inf. XIX, 83. Purg. XIX, 107. 
Par. V, 77. VIj 17;. XV, 144. und öfter versteht, da ^a^or 
che precede doch kaum etwas anderes heissen kann als der 
Hirt, der seiner Heerde vorangeht, jhr als Führer und Mu- 
ster dienen soll, also der Papst ist, und es beklagt, dass 
la spada e giunta col pasturale und dass Vers 127 es heisst: 
la chiesa di Roma Per confondere in se duo reggimenti Code 
nel fango esi hrutta, e la soma, so wird man wohl auch 
hier nur an die Laster und Verirrungen der Päpste, na- 
mentlich Bonifaz VIII. denken können. Was nun dem 
Papste vorgeworfen wird, ist, dass er zwar ruminar könne 
aber nicht le unghie fesse habe. D^s mosaische (Jebot, dass 
nur solche Thiere den Menschen ' zur Nahrung dienen soll- 
ten welche wiederkäuen und den Huf spalten,, ist von den 
ältestfen Zeiten dahin ausgelegt worden, dass der gute Hirt, 
Papst oder Geistlicher überhaupt, den Schafen die reine 
Lehre 'bereiten solle, ruminar; aber auch durch sein Leben 
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ihnen ein Muster, le unghie fesse, sein solle. Und so ver- 
stehen es auch hier fast alle Ausleger, und die Chiose, 
Biagioli und Lombardi sehen darin eine bittere* An- 
spielung auf die Habgier der römischen Curie, die' statt eines 
gespaltenen Hufes, eine offene freigebig« Hand, vielmehr 
einen geschlossenen Huf habe, was an den pugno chit4^o, 
Inf. VII, 57, erinnert. Ich bin sehr geneigt diesen Hieb 
als eine Nebenabsicht des Dichters zu betrachten, denn die 
Hauptsache , die er 'durch das non ha V unghie fesse aus- 
drücken will, ist doch wohl der Vorwurf, dass der Papst 
eben beide Gewalten, die geistliche und clie weltliche, des 
Papstes und des Kaisers, in sich vereinigt habe, wie dies 
die folgenden Verse bis 114 deutlich aussprechen. 

Ob man ruminar oder rugumar lesen solle , • ist voll- 
kommen gleichgültig, da beide Formen, wenigstens zur Zeit 
D a n t e ' s , vollkommen gleich im Gebrauch waren, doch sind 
die ältesten und besten Autoritäten für ruminare , welches 
auch dem Latein am nächsten. . 



V, 140. 
S io nol togliessi da sua figlia Gaja. 

Wir haben hier ein schlagendes Beispiel von der Un- 
zuverlässigkeit auch der ältesten Commentatoren, welche der 
Zeit des Dichters so nahe gestanden. "War diese Gaja ein 
Muster von Schönheit und Tugend oder war sie. das gerade 
Gegentheil eines keuschen Weibes ? % B e n v e n u t o sagt von 
ihr: donna diffamata in tutta la Lonibardia per la ecces- 
siva lusmria und setzt noch einige nicht wohl anzuführende 
Dinge hinzu, und Dante habe absichthch den Gegensatz 
einer solchen Tochter gegen den Vater hervorheben wollen. 
Und das Lob welches ihr der Antico zu ertheilen scheint^ 
fu donna di tale reggimento circa le delettazioni amorose che 
era notwio il suo nome per tutta Italia, klingt zum wenig- 
sten gesagt höchst verdächtig. Buti dagegen sagt: per 
sua bellezza era chiamata Gaja e fu d onesta e virtuosa che 
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per tutta Ealia era la fama della sua bellezza ed onestä sua. 
Vi Viani citirt aus einem ungedruckten Commentar des 
Bischofs Giovanni da Seravelle, welcher ^uf dem Cost- 
nitzer Concil die Divina C. ins Lateinische übersetzt 
hatte, die Worte: De ista possent dwi multae laudes quia 
fuit prudens domina, litterata (sie habe auch italiänische 
Verse gemacht) et magnae prudentiae, maooimae puleritu- 
dinis. Die neueren Ausleger kommen natürlich hier nicht 
in Betracht und begnügen sich die älteren abzuschreiben. 
Also sub ivdice lü est, doch ist mir, des satirischen Geistes 
unseres Dichters wegen, die übel klingende Tradition die 
wahrscheinlichere. 



C a n t XVIL 

V. 87. 

Qui si rtbatte ü mal tardato remo. 

Es ist auffallend, wie wenig die meisten neueren Aus- 
leger die ältesten zu Rathe gezogen haben. So sehen sie 
hier freilich schon mit Landin das Bild einer Galeere, wo 
die Ruderer Schläge bekommen, wenn sie zu langsam rudern. 
Das fnbattere nehmen sie daher für si punisce, es wird be- 
straft und das remo gar fiir die rematori, galeotti, eine 
höchst ungeschickte, der Sprache Gewalt anthuende Erklä- 
rung. Buti hat wahrscheinlich das Richtige, wenn auch 
etwas undeutlich ausgedrückt, Benvenuto dagegen sagt 
ganz ausdrücklich si hatte col remo a' doppj colpi V acqua 
che lentamente si e tdttuta in vita. Ebenso gut Vellu- 
tello: qul la tarditä si ristora per la celeritä. Und den- 
noch ist diese Erklärung, deren Richtigkeit in die Augen 
springt, nur von Cesari und Philalethes anerkannt 
worden. Ich übersetze daher: Hier wird das säum'ge Ru- 
dern nachgeholt und besser noch Philalethes — 

hier holt wieder ein man 
Durch frischen Rudersfehlag die schlimme Zögerung. 
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Es ist also ganz dasselbe, was Virgil XII, 5 dem Dante 

sagt: 

CM gui d büon con la vela e coi remi, 
Qtiantunque pud ciascun, pinger sua barca. 



a n t XVIII. 

V. 94 — 96. 

Tde per quel giron stw passo falca, 
Per quel cJi io vidi di color, venendo, 
Cui huon volere e giusto amor cavälca. 

Die Construction in diesen Versen ist gegen die Ge- 
wohnheit Dante 's etwas Terwoifren. Zuerst muss man die 
furia e ccUca, V. 92, Eile und Gedrängej wieder aufnehmen. 
Ein solches Laufen und Gedränge, per quel cK io vidi, wie 
ich.es sah, wie es mir schien, di color cui huon volere etc. 
von depen, welche guter Willa und rechte Liebe cavaica 
tj-eibt, spornt, falcava suo passo per quel giron, umschritt 
diese Felsenterrasse venendo, indem er auf un^ zu kam. Das 
falcare hat besonders den neueren Auslegern viel Noth ge^ 
macht. Einige, wie Venturi, wollen dabei an den Falken, 
falcone, denken, und dass es heisse, sich schnell bewegen wie 
ein Falke; ein durchaus unglücklicher Gedanke. Andere, 
wieBenvenuto, Vellutello, Costa, Trissino, Por- 
titelli, liOmba'rdi uiid Monti erklären es durch affretta, 
muove celermente il passo, avanza; beschleunigen ihren Schritt, 
suo passo, indem sie sich auf das Wörterbuch der Crusca 
]berufen, in welchem man aber deutlich sieht, dass die Aka- 
demiker dUs Wort schon nicht mehr kannten, und seine Be- 
deutung nur zu errathen suchten. Dagegen haben wir die 
ältesten Zeugnisse von Buti, Daniello, Landin und 
unter den Neueren von Venturi, Volpi, Biagioli, 
Tommaseo, Poggiali, Bianchi,Frati colli, dass dies 
Wort nichts anderes als piegare, torc&re ü- passo i also hier 
umkreisen, um den Berg nemlich, bedeute, wobei noch meh- 
rere von ihnen ganz richtig an /aZc^, die Sense, die Sichel 
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erinnern, sie bogen ihren Gang sensenfönnig. An das fran- 
zösische faucher, ein Fehler am Pferde, wenn es den einen 
Yorderfuss sichelförmig bewegt, eine Art Lahmgehen, wie 
Biagioli will, ist hier wohl nicht zu denken. 



a n t XIX. 

V. 4 — 6. 

QMmdo i geomanH lor maggior foriuna 
Veggiono in Oriente, innanzi ciV alba, 
Surger 

Um eine Antwort auf irgend eine Frage an das Schick- 
sal zu erhalten, lehrt die Geomantie mit einem Stabe Tier 
Reihen Punkte ungezählt im Sande vor Sonnenaufgang zu 
machen. Nachher wird die Zahl der Punkte jeder £eihe 
gezählt, und wenn die Summe einer Beihe eine gerade 
Zahl, mit zwei Punkten, wenn eine ungerade mit einem 
Punkt bezeichnet. Die Figur, die daraus entstanden, etwa 
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hiess die mater, Mutter, aus welcher dann durch mannig- 



faltige Manipulationen andere Figuren gebildet wurdeü, 
welche man als günstige oder ungünstige Antwort auf die 
Frage deutete. Als der glücklichste Fall {maggior fortunä) 
wurde es angesehen, wenn eine solche Figur der Gestalt 
eines Sternbildes glich, welches am Tage der Frage, vor 
der Sonne Aufgang {innanzi all' alba) aufging. Näheres 
über diese wunderliche Erforschung der Zukunft ist zu 
finden in: Opus geomantiae completum. Lugduni 1625. 
Fasciculus geomanticus. Veronae 1687. VoUkominene Geo- 
mantik. Froistadt 1702. 



V. 20. 
Che i marmorn in m^zzo ü mar dismago. 
Wenn Lombardi das Wort dismago durch perdo 
facdo ipmire erklärt, und ebenso Benyenuto, Daniello, 
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Portirelli, Vellutello und Costa, so geben sie eine 
sogenannte spiegazione a senso, ohne sich um die wirkliche 
Bedeutung des Wortes zu bekünunem. Andere, Venturi, 
Cesari, Biagioli, Tommaseo, Bianohi, Poggiali, 
Trissino, wohl in Beziehung auf Vers 22. lo trassi Ulisse 
del suo cammin vago, erklären es als faccio usdr della presa 
via, was im Granzen wohl richtig ist, aber doch die Wort- 
bedeutung nicht erläutert. Am nächsten der Wortbedeutung 
kommt Benvenuto, welcher es als travolgo lo mtendt- 
ffiento e perdo versteht Vergleicht man die verschiedenen 
Stellen des Gedichtes , in welchen dieses Wort vorkommt, 
wie Inf. XXV, 146: V animo smagato. Purg. X, 106: 
Non vo' perö che tu U smaghi- di huon proponimento ; 
XXVU, 104: Mia svtora Rachel mai non si smaga Dal suo 
ndraglio und Par. III, 36 : Quasi com* uom cui troppa voglia 
smaga, so sieht man, dass Dante es stets in der Bedeu- 
tung von die Sinne verwirren, den Muth rauben, und des- 
halb einen Vorsatz au%eben, sich von etwas entfernen, ge- 
braucht hat. Und das stimmt auch ganz mit der etymolo- 
gischen Bedeutung des Worts. Smagare oder dismagare 
ist das alte Hochdeutsche magan, können, mit den romani- 
schen privativen es oder dis, woraus sich alle diese Bedeu- 
tungen leicht ableiten lassen, wie es denn auch im Spani- 
schen desmayar, in Ohnmacht fallen, bedeutet. 



V. 22. 

lo völsi {trassi) Ulisse del suo cammin vago 
Col {AT) mio canto. 

Die erste Leseart ist die der vier ältesten Drucke und 
der besten Handschriften und Ausgaben. Aber wie man 
auch lese: Ich zog mit meinem Gesang den Ulysses von 
seinem Wege ab, oder: Ich zog den Ulysses von seinem Weg 
ab zu meinem Gesang hin, immer bleibt die Schwierigkeit, 
dfikse sich beides ^ nicht mit der griechischen Sage verei* 
nigen lässt, wonach (Odyssee XII.) Ulysses wed^r zu dem 
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Gesänge der Sirenen hingezogen^ noch durch diesen Gesang 
von seinem Wege abgelockt wurde, vielmehr nur mit der 
ihm von Circe verkündeten Nothwendigkeit an dem Eilande 
der Sirenen vorbeischiffen muss, und um nicht bethört zu 
werden, seinen Geföhrten die Ohren mit Wachs verstopfen, 
sich selbst aber, lim ohne Gefahr den Gesang der Sirenen 
zu hören, an dem Mäste fest anbinden Hess. Manche Aus- 
leger, Daniello und Venturi, sehen in den Worten der 
Sirenen nur eben eine Lüge und bringen das mit der alle- 
gorischen Bedeutung der Sirenen, als Sinnenlust, in VerbiÄ- 
dung, deren Wesen ja die Täuschung sei. Andere: Buti, 
Benvenuto, der Antico, meinen, Dante habe dabeian 
Circe gedacht, das sei die Sirene, die ihn abgelenkt von 
seinem Wege, eine Behauptung, welche wir weder bejahen 
noch verneinen können. Die Sache scheint vielmehr die: 
Dante kannte den Homer nur von Hörensagen,- wie er 
denn ausdrücklich sagt: Convito Pr. I. c. 7, der Homer sei 
noch nicht übersetzt, worden. Er folgte also irgend einer 
Sage seiner Zeit, die' wir nicht kennen, ebenso wie Inf. 
XXVI, 91 u. f. Vergl. das zweite Heft dieser Erklärun- 
gen p. 241. 



V. 51. 
CK avran di consolar V ardme donne. 

Das Einzige, was man ybn dieser etwas dunklen Stelle 
mit voUkominner Gewissheit sagen kann, ist, dass sie dem 
Makarismus Matth. V, 4, Beati qui lugent quoniam ipsi coiv- 
soläbuntur entsprechen sollen, aber wie die- Worte des 
Dichters dazu stimmen uiid dieser Makarismus überhaupt zu 
den Seelen dieses Kreises, das ist nicht ganz klar. Biiti 
hesst done und erklärt cioö ararmo dorn dv consolar V anime 
loro, was ganz gut wäre, wenn nur die Leseart nicht gar 
zu schwach beglaubigt wäre und sich sonst noch Beispiele 
fanden, dass man done für rfowo -gesagt habe. Was Vel- 
lutello mit seiner Erklärung cid ' d anpne gentüi ch^ si 
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furgano sagen will, ist mir ein EäthseL Eben so dunkel 
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ist Venturi's Erklärung , donne , non serve del peccato , ma 
Itbere e padront delle sue passioni (Daniel lo ebenso), 
wobei dt consolar ganz abgerissen dastände. Castelvetro 
in den Giunte alle prose del Bembo hatte vorgeschlagen, 
donne für donde zu nehmen im Sinne von : sie werden haben 
(etwas) womit {de quoi) sie die Seelen trösten können, allein 
man kann wohl sagen donde consolar aber nicht di consolar, 
da das di schon im donde steckt. Benvenuto, dem alle 
Neueren folgen, nennt donne im eigentlichsten Sinn, die 
Macht habend, und erklärt: avramo V anime possedürioi di 
consolazione {consolar). In Ermangelung einer besseren muss 
ich dieser Erklärung ebenfalls beistimmen. Endlich scheint 
das qui lugent nicht so gut auf die Seelen dieses Ereises 
(die Trägen) zu passen, wie die übrigen Engelsworte in den 
früheren Kreisen. Trissino's Erklärung: Selig die in 
diesem irdischen Leben schgn ihre Sünden bereuen, scheint 
mir ganz unpassend, da hier wie in den früheren Kreisen 
die Worte der Engel stets nur auf die dort befindlichen 
Seelen gehen, nicht aber auf die, welche noch im irdischen 
Leben sind. Indess, wenn auch von den hier befindlichen 
Seelen nicht ausdrücklich gesagt ist, dass sie Leidtragen 
oder weinen {lugent), wie V. 140, so gilt dies doch von 
allen, welche hier ihre früheren Fehler mit Thränen abbüssen, 
also auch von diesen. 



V. 62 — 66. 

Gli occhi rivolgi al logoro, che gira 
Lo rege etemo con le ruote magne. 
Quäle il falcon 

Die Falkenjagd wurde zu Dante's Zeiten fleissig 
geübt und er eniaiimmt von ihr öinige seiner schönsten Ver- 
gleiche. So Inf XVn, 127. XXII, 131. Par. XVIH, 45. 
XIX, 34. Zu diesen schönsten gehört ohne Zweifel diese 
Stelle, und doch glaube ich, dass sie von sämmtlichen Aus- 
legern nicht ganz richtig ist aufgefasst worden. Weil 
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nemlich der logoro (ein aus Leder und Federn nachgebildeter 
Vogel, welchen der Falkenier um das Haupt schwingt, wenn 
ej den Falken aus den Lüften hinab rufen will), gewöhn- 
lich dazu dient, den Falken, durch die Hoffnung auf Aetzung, 
aus den Lüften herab zu locken, haben die Ausleger sämmt- 
lieh auch in unserer Stelle angenommen, der Falke solle 
herabgezogen werden, wodurch aber ein ganz schiefer Sinn 
entsteht. Nemlich: Wende die Augen zu dem logoro, der 
Lockung, welche der ewige König (Gott) vermittelst der 
grossen Kreise (der Himmelsbewegung) umschwingt (wie der 
Falkenier das Federspiel) (logoro), wie der Falke auf den 
Wink desFalkeniers herabkommt. Dante soll also nach 
oben blicken, dies wird von den Auslegern durch das Gleich- 
niss des Falkens erklärt, welchen der Falkenier aus den 
Lüften herabruft. Oder es heisst, wie der Falke begierig 
zum Frass herabkommt, so V, 67 stieg ich eifrig empor. 
Wobei auch nicht zu übersehen, dass das prima a' pid st 
mira bei einen in den Lüften schwebenden Vogel eine reine 
Unmöglichkeit ist Nimmt man dagegen an, dass Dante 
einen Falken vor Augen hat, welcher auf der Stange oder 
auf der Faust des Falkeniers sitzt und durch dessen Zuruf 
(grido) zum Fluge ermuntert wird, so ist es die allematür- 
lichste Bewegung eines solchen Vogels, zuerst auf seine 
Füsse zu sehen, um sich nemUch zu vergewissern^ dass 
seine Fesseln gelöst sind, oder wie Portirelli gar nicht 
übel meint, um ihre Schärfe zu prüfen, dann sich streckt, um 
seine Kraft zu versuchen und dabei voll Begierde nach Frass, 
nicht der ihm unten gezeigt wird, sondern die Beute die er 
in den Lüften zu finden hofft. So sagt Dante that auch 
ich, nemlich schickte mich zum Steigen an. Nun ist der Ver- 
gleich richtig und alle einzelnen Umstände der Natilr gemäss 
angegeben. Der einzige, Philalethes, hat dies genau mit 
vieler Sachkunde auseinandergesetzt. 
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V. 101 U. 102, 

e del su/o nome 
B titol dt mto sangue fa sua oima. 

Der hier redende ist der Papst Hadrian V., welcher 
1276 erwählt, den päpstlichen Stuhl nicht viel über einen 
Monat innegehabt. Er hiess früher der Cardinal Otto- 
buono, aus dem mächtigen Geschlechte der Fieschi in 
Genua, welches später den Grafentitel erhielt Das deutet 
nun Dante hier an: es habe dies Geschlecht den Gipfel 
{cima) seines Titels, d. h. die Grafenwürde, von dem Namen 
eines Flusses, dessen Lage hier näher bezeichnet wird, ent- 
lehnt So haben es ganz richtig Buti, Benvenuto, Ven- 
turi, Bianchi und Fraticelli verstanden, sie erklären 
cima durch' altezza, suo primo onore, mo maggior vanto. 
Ganz nichtssagend ist dagegen die Erklärung von Lom- 
bardi, Portirelli, Costa und Trissino, welche fa 
sua cima durch prende origine erläutern. Ich bin nicht abge- 
neigt zu glauben, dass das dma wohl auf die Grafenkrone 
gehen könnte, welche seit ihrer Standeserhöhung das Wap- 
penschild der Fieschi als Gipfel ziert 



V. 136. 

Se mai quel santo evangelico mono 
Che dice neque nuhent intendesti 
Ben ptioi veder perch' io cost ragiono. 

Es muss jedem, der den Dante aufinerksam liest, auf- 
fallen, dass er mehr als dnmal auf Stellen der h. Schrift ver- 
weist, welche nur durch eine ^emlidb künstliche Interpretation 
das besagen, weshalb er sie citirt, während er andere viel 
deutlichere und die Sadie ausdrücklich bezeichnende Stellen 
unberührt lässt S. z. B. Purg. XXVIII, 80: Ma lume rende ü 
Salmo delectasti. In unserer Stelle werden wir auf die 
Worte des Markus 12, 25 verwiesen und sollen daraus ler- 
nen, daes im ewigen Leben alle irdischen Verhältnisse, auch 
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die des Ranges aufhören, nnd der Papst nicht mehr, wie 
er wohl sonst genannt wird, der Gemahl der Kirche sein 
wird, z. B. Purg. XXIV, 22: Ebbe la santa Chiesa in le 
sue braccia? das Niederknien Dante's also vor einem abge- 
schiedenen Geiste nicht ziemend ist; wohl auch in Bezie- 
hung auf Apocalypse XIX, 10: Vide ne feceris, conservus tuus 
sunt et fratrum tiwrum. Es erklärt sich diese Eigenheit des 
Dichters wohl aus der Vorliebe jener Zeit für tiefsinnige 
allegorische Auslegung der h. Schrift. 



C a n t XX. 

V. 10 — 12. 

Maladetta sia tu, antica lupa, 

Che piü che ttdte V dltre bestie hat preda, 

Per la tua fame senza fine cupa. 

Wer noch einen Zweifel darüber haben könnte , dass 
die lupa Inf. I, 98 den Geiz bezeichne, meinetwegen noch 
mit einer Nebenbeziehung auf die römische Curie, wie denn 
auch hier an der Spitze der Geizigen ein Papst genannt 
wird (vgl. auch Inf. XIX, 104), der muss sich hier, wo aus- 
drücklich vom Geize geredet wird, wohl von der Richtigkeit 
jener Auslegung überzeugen. 



V. 52. 

Figliol fui ä! un beccajo di Partgi, 

Dass Dante hier nicht der Geschichte, sondern einer 
Volkssage folgt, bedarf wohl kaum der Erinnerung. Diese 
Sage aber war vom 14. bis ins 16. Jahrhundert überaus ver- 
breitet. , Schon Giovanni Villani:(im 14.)- sa^ L. IV^ 
c. 4: Die Meisten hielten- jene Sage fiir Wahrheit und ebenso 
die ältesten Commentatoren des Dante, Petrus Dantis, 
die Chiose und Daniello. da Lucca; der Antico da- 
gegen bezweifelt die Richtigkeit der SachJe,,- ebenso Buti, 
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der wenigstens hinzusetzt: es stehe nichts davon in den 
Autoren. Auch Benvenuto zweifelt , aber er meint Dante 
müsste das wohl in Paris in den Archiven gefunden haben. 
Auch der französische Dichter Villon im 15. sagt jioch: 

Si fusse des hoirs de Hue Capel 

Qui fut eoctrait de houcherie. 
Auch als deutsches Volksbuch in Prosa ist diese Sage im 
16. Jahrhundert zuerst in Strassburg 1500 und an andern 
Orten mehr als ein halbes Dutzendinal gedruckt worden. 
Die allgemeine Quelle ist eine nur in Einem Exemplar in 
Paris noch vorhandenen CÄawÄo;^ de geste Hugues Capet, 
welche jetzt 1864 von dem Marquis de la G ränge zum 
erstenmale herausgegeben worden ist. Elisabeth Gräfin von 
Nassau und Saarbrück übersetzte dies Gedicht ins Deutsehe, 
welches dann 1537 von Caspar Heindorfer sprachlich 
verbessert in Strassburg erschien. Nach diesem Gedichte 
war Hugues Oapet zwar nicht der Sohn eines Fleischers, 
wohl aber hatte sein Vater Richier, ein reicher Ritter in 
Orleans die Tochter eines Fleischers in Paris geheirathet, 
aus .welcher Ehe der Hugues Capet entstanden wäre. 
Der Ursprung dieser Sage, ob Unwissenheit, Namensver- 
wechselung oder ein den germanischen Carolingern abge- 
neigter Sinn und der Wunsch, das neue Königsgeschlecht 
der Capetinger mit dem eben emporkommenden Bürgerthume 
zu verbinden, die Veranlassung dazu gegeben, mag schwer 
auszumachen sein. Dass aber Dante eine seinem Hasse 
gegen die eben emporkommenden Valois so sehr will- 
kommene Sage bestens acceptirte, ist wohl sehr begreiflich. 



V. 60. 
Comminciar di costor le sacrate ossa. 

Es ist nicht leicht zu bestimmen, in welchem Sinne 
Dante hier das Wort merato gebraucht. Der natürliche 
und gewöhnliche Sinn ist, geheiligt,, wie die. Könige von 
Frankreich gesalbt und geweiht wurden. Diese Bedeutung 
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nehmen daher auch Buti, Benvenuto, Venturi, Pog- 
giali, Bianchi, Costa, Biagioli und Trissino an. 
Allein es ist nicht wohl zu begreifen, wie Dante, welcher 
den H.ngo Capet die ärgsten Laster seines Greschlechts 
au&ählen lässt, ein in diesem Zusammenhange ganz nichts 
sagendes und unpassendes, Ehrfiircht ausdrückendes Wort 
brauchet könnte. Daher glauben Tiele, besonders neuere 
Ausleger, wie Lombardi, Portirelli, Perticari, 
Wagner und Giudici, man müsse das Wort hier in ent- 
gegengesetzter Bedeutung für esecrande, maiadette, nehmen. 
Allein es giebt soviel ich weiss kein Beispiel, dass sacrato 
jemals in diesem Sinne gebraucht worden wäre, was höch- 
stens von sacro, wie das Lateinische sacer, gelten könnte. 
Ich glaube daher, dass Hugo Capet wohl sacrate im ge- 
wöhnlichen Sinne nimmt, aber freilich mit der Grewissheit, 
dass s^ne Zuhörer das Wort als bittere Ironie in Beziehung 
auf die von ihm angeführten Thaten seiner Kachkommen ver- 
stehen würden. Dieser Ansicht scheint auch der Antico 
gewesen zu sein, da er die Erklärung giebt: per contrario 
parla, cM maladette ed execräbili. 



V. 90. 

E tra vwi ladron esser anciso. 

Es scheint mir ganz entschieden, dass Dante unter 
den vivi ladrtm die beiden Häupter des unwürdigen Atten- 
tats gegen Bonifez VIII. in Alagna (jetzt Anagni), den 
Franzosen Nogaret und den Italiener Sciarra Colonna, 
gemeint hat, schon deshalb weil sie ihrer zwei gewesen 
wie die Schacher, die mit Christo gekreuzigt worden. Die 
Erklärung von Lombardi, Poggiali und Trissino, 
Dante sage vim ladron , weil er früher gestorben als sie, 
scheint mir sehr gezwungen, und die Lesart mum statt 
vivi, welche allenfalls durch den nuovo Pilato V. 91 ge- 
schützt wird und welche Buti und Bianchi angenommen, 
ruht auf zu schwachen Autoritäten. Interessant ist auf jeden 
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Fall, wenn auch gewiss nicht richtig, die Erklärung des 
Antioo, welcher, vennuthlich weil Bonifaz nicht in Alagna 
unter den Händen seiner Peiniger, sondern • mehrere Tage 
nach dem Ueberfalle in Rom starb, unter den vivi ladron 
die Cardinäle versteht, welche den sterbenden Papst umga- 
. ben. Er sagt: rnori im U Cardmali, U quali V autore appella 
vivi ladron percM rubano tuUo ü mondo. 



V. 94—96. 

Signor mio quando sard io lieto 
A veder la Vendetta che nascosa 
Fa dolce V ira ttba nel tuo segreto? 

Diese etwas dunkle Stelle hat daher auch vSrschiedene 
Erklärungen veranlasst. Einige, Venturi und Poggiali, 
erklären: weil die Zeit, wo deine Rache an den Tag kom- 
men wird, in deinem ewigen Rathschlusse uns Menschen 
noch verborgen ist, erscheint uns diese Rache zu milde, 
wobei man aber ein fa parer dolce vermisst und was daher 
weder mit den Worten noch mit dem Zusammenhange recht 
passen will. Andere, wie Portirelli, erklären: Obgleich 
verborgen , erfreut mich (fa dolce) dein Zorn , was aber noth- 
wendig ein mi fa dolce voraussetzen würde. Der Antico 
will gar fa dolce V ira tua als eine Bitte an G-ott verstehen, 
was sehr schlecht mit der Ungeduld, die im ersten Verse aus- 
gedrückt ist, sich vereinigen lässi Ich glaube die einzig mög- 
liche Erklärung ist : weil die Rache, die du in deinem geheimen 
Rathschluss beschlossen, dir gewiss genug ist, sänffcigt sie 
(fa dolce) deinen Zorn , dass er nicht übereilt und vorzeitig 
ausbreche. Wir Menschen , denen die Rache zwar erwünscht, 
aber nicht sicher ist, lassen unsem Zorn oft unzeitig aus- 
brechen, Gott, der seiner Rache gewiss ist, kennt solche 
Leidenschaftlichkeit nicht und wartet ruhig die Zeit ab. So 
ungefähr haben es auch Lombardi, Cesari und die mei- 
sten Neueren verstanden. Zut Erläuterung kann auch noch 
dienen Par. XXII, 16: 
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La spada dt quassu non taglia infreüa 
N^ tardo ma che dl parer dt colui 
Che disiando o temendo V aspetta. 



C a n t XXI. 

V. 12. 

Nd ci addemmo di lei, si parlö pria. 

Ich vermag nicht recht einzusehen, warum man nicht 
diese Worte auf die natürlichste Weise so erklären will: 
„Wir waren seiner nicht gewahr geworden, so kam es, st, 
cost (avenne), dass er zuerst sprach," während es allerdings 
natürliche^ gewesen wäre, dass sie den neu Hinzugekom- 
menen zuerst angeredet hätten. Sa haben es indess nur 
Daniello, Venturi, Biagioli und Wagner verstan- 
den. Die anderen alle entweder erklären es gar nicht oder 
nehmen das st für sin, sinchd bis dass er, „wir bemerkten 
ihn nicht ehei' bis er sprach," wie denn sl allerdings zu- 
weilen für sin, bis, steht, z. B. Inf. XIX, 44 u. 128, wo aber 
manche Ausgaben sin lesen. Leider muss ich bekennen, dass 
ich in meiner IJebersetzung eben diesen Sinn ausgedrückt 
habe, wo ich jetzt lieber setzen möchte: 

Und er, da wir ihn nicht gewahrten, sprach: 
Dieses st für cost, di modo chd findet sich auch noch Inf. 
XXIX, 30 si fu partito. 



V. 19. 

Come, diss' egli, e parte andavam forte 

perchd andate 
perchd andava forte 
parte andavan. 

Die vielen Varianten in diesem Verse sind vermuthlich 
dadurch entstanden, das&das Wort parte, wie Benvenuto 
bemerkt, ein florentinischer Idiotismus ist, welcher vielen 






L- 
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Abschreibern unbekannt war und den sie daher mit einem 

m 

ihnen bekannteren Worte vertauscht haben. Gehen wir sie 
einzeln durch. Perchd andate forte, wie. der Antico, 
Venturi, die Crusca, Biagioli, Poggiali, der Aldus 
1515, Fraticelli und Buti schwankend, lesen, ist eine 
sehr müssige Frage , wenn man es nicht mit dem Folgenden 
verbindet: was eilt ihr so, wenn es endo, doch nichts hilft; 
aber auch so stehen dann zwei Fragen sehr incohärent 
neben einander. Per che andava forte des AI du« 1502 
giebt keinen mir begreiflichen Sinn; eher lässt sich hören: 
e parte andava JiSLch Portirelli, Cesäri und Pert'icari, 
wo es dann eine ganz plausible Parenthese ist, er, Sta- 
tins, schritt rasch vor, weil er uns einholen musste, um 
mit uns zu sprechen. ■ Das andavan , welches die Ausgabe 
von Mäntova, eine äer vier ältesten hat, ist wohl nur ein 
sehr gewöhnlicher. Schreibfehler der Abschreiber ftr andavam 
[auch findet sich die Endung an, für am, in der 1. Pers. Plural, 
nicht selten bei den Aeltesteii] *), da es sonst absolut keinen 
Sinn giebt. Bei weitem- die meisten und besten Autoritäten 
sprechen fiir e parte andavam, wie alle übrigen Ausleger 
lesen, als Parenthese, was an Purg. XXIV, 1: Ne ü dir 
V andar, ne V andar lux piü lento Facea erinnert. Das parte 
für tntanto, mentre, während, indess kommt oft bei B occacci o 
vor und auch bei Dante Inf. XXIX, 16. Parte sen gia 
ed io retro gli andava.' " 



V. 43. 

Libero d gut da ogni alterazione; 
Di quel che 7 ciel da sd in sd iiceve 
Esser d puote, non d' altro, cagione. 

Die einzig mögliche Construction, um diese etwas dunkle 
Stelle verständlich zumachen, scheint mir folgende zusein: 
Libero, nemlich, tZ luogo, der Berg ist frei von jeder Stö- 



*. *) S. meine Orammatik p. 345. 
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rung, wie sie durch die Elemente hier auf Erden verur- 
sacht werden, was dann von V. 46 an weiter ausgeführt wird. 
Jedoch esserci puote cagume (d' alterazime) di quel — e 
non d' altro: es kann wohl eine Veranlassung cagione zu 
Störungen geben, aber nur veranlasst durch das was der 
Himmel, von dem es stammt (da sÜ), wieder in sich auf- 
nimmt, und durch nichts anderes, nan d' altro, nemlich durch 
die Seelen, welche ihre Biissung vollendet haben und zum 
Himmel emporsteigen. Auch dies wird Y. 58 genau erklärt: 
Tremaci quando u. s. w. Ebenso verstehen esVellutello, 
Lomb'ardi, Portirelli und Trissino. Ganz abge- 
schmackt ist die Meinung Venturi's, welcher Di quel che 
7 ciel da so in sd riceve für das Licht hält, wodurch doch 
gewiss keine Alterazion hervorgerufen wird. Cesari erklärt 
da 86 durch dalla montagna, weil, sagt er, es sonst wenn 
es den Himmel bedeutete , da lui heissen müsste ; doch sind 
Beispiele genug in den Aeltesten von dieser Vertauschung 
des Pronomina. — Wenn die Lesart: E non d' altra cagione, 
welche sich in den ältesten Drucken von Foligno und 
Napoli, in den Chiose, bei Buti* und Benvenuto 
findet und welche auch Bosa Morando annimmt, besser 
beglaubigt wäre, so wären alle Schwierigkeiten gehoben. 
Man müsste dann construiren: Esserei puote {alter azione) Di 
quel che 7 ciel u. s. w. wohl kann eine Störung eintreten 
durch die Seelen veranlasst — e non d' altra cagione, aber 
von keiner andern Ursache. Noch ist ein Wort zu sagen 
über 



• V. 55 — 57. 

Trema forse piic giu poco od assai, 
Ma per vento che in terra si nasconda 
Non socome, qu4issii non tremö mat 

Da nie nimmt nach der Physik seiner Zeiten, dass 
die Erdbeben durch in der Erde eingeschlossene Luft, die 
da ausbricht, veranlasst würden. Auf diese Weise, sagt 
er^ mag es wohl weiter unten am Fusse des Berges, unter- 
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halb der Treppe zum Purgat zuweilen Erdbeben geben, 
hier oben aber erbebt es nie aus diesem Q^runde, non so 
come, ich weiss nicht- wie es zugeht, .und er hat wahrlich 
recht so zu sprechen, da es schwer begreiflich ist, wie der 
Fuss eines Berges könnte erschüttert werden, ohne dass 
der Gipfel es empfände. 



V. 64. 

Rima vuol hen, ma non lascia il tatento, 
C?ie divina giustizia contra (con toT) voglia 
Come fu al peccar pone dl tormento. 

Die Stelle ist etwas dunkel und durch die Spitzfindig- 
keiten der Ausleger vollends ganz unverständlich geworden. 
Es kommt alles darauf an, dass talento richtig verstanden 
werde. Diejenigen, welche es in dem Sinne nehmen, wie 
Inf. V, 39 und es als die den Seelen noch gebliebene sinn- 
liche Neigung verstehen, bedenken nicht, dass damit der 
Gegensatz von prima- vuol hen und diesem talento vernichtet 
wird, denn eben der Wunsch- unter jöder Bedingung sich 
von der Strafe zu befreien, ist ja ein sinnlicher, ungött- 
licher. Philalethes, sich auf Thomas von Aquin bezie- 
hend, hat die Stelle vortrefllich erläutert. Es giebt einen 
allgemeinen Willen von der Strafe frei zu werden, hier ist 
es die voglia und das Vuol ben, die Seele möchte wohl die 
Pein los werden; diesem Wunsche voglia steht ein besseres 
talento, der Wunsch Gott durch Reinigung zu gefallen, ent- 
gegen, die Seele bekämpft (contra) den allgemeinen Wunsch 
durch das talento, welches sie zu der Pein hinzieht, diese 
als nothwendig und wünschenswerth erscheinen lässt, gerade 
80 wie früher hier auf Erden, ein besonderer aber böser 
Wunsch den Gegenstand der Lust zu erlangen, dem allge- 
meinen besseren Willen und zwar siegreich entgegenstand. 
Es ist also hier Lust an der Qual, wie früher am Sündigen. 
Die Lesart eontal voglia, welche Portirelli, Fraticelli 
und Trissino angenommen haben, will mir keinen begreif- 
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liehen Sinn geben , ebensowenig wie das Contravoglia in 
einem Worte, welches Dionisi, ich weiss nicht woher, an- 
genommen hat. 



V. 125 u. 126. 

E quel Virgilio, dal quäl tu togliesti 

Forza iforze) {forte) ff cantar degli uomini e de*- Der. 

Es ist nicht zu läugnen, dass die bei weitem grösste 
Zahl der Herausgeber von den Chiose an bis auf die 
Neuesten , so wie auch drei der ältesten Drucke forte lesen, 
was man wohl durch mächtig, laut, oder auch auf den 
Dichter bezogen, muthig, kühn, erklären kann, was aber 
doch immer ein ziemlich müssiges Beiwort bleibt, wie der- 
gleichen selten bei Dante vorkommt. Schon die Ausgabe 
von'Jesi, sowie Benvenuto und von den Neueren Costa, 
Bianchi, Witte lesen daher und gewiss besser Forza, 
was vortrefflich sich an das anschliesst, was Statins selbst 
von sich sagt V. 97: Die Aeneide sei .ihm mamma Fummi 
e fummi nutrice poetando , Senz' essa non fermai peso dt 
dramma. Gerade wie Dante selbst vom V i r gi 1 sagt, Inf. 1, 85 : * 
Tu sei lo mio .maestro e 7 mio autore. Tu sei solo colui da 
cui io tolsiLo hello stile che m' hafatto onore. Ob man Forza 
oder mit Vellütello, Daniello und einigen Neueren 
forze liest, ist absolut gleichgültig. Woher aber Buti so- 
wohl in seinem Texte als in seinen Noten forsl genommen 
hat und was es heissen sojl, ist- mir unbekannt; denn forse, 
woran man allenfalls denken könnte , schwächt den Sinn fast 
noch mehr Bis forte. 



V. 136. 
Trattando V omhre come oosa salda. 

Vgl. hierüber und über die Schatten in der J). Comm. 
überhaupt meinis Ijrläuterung zu Inf. XXIII, 88. 



Purg. XXII, 3. 4 — 6. 81' 

C a n t XXn. 

V. 3. 

Avendonii dal viso un colpo (pecQo) raso. 

Alle Ausgaben haben soviel ich weiss die Leseart colpo, 
der einzige, Bnti, liest pecco und erklärt es uno p che signi- 
fica peccato. Es Jässt sich zweifeln ob er pecco für den 
IN'amen des Buchstabens p gesetzt, oder es als Abkürzung 
fvLT peccato genommen hat. Man könnte auch glauben, dass 
er pecco für peccato habe sagen wollen, wie Dante mehr- 
mals pecca dafür braucht, Inf. XXXII, 137. XXXIV, 115. 
Purg. XXII, 47; doch hat kein einziger Lexicograph das 
Wort aufgenoinmen. Der einzige, Picci,*J hat diese Leseart 
des Buti erwähnt und bemerkt noch, dass sie sich in einem 
Cod. Magliabecchiano finde. 



V. 4 — 6. 

E quei ch* hanno a giustizia lor disiro 
Detto ri avean (n' avea) e {in) le stie voci 
Con sitiunt (ßitio) (e) senz' altro cid fomiro. 

Wenige Stellen des Gedichtes sind durch die Abschrei- 
ber so sehr entstellt worden als diese Verse. Und in der 
That ist die Construction auch auf jeden Fall eine etwas 
verworrene. Zwei Fragen sind hier vorzüglich zu beachten, 
einmal wer ist der Redende oder Singende und zweitens, 
was sagt oder singt^ er. Die verschiedenen Lesearten wer- 
den uns Aufschluss geben. 

Liest man detto n' avea, was nur Cesari, Becchi, 
Vi Viani haben, so ergiebt sich diese Erklärung: E quei 
dieser Engel, von dem eben geredet ist, detto rC avea hatte 
uns gesagt: Beati ch' hanno a giustizia lor disiro; dann 
aber muss man noth wendig lesen e le sue vod, und seine 
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Worte con sitiuni cid fomiro sen^^ altro schlössen dö den 
Spruch mit süiunt, d. h. er liess den Schluss des Spruches quia 
ipst saturahuntur aus. So schliessen sich diese Worte sehr 
gut an die drei ersten , aber die Construction ist eine überaus 
contorte. Liest man dagegen mit der bei weitem grössten 
Zahl der Handschriften und ältesten Drucke detto oder detti 
(was auf eins hinauskommt, da die Sprache beides erlaubt) 
n' avean, so fragt sich: wer hatte uns gesagt? Hier- 
auf geben die Ausleger verschiedene Antworten. Lom- 
bardi, Poggiali, Portirelli, Venturi und Biagioli 
meinen es seien die Angelt, Aber erstens spricht bei 
allen diesen üebergangen von einem Kreise zum folgenden 
immer nur der Engel des eben verlassenen Kreises; von 
mehreren Engeln findet ßich durchaus keine Spur. Dann 
aber müsste man gtiei cmgeli cfi hanno a givMiza lor disiro 
auch von diesen Engeln verstehen, was aber ein sehr unge- 
schickter Ausdruck für Engel wäre, welche sich nicht erst 
nach Gerechtigkeit sehnen, sondern schon im vollen Besitz 
derselben sind. Eine andere Erklärung ist diese: Quei cH 
hanno u. s. w. sind nicht Engel , sondern die im letzten Kreise 
zurückbleibenden Seelen, worauf das hanno a giustizia lor 
disiro vortrefflich passt. Dieser Ansicht sind Buti, der 
Antico, Landin, Benvenuto, Vellutello und Ven- 
turi und auch ich muss mich dieser Meinung anschliessen. 
Zwar spricht in der Regel der Engel des Kreises zu den 
Wanderern, wie XVII, 69, XIX, 50, XXVII, 8, zuweilen 
ist es zweifelhaft, wie XV, 38, XXIV, 151; oft aber auch 
ganz entschieden sind es die Zurückbleibenden, wie XII, 110. 
Die zweite Frage: was wird gesagt oder gesungen, scheint 
mir ganz unzweifelhaft durch den Makarism Beati qui 
esuriunt et sitiuni justitiam Matth. V, 6 gelöst, und so haben 
es auch die meisten alten und neueren Ausleger verstanden. 
N'ur einige: Buti, Venturi, Landin und Vellutello 
denken an Psalm XXXII, 1 : Beidi quorum teeta sunt pee- 
cata, was aber ganz entschieden falsch ist, da alle übrigen 
Gesänge dieser Art aus dem Makarism bei Matthäus V. genom- 
men sind; auch dann das sitio, welches nicht im Psalm ßteht, 
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höchst gezwungen für eine Anspielung auf das Wert Christi 
am Kreu^ß, nuch dürstet, gehalten werden piu$8, odßp wie von 
La nun und Vellutello das sitiOy als der eigene Wunsch 
der sich reinigenden Schatten genommen werden muss. M^n 
liest d^her apf jeden Fall besser i^iunii un4 versteht d^^s 
senz' dltro so, dass von <iom Makarism ^ur die Worte 
Beati qui sifiu^t justüiam gesungen w^rden mit W^glassung 
von esuriufü (was XXIV, 151 angedeutet ist) und all^j», 
was den Schluss dieses Spruches macht, wodurch auch der 
üebelstand vermiede^ wird, dass spns^ der^ell^ Mafcarism 
zweimal vorkommen piüsste, \yas durchaus i^ipht Dapt^'s 
Art ist. 



V. 40. 

Per che iJPercM) {A che) non reggi tu o sacra jame 
DelV oro V appetito de' mortali. 

Dass Dante hißr die bekannte Stelle ia Virgil, Aen, 
in, 58, vor Augen gehabt, ist freijiich klar, aber nicht 
ebenso wie er sie verstanden h^'be. Die Hauptschwißrigkeit 
liegt darin, dass die alten Handschriften und Drucke, welche 
keine, Accente haben und gern n^ehrerß Wörter bu einem 
zusammenziehen, zwar unendlich übearw^ogend pefche lesen, 
aber es uns überlassen , ob wir es für pereJ^ joder fjir per 
che nehmen wollen. Diejenigen, welche perchd lesen, wie 
der Antico, Landin und Vellutello, Daniello und 
von den Ifeueren Venturi, Viviani und BiauQhi weichen 
noch in der Erklärung von einander ab. Venturi glaubt 
gar Dante habe das Lat^n falsch verstanden und sacra 
nicht für esecranda, sondern füjp heilig genonipien, so dass 
der Sinn wäre: o du heiliger Durst nach ^xoh}, warum be- 
herrschst du nicht ^ hen regolata, die Begi^r4e des l$ter)>- 
liohen, was schon Bosa Mprai^do siegrei,(^ widerlegt ha^. 
Buti, fast ebenso, meint Dante habe dep Virgi} >vobl 
richtig verstanden, aber sich die Freiheit gjsno^ipjmea , ^ei^en 
Worten dpn Sinn zu gebe^: heilig die JBegier4e n^c^ 

6* 
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Grold, quando sta nel mezza e non passa negli estremi, was 
doch wohl allzukünstlich ist. Andere, Poggiali und 
Bianchi, nehmen zwar sacra g^anz richtig im Sin<# von 
esecranda, wollen aber dann übersetzen: perchd non reggi 
tu durch: warum non dirigi tu a huon uso, non reguli tu, 
non^contieni ingiusti conßni, was doch wenigstens gewiss nicht 
die Meinung Virgils gewesen ist. Das a che, welches 
mit der Nidobeatina, Lombardi, Portirelli und 
Fraticelli angenommen haben, entspricht zwar sehr gut 
den Worten Virgils, ist aber darum höchst verdächtig 
und sieht ganz aus wie eine erklärende Bandbemerkung 
irgend eines Lesers, welche sich in einige Handschriften 
eingeschlichen hat. Es bleibt nichts übrig, als mit Buti, 
Rosa Morando, Dionisi, Cesari, Biagioli, Costa, 
Becchi und Tomnraseo das per che der Handschriften in 
per che aufeulösen und es zu erklären: per che distorte vie 
auf welche (zu welchen) verkehrten sündhaften Wegen, wei- 
sest du reggi — . Eine Schwierigkeit bleibt noch , dass man 
nemlich nicht recht einsieht, wie das gegen den Geiz gerichtete 
Wort Virgils den Statins habe auf die Sündhaftigkeit 
der Verschwendung aufmerksam machen können. Rosa Mo- 
rando hat aber schon nachgewiesen, dass Aristoteles 
in der Ethik L. IV, c. 1 sagt: der Verschwender irachte 
ebenso nach. Geld wie der Geizige, weil er dessen bedarf, 
um es zu verschleudern. 



• V. 97. 
Dimmi dov' d Terenzio nostro antico (amico). . 

Wollte man nur die Zahl der Zeugnisse füp die eine 
oder die andere Leseart berücksichtigen, so müsste man sich 
allerdings für amtco entscheiden, wie Buti, der Antico, 
Aldus und die Crusca, Landin und Vellutello, 
Dionisi und viele Neuere lesen. Für antico sind dagegen 
BcÄvenuto, Daniello, Lombardi nach der Nido^- 
beatina, Portirelli, Viviani und andere Neuere. Er- 
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wägt man aber, dass der Grund, welchen die Freunde des 
amtco anführen: Statins nenne ihn so, weil er sowohl als 
Virgil ein Dichter gewesen, ein sehr schwacher ist, da 
einmal Terenz ein Dramatiker, Virgil und Statins 
aber Epiker waren und vor allen Dingen, dass Virgil, 
welcher mit dem Terenz das gleiche Schicksal theilt und 
ihn täglich sehen und sprechen konnte , ihn wohl amico hätte 
nennen können, nicht aber Statins, der nicht einmal weiss, 
wo Terenz sich befindet, so wird man wohl der Leseart 
ardico um so mehr den Vorzug geben müssen, als alle übrigen 
hier gekannten zu den älteren Römera gehören. 



V. 98. . 

Caecüio, Plaiäo e Varro {Vario) se lo sai. 

Alle Ausgaben ohne Ausnahme lesen Varro oder wie 
zwei der- ältesten , nemlich die von Mantova, und die von 
Jesi, Varo; und alle Ausleger von den ältesten bis auf 
die neuesten verstehen darunter den bekannten Polyhistor 
M. Tereniius Varro Reatinus, den sie noch zuweilen mit 
dem Epiker Publitis Terentius Varro Ataomus verwechseln. 
Bedenkt man nun aber, dass Dante von diesen beiden 
Varro wohl kaum etwas wissen konnte , und dass ihr Name 
auf jeden Fall italienisch nicht Varro, sondern Varrone 
heissen musste, dass nicht abzusehen ist, was der grundge- 
lehrte Polyhistor in der Gesellschaft des Plautus imd des 
Gaecilius sollte, so muss einem wohl der Zweifel entstehen/ 
ob dieser Name richtig geschrieben. Liesst man dann bei 
Horaz Ep. ad Pisones V. 53: 

Quid autem 
Caecüio Hautoque Hahit Romanus ademptum 
Virgüio Varioque, 
so wird es fast zur Gewissheit, dass Dante diese Stelle 
vor Augen gehabt, in welcher Varius in der nemlichen 
Gesellschaft erscheint, wie hier in der D. C, und dass 
Dante also nicht Varro, sondern Vario geschrieben; wovon 
die beiden ältesten Drucke, welche Varo lesen, schon eine 
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leise Andeutung enthalten, und dass also hier der Lucius 
Yarius gemeint sei, der Freund Mäcens, Horaz' und 
Yirgils, und der Mitherausgeber der Aeneis nach dem 
Tode Yirgils, welchen Horaz auch sonst noch (Bat. I, 
10. 44.) rühmend erwähnt. Diese sinnreiche Conjectur ver- 
danke ich meinem Freunde Witte, obgleich er in seiner 
Auegabe nach seinen Prindpien nicht anders konnte, als die 
Yulgata beibehalten. 



Y. 106. 
Euripide v* ^ nosco ed Antifonte (Anacreonte). 

Dass die Abschreiber einen ihnen vollkommen unbe- 
kannten Namen Antifonte mit einem ihnen bekannten ver- 
tauschten , ist sehr begreiflich, weniger aber wie Aldus und 
die Crusca und nach ihnen eine grosse Zahl alter und 
neuer Ausleger, nicht bemerkten, wie unpassend hier unter 
den tragischen Dichtem der erotische Lyriker Anacreon 
genannt werden könnte. Ich bemerke nur noch, dass die 
vier ältesten Drucke alle Antifonte haben und dass Buti 
ünbegreiflicherweise das nosco für den Namen eines Dichters 
genommen hat. 



Y. 113. 
Ewi la figlia di Tiresia, 

So lesen ohne Ausnahme alle Handschriften und alle 
Ausgaben und doch ist hier etwas unerklärliches. Dante 
hat im XX. In£, wo die Wahrsager gestraft werden, aus- 
führlich von der Manto, der Tochter des Tiresias, gere- 
det und hier soll sie sich in demselben Kreise wie Yirgil, 
also im Limbus befinden. Die alten Ausleger erkennen die- 
sen Widerspruch wohl, suchen ihn aber nicht zu erklären. 
Der erste, der dies versucht, ist Rosa Morando. Er hat 
geftinden, dass im Dipdorus Sic. eine Tochter des Tiresias 
Daphne genannt und im Tansanias eine andere Historias 
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genannt, erwähnt würde, und glaubt nun eine von diesen 
beiden müsse wohl hier gemeint sein. Allein damit ist 
wenig geholfen, denn erstlich ist nicht wohl abzusehen, wie 
Dante zur Kenntniss dieser Notizen gekommen sein könnte, 
die sich in SchriftsteUem befinden, welche er ganz gewiss 
kaum dem Namen nach kannte. Zweitens giebt er ja selbst 
an, dass Virgil jetzt solche Personen nenne, welche Sta- 
tins erwähnt habe, dieser aber kennt in der Thebaide wohl 
die Manto, nicht aber die beiden andern und endlich wider- 
spricht auch der Ausdruck la^figlia jener Annahme, welcher 
entschieden' nur gebraucht werden kann, wenn nur Eine 
Tochter Torhanden ist, sonst müsste es nothwendig um 
figliay oder noch deutlicher una delle figlie heissen. Gründ- 
lich geholfen wäre unserer Stelle nur, wenn in einigen 
guten Handschriften statt des Tiresias ein anderer genannt 
wäre, der eine allbekannte Tochter gehabt hätte. Sonst 
bleibt uns freilich nichts anderes übrig als anzunehmen, was 
aber bei einem so besonnenen Dichter wie Dante kaum 
glaublich ist, dass er wirklich den Widerspruch in seiner 
Erzählung übersehen habe. 



V. 133 — 135. 

E come äbete in alto si digrada 

Di ramo in rdmo, cost quello in giuso 

Cred' io percM persona su non vada. 

Die Ausleger, besonders die ältesten, haben hier und 
in V. 138: 

E si spandeva per le foglie suso 

gar wunderliche Dinge gesehen, wozu diese Verse meines 
Erachtens keine Veranlassung geben. Buti, die Chiose, 
Landin und Vellutello meinen, dieser Baum habe seine 
Wurzeln ^en Himmel, seinen Gipfel zur Erde gestreckt, 
wie es auch in den alten Ausgaben Land ins und Vellu- 
tello's bildlich dargestellt ist. Daniello ist der erste 
gewesen, der diesen TInsinn widerlegt hat; aber auch er 
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meint, die Zweige dieses Baumes seien nach unten gesenkt 
gewesen, um das Besteigen zu verhindern. Benvenuto 
und der Anticosind die ersten, welche die Sache richtig 
verstanden haben; dieser Baum hat nicht, wie die Tanne, 
unten die stärksten Zweige, die das Ersteigen erleichtem, 
sondern seine Zweige sind unten dünn und schwach und 
werden nach dem Gipfel zu immer stärker (was allerdings 
das Ersteigen zwar erschweren , aber nicht verhindewi kann), 
und so haben es alle Neueren verstanden, nur Lombardi 
zweifelt, ob es nicht heissen solle: der Stampa des Baumes 
werde nach oben immer dicker, oder wenigstens die Zweige 
wären niederwärts gebogen. Ebenso wunderlich ist die 
Meinung des Antico, Benvenuto's und. Landin s, 
welche, weil' sie ohne allen Grund in dem von Felsen auf 
die Bäume fallenden Wasser die Bäche Eunoe und Lethe, 
des irdischen Paradieses sehen, behaupten, si spandeva per 
le foglie suso heisse das Wasser habe, wie der Baum, einen 
der Natur entgegengesetzten Lauf, es fliesse wieder hinauf, 
suso' verso ü cielo, wie Buti sagt, zu seinem Ursprünge 
zurück, während es doch auch sprachlich ganz klar ist, dass 
(suso) SU per^le foglie nichts weiter heisst, als über die 
Blätter verbreitete es sich,' gerade wie XXIII, 69: Che si 
distende su per la verdura. 



C a n t XXIII. 
V. 27. 

— quando piii n* ebbe tema. 

Die Stelle ist unklar, besonders dadurch, dass tema, 
allerdings mit etwas verschiedener Aussprache, sowohl 
Furcht als Ursach, Grund bedeuten kann. Die meisten 
Ausleger sagen gar nichts über diese Stelle und die eine 
Erklärung versuchen, nehmen tema wie Cesari, Por- 
tirelli, Trissino, Torelli und de Romanis, für 
cagione^ argomento, als er am meisten Grund dazu hatte 
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Aber wozu? doch nicht zum Fasten. Bei weitem richtiger 
scheint nur mit Buti, Venturi, Poggiali, Bianchi, 
Fraticelli, Trissino und vor allem Phil al et he s tema 
im Sinne von Furcht zu nehmen. Als er, nachdem er alles 
aufgezehrt, mit Furcht und Grauen erkannte, dass ihm 
nichts übrig blieb, als die eigenen Glieder zu verzehren. 



•V. 45. . 

da che- V aspetto in sd aved conquiso. 

Die Ausleger begnügen sich mit einer bequemen spie- 
gazione a senso, conquiso heisst soviel als guasto, distruUo, 
was allerdings dem Zusammenhange entspricht, aber das 
Wort nicht erklärt.. Öer Sinn ist: Nie hätte ich ihn am 
viso, am Gesicht, an seinem jetzigen Ansehen erkannt, aber 
in der Stimme (durch die Stimme) ward mir offenbar, er- 
kannte ich vdeder,. das, was sein gegenwärtiges Ansehen 
(r aspetto) avea conquiso erobert hatte, also geraubt, in sich 
aufgenommen hatte; das gegenwärtige Ansehen hatte das 
alte, das frühere, welches in meinem Gedächtniss lebte, in 
sich verschlungen. Conquiso ist übrigens das Französische 
und Proven9alische conquis, italienische conquistato. Bei- 
läufig bemerkt, ist es auch ganz richtig, dass die Stimme 
des Menschen sich viel weniger verändert, als die Gesichts- 
züge. Merkvnirdig ist, dass während die alten Ausleger, der 
Antico, Buti, und die Chiose in diesem Forese ganz 
richtig einen Bruder, des mächtigen Corso Donati erkennen. 
Landin, Vellutello, und Venturi ihn zu einem Bruder 
des Juristen Franc asco Accorsio machen, während doch 
schon XXIV, 13 sie eines Besseren hätte belehren können. 
Die Neueren sind alle zur richtigen Erkenntniss zurückge- 
kehrt. 
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V. 79. 
Se prima fu la possa in te finita 
Di peccar piü che sorvenisse V ora 
Del btwn dolor cK a Dio ne rimarita, 
Come se' tu qvLasm venuto ancoraf (venutof ancord) 
To ti credea trovar laggiii di sotto — 

Dass die Reue ihn vor dem Tode ergriffen, versteht 
sich von selbst , denn sonst konnte er nach der Kirchenlehre, 
überhaupt nicht zum Purgatorium gekommen sein. Der Dich- 
ter scheint aber doch zu sagen, dass er bis aufs Aeusserste 
damit gewartet, als ihn die Krankheit oder die Nähe des 
Todes, das Sündigen, la possa di peccar, die Schlenmierei 
nemlich, unmöglich gemacht hatte. Dante wundert sich 
daher mit Recht ihn , nur fünf Jahre nach seinem Tode, schon 
hier zu finden, da alle die, welche die Reue bis zur letzten 
Stunde verschoben, dreissigmal so lange im Vorpurgatorium 
verweilen müssen, als sie die Reue im Leben verschoben 
haben, Purg. HI, 136, und da andere, die sich früher und 
reiner zu Gott gewendet, wie Purg. XI, 90, auch noch nicht 
weiter gekommen sind. — Da die Handschriften und älte- 
sten Drucke das Fragezeichen nicht kennen j so fragt sich, 
ob man V. 82 lesen solle: Come se' tu quassü venuto ancora? 
oder ob man nach quassü ein Fragezeichen setzen und das 
ancora mit dem folgenden Verse verbinden solle. Der An- 
tico, Buti, Landin, Vellutello, Daniello, Aldus 
und Crusca, Viviani und Cesari, Poggiali und 
Becchi folgen der Vulgata, welche das Fragezeichen am 
Ende des Verses setzen. Viele Neuere, Lombardi, Costa, 
Portirelli, Bianehi, Fraticelli, Trissino und auch 
Witte, ziehen ancora zum folgenden Verse, weil sie mei- 
nen, dass es sonst in einem ungewöhnlichen Sinne genom- 
men werden müsste. Allein Stellen, wie Inf X, 68. XXXIII, 
121, zeigen, dass es sehr wohl in der Bedeutung von ancke 
ora, jetzt , schon , gebraucht werden kann. Auch scheint mir 
das ancora etwas gewaltsam zum folgenden Verse gezogen. 
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a n t XXIV. 

V. 30. 
Che pasturö col rocoo molte genti. 

Obgleich es vollkommen richtig ist, dass rocco, roccus 
(das deutsche Rock) , das Chorhemde bedeutet, welches jetzt 
gewöhnlicher rocetto und rocchetto genannt wird, so ist doch 
wahrlich kaum zu begreifen, wie man mit Lombardi, 
Biagioli, und Fraticelli dies Wort hier in dieser Be- 
deutung nehmen könnte, auch wenn man rooco ftir das 
besondere Zeichen der Erzbischöflichen Würde fassen wollte. 
Um so weniger, als der Ausdruk pasturö so deutlich auf das 
Hirtenamt hinweist und also auf den Hirtenstab, womit der 
Hirt die Schafe auf die Weide führt. So haben es denn auch 
die meisten alten und neueren Ausleger, Petrus Dantis, 
Buti, Benvenuto, Daniello, Venturi, Volpi^ Ce- 
sari und mehrere andere verstanden. Schon Petrus Dan- 
tis, deutlicher aber noch Daniello, geben einen guten 
speciellen Grund an, weshalb Dante sich gerade dieses 
Wortes hier bedient. Weil nemlioh der Hirtenstab aller 
übrigen Bischöfe oben gekrünmit dei, ausnahmsweise aber 
der des Erzbischofs von B^venna gerade sei und oben mit 
einem Knopf versehen, ähnlich dem Thurme, Rocoo (wohl 
gleichbedeutend mit Rocca, fester Ort), im Schachspiel. Ganz 
wunderlich haben nun gar Vellutello und Poggiali be- 
hauptet, rocco bedeute den Thurm der Kathedrale, was sie 
denn auslegen als: er habe im Schatten des Campanile eine 
grosse Dienerschaft gespeist, oder was sich doch noch eher 
hören Hesse, er habe mit den Einkünften dieser Kirche 
viel Diener gehalten. 



V. 37. 

El mormorava, e non so che gentucca (Gentucca) 
Sentiva io lä. 

Es wird wahrscheinlich nie gelingen über den Sinn 
dieser Worte zu einer vollkommenen GewissBeit zu gelangen. 
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Die Ausleger, von den ältesten bis zu den neuesten, stellen 
ganz verschiedene Auslegungen auf, je nachdem sie Gentucoa 
als nomen proprium oder als appellativum, gentucca lesen. 
Die Handschriften können hier durchaus keine Hülfe leisten. 
Buti, die Chiose, Daniello, Landin und Vellutello 
und die miBisten Neueren wollen Gentucca lesen und ein 
junges Mädchen darunter verstehen , in welches Dante sich 
in Lucca verliebt habe, doch mit dem Unterschied, dass Buti 
dies eine Liebe in allen Ehren nennt und die Gentucca für 
dieselbe hält, welche V. 43 genannt wird: Feminina d nata 
e non porta aneor henday und das ist nach allen alten Aus- 
legern die Alagia, Nichte des Papstes Hadrian V., die in 
XIX, 142 erwähnt wird Diese werde dem Dante eine 
bessere Meinung von Lucca beibringen , als er Inf; XXI, 41 
in den Worten Ogn' u^m v' d harattier ausgesprochen. Dieser 
Ansicht sind auch Daniello und Troja,*) während die 
übrigen und besonders die Neueren ohne weiteres eine ge- 
wöhnliche Liebschaft hier sehen wollen; und sich sogar auf 
die Vorwürfe berufen, welche Beatrice dem D a n t e C. XXX, 
124 und XXXI, 59 macht. Allein dagegen spricht erst- 
lich der Umstand, dass Gentucca nirgendwo als nomen pro- 
prium vorkommt. Femer, dass die Vorwürfe Beatrice's 
natürlich nur auf die Vergangenheit Dante's gehen und 
nicht abzusehen wäre, weshalb sie ihm diese neue spätere 
Untreue in Lucca, die nach allem, was er erfahren, unbe- 
greiflich und unverzeihlich wäre, schenken sollten. Endlich, 
wenn hier von einer Person die Bede wäre, müsste doch 
wirklich nicht che Gentucca, sondern quäl Gentucca stehen. 
Ueberhaupt ist es etwas Widerwärtiges, wie die Ausleger 
jede scheinbare Gelegenheit benutzen , um den edlen grossen 
Dichter gemeiner Liebschaften zu beschuldigen. — Das ist 
die eine Ansicht, die andere, zu der sich Benvenuto, 
Dionisi und Giudici bekennen, stellt indess zwei ver- 
schiedene Meinungen auf. Alle diese nehmen gentucca für 
eine Nebenform von gentucda , gemeines Volk , Pöbel , aber 



*) Del veltro allegorico di D. Firenze 1826, p. 141. 
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80, dass Benvenuto und Griudici, darin eine Beziehung 
auf die in diesem Kreise wandelnden Seelen sehen, wob^i 
sie aber freilich übersehen , dass eben diese Schatten V. 73 
la Santa greggia, genannt werden. Dionisi dagegen will 
darin eine Anspielung auf die Partei der Weissen, welche 
ja Dante auch parte selvaggia genannt hat , finden. B o n a - 
giunta wolle ihm andeuten, dass er das Unglück, das ihm 
bevorstehe, dadurch verschuldet habe, dass er sich mit 
solchem Pöbel eingelassen; eine mehr als gezwungene und 
überaus erkünstelte Erklärung. Auch Philalethes ver- 
wirft mit Recht diese Ansicht Eine dritte Ansicht, zu der 
ich mich allein bekennen möchte, ist die: Mit gentuccia be- 
zeichnet Bonagiunta verächtliche Ausdrücke, deren Dante, 
wie oben erwähnt, sich über Lucca bedient hatte und wie 
sie auch V. 45 come cK uom la riprenda, angedeutet wer- 
den. Du wirst anderes Sinnes werden, will er sagen, wenn 
du die V. 43 erwähnte femmina che non porta ancor henda 
kennen lernen wirst, wobei er natürlich ein höchst ehren- 
haftes Yerhältniss zu dieser Dame annimmt. 



V. 61. 

E quäl piü a gradire {riguardare, gtutrdare, guatare) oltre 

si fnette 
Non vede piü dalV uno alV altro stüe. 

Man mag nun mit drei der ältesten Drucke, mit Buti, 
Landin, Vellutello, Becchi, Viviani, Bianchi und 
Witte riguardar (denn guardare und guatare, die nur 
selten vorkommen , können den Sinn nicht verändern) , lesen, 
oder mit dem ältesten Drucke von Mantova, mit dem An- 
tico, Daniello, Aldus, Crusca, Venturi und allen 
übrigen Neueren- gradire lesen , immer bleibt der Sinn dieser 
Verse dunkel, unsicher und gezwungen. Mit I^oth und Mühe 
brii\gt Buti den Sinn heraus, wer tiefer die Sache betrachtet, 
wird keinen andern Unterschied der beiden Stylarten finden, 
als den eben angegebenen, was noch erträglich ist. Lan- 
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din erklärt: der könne den Unterschied nicht ermessen^ so 
gross ist er; ein reiner iN^onsens. Ebenso Viviani, der 
da meint: wer recht tief hineinblickt, der wird verwirrt. 
Bianchi: der sieht einen unendlichen Unterschied; alles 
matte und unpassende Erklärungen. Diejenigen, welche gra- 
dire lesen, nehmen dies Wort in verschiedenem Binne. 
Einige, Venturi, Daniello, Portirelli, Poggiali, 
Fraticelli, Costa, Trissino, welche gradire fiir ge- 
fallen woUen nehmen, eriilären: der fühlt den Unterschied 
nicht, sonst würde er nicht den natürlichen, von der Liebe 
eingegebenen Styl tiberbieten wollen. Andere wohl besser, 
wie Biagipli und Philalethes, w^ diesen edlen Styl 
der Liebe überbieten will, der föllt ins Uebertreiben und 
ICanierirte. Wunderlich genug ist die Auslegung des An* 
tico: ohi lauda quegli antichi dicitori, mm vede piü oltre 
ed d ignorante e grosso. Endlich verdient die Bemerkung 
Tommas eo's wohl einige Beachtung. Er leitet gradire 
vom Lateinischen gradior ab (die andern alle von gratum 
esse), und erklärt dem gemäss, wer über diesen Styl der 
Liebe hinausgehen will, der zeigt, dass er den Unterschied 
nicht fühlt. Und diese Erklärung scheint mir noch die am 
wenigsten gezwungene. 



C a n t XXV. 

V. 1. 

Ora era onde (che) ü salir non volea storpio. 

Diese Leseart onde beruht auf so mächtigen Autoritäten, 
dass man das che, welches Buti, Bianchi und Frati- 
celli aufgenommen haben, nur als einen Versuch betrachten 
kann, das etwas dunkle onde sich verständlich zu machen. 
Die meisten Ausleger begnügen sich, wie allerdings der 
Zusammenhang zu fordern scheint, es durch in che, nella 
qytgie ^u erklären, was aber der Bedeutung des Wortes 
nimmeniiehr entspricht. Es muss vielmehr heissen: Es war 
die Stunde, von welcher aus, onde, gehend, man sich keine 
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Zögerung erlauben durfte ^ da es nach dem folgenden schon 
2 Uhr Nachmittags war und wie wir aus VII, 49 wjjwen, die 
um 6 Uhr eintretende Nacht kein weiteres Steigen erlaubte. 
Ora für ora tßnto tarda zu erklären, wie Benvenuto, ist 
sehr bequem aber beispiellos. Wer der Ungenannte ist, wel- 
chen Venturi anfuhrt und welcher, wie auch Giudici, 
storpio, für die Bezeichnung eines lendenlahmen Menschen, 
storpio delle gambe nimmt , habe ich nicht Qiitdecken können. 
Wenn allzukiinstliche und gezwungene Constructioi^en nicht 
zu selten bei Dante wären, könnte man vielleicht noch 
eine andere Auslegung wagen, die mir indess doch die rich- 
tigste scheint. Es war die Stunde, che, wo die Sonn^ u. 9. w., 
also wo es 2 bis 3 Uhr nach Mittag war, onde, weshalb 
denn das Steigen keine Zögerung erlaubte. Aldus, die 
Crusca, Dionisi und Costa, welche nach era ein , oder 
gar ein ; setzen, scheinen etwas der Art im Sinne gehabt 
zu haben. 



V. 18. 

Scocca 
U arco del dir che infino dl ferro hat tratto. 

Wenn dieses Bild von einem einfachen Bogen herge- 
nommen ist, wie Dante ganz ausdrücklich sagt, so kann 
dsiü ferro wohl kaum anders verstanden werden, als für die 
stählerne Spitze des Pfeiles , welche , wenn der Bogen ganz 
gespannt ist, diesen Bogen selbst bejührt. Und so haben 
es Buti und fast alle Neueren, wie ich glaube, ganz richtig 
verstanden. Venturi und Biagioli allein wollen unter 
ferro die eisernen Enden des Bog^s verstehen, der so ge- 
spannt wäre, dass diese beiden Enden sich berührten und 
sie beziehen sich dabei auf Virg. Aeneis XI, 859: comu- 
qine infensa tetendit Et duxit longe donec curvata coirent 
Ihter se captta, wo aber von einem hörnernen ißogen die 
Rede ist, der sich wohl also biegen lassen könnte, schwer- 
lich aber dürfte man das von einem eisernen Bogen , wie es 
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doch hier sein müsste^ behaupten und besser scheint mir 
daher auf unsere Stelle anwendbar, was bei Virgil unmit- 
telbar folgt: et manihus jam iangeret aeguis Laeva acies 
ferriy dextra nervoque papülam, wo die acies ferri gerade 
das ist, was bei Dante ferro heisst. Ausserdem würde 
nach obiger Erklärung offenbar a* ferri besser stehen al ferro, 
was eben nur Einen Gegenstand, die Spitze des Pfeiles, bezeich- 
net Venturi allein versteht ^^ ferro auch für grületto, die 
eiserne Vorrichtung an der Armbrust , wodurch die gespannte 
Sehne festgehalten wird bis zum Abdrücken. Nichts berech- 
tigt uns hier an eine hcUestra zu denken und nicht an einen 
gewöhnlichen Bogen. 



V. 31. 

Se la Vendetta {veduta) etema gli dislego (dispiego). 

Die Autoritäten für die eine oder die andere Leseart 
sind fast vollkommen gleich an Zahl und an Gewicht; es 
fragt sich daher nur, welche von beiden den Gedanken 
D a n t e * s am besten entspreche. Der Einwurf Lombardi's 
gegen Vendetta, dass dies besser für die ewigen Höllen- 
strafen, als für die zeitlichen des Furg. passte, ist mehr 
blendend . als richtig. Denn wenn auch die göttliche Gerech- 
tigkeit (wofiir Dante sehr oft Vendetta braucht), an sich 
ewig ist, so kann sie doch sehr wohl in einem einzelnen 
Falle, wie hier, ihre Wirkung auf eine bestimmte Zeit be- 
schränken. Veduta etema ist dagegen unbestimmt und matt. 
Es wird durch veduta der Anblick delle cose eteme , nemlich 
le anime, oder noch unbestimmter le eteme veritä, oder 
questo che qui si vede erklärt. Dagegen scheint mir Vendetta 
bei weitem mehr im Geist und in der Sprache Dante 's 
begründet. Dispiego, welches einige Handschriften und Aus- 
gaben haben, ist wohl nichts anderes als ein Erklärungs- 
versuch des nicht deutlich genug scheinenden dislego, was 
doch ganz dem Lateinischen explicare entspricht. 
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V. 37 — 108. 

Es wird wohl am besten sein, wenn wir zuerst im 
allgemeinen* die Veranlassung und den Inhalt des hier Vor- 
getragenen zusammenhängend darstellen, und nachher die 
einzelnen Schwierigkeiten für sich betrachten. Dante be- 
findet sich- im Kreise derer , welche durch gereizten Hunger 
und Durst (die Bäume und das Wasser) ihre frühere Schlem- 
merei (golositä) hier abbüssen- und wundert sich, wie es zu- 
gehe; dass. Schatten, welche der Nahrung nicht bedürfen, 
doch durph den. Anblick der ihnen versagten Speise und 
Trank «o abgemagert und entstellt werden könnten. Virgil 
trägt den Statins auf, ihm dies Räthsel zu lösen, und 
dieser entledigt sich in den oben angegebenen Versen seines 
Auftrages, wobei er freilich etwas weit atisholt, wie das 
Dante bei mehreren ähnlichen Erklärungen zu thun liebt.. 
Er beginnt damit,* die natürliche Zeugung des Menschen 
und die allmählige Entwickelung des Fötus und der gei- 
stigen Kräfte zii schildern. Ein edlerer Theil des Blutes 
(V. 37 sangue perfetto), sammelt sich im Herzen,, steigt zu 
den Genitalien herab und vermischt sich dort mit dem weib- 
lichen Blute, so dass das weibliche gleichsam das leidende, 
empfangende, das männliche das bildende Element abgiebt. 
So wird diese zeugende Kraft zur Seele, anima fatta, und 
zwar zuerst zur vegetativen, V. 53, Qual d* una pianta. 
Sie wirkt dann weiter, Tanto opra poi, dass sie Gefühl 
erhält, si move e sente, gleich einem niedem Thiere, wie der 
Meerschwamm, sie wird anima sensüiva und ßingt an die 
Organe auszubilden, Imprende ad organar le posse. Nun 
aber wird sie aus dem thierischen Zustande zu einem reden- 
den, vernünftigen Wesen, V. 61, fante, und hier wird im 
Vorbeigehen der Irrthum des Averroes gerügt, welcher 
den possihile intelletto, V. 65, die Vernunft, als etwas von 
der Seele getrenntes, disgiunto, ansah. Vielmehr sagt Dante, 
V. 68, wenn die Ausbildung des Gehirnes vollkommen ist, 
St iosto, Gome al feto U aHicolar del cerebro d perfeüo, 
haucht Gott , lo moior pnmo , einen neuen mit Kräften begab- 

7 
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ten Geist ein (also Creatianismus , nicht Tradticianismus)^ 
welcher alles Vorhandene, die vegetativa und die sensitiva , in 
sein Wesen aiiihimmt, so dass daraus eine einige Seele 
wird. V. 74; e fassi uvl alma sola. Dante kommt oft dar- 
auf zurück, die Mehrheit der Seele* im Menschen für einen 
Irrthum zu erklären, z. B. Purg. IV, 5. Ist nun für den 
Menschen die Stunde des Todes gekommen, Quando Lache- 
sts , so trennt sich die Seele vom Fleische und nimmt, V. 81, 
das Menschliche, das Vegetative oder Sensitive, und das 
Göttliche, die antma intellectiva, mit. Die körperlichen Kräfte 
(Sehen, Hören) sind gleichsam stumm mute, weil ihnen die 
Organe fehlen, sich zu äussern ; die andern aber, Gedächtniss, 
Verstand , Wille sind schärfer als früher, piü ohe prima acute. 
Nun stürzt die Seele, wenn für die Hölle bestimmt, Inf. ITT, 
123, an das Ufer des Acheron, wenn für den Himmel, an 
die Mündung des Tiber, Purg. II, 101 {air una delle rive). 
Sobald sie hier angekommen, wirkt ihr Bildungstrieb, wie 
er früher die Glieder (V. 90: Cosi e quanto nelle membra 
vive) belebte , so auf die umgebende Luft und schafft so ein 
sichtbares Wesen (paruta), welches Schatten genannt wird, 
und diese Gestalt richtet sich stets nach der Stimmung der 
Seele, V. 97, E simigliante poi alla fiammella — und schafft 
sich die Organe für das Gefühl, V. 102: Organa poi Ciascun 
sentire infino alla veduta. Und jenachdem die Seele geistig 
affizirt wird, richtet sich die Gestalt des Schattens., V. 106: 
Secondo che ci affiggon — . So, meint Statins, kannst 
du nun begreifen, wie die inneren Affecte (hier Begierde 
nach Speise und Trank) die Gestalt der Schatten bestimmen. 
Diese ganze Theorie über die Natur der Seele hat Dante 
übrigens vorzüglich aus Thomas von Aquin entlehnt. 

Es sind nun noch einige Schwierigkeiten des Textes 
im Einzelnen zu besprechen. 

V. 51. Cid che per sua materia fe' constare (gestare). 
Wenn sich nur irgend ein vernünftiger Sinn aus der Leseart 
gestare ableiten liesae, so würde ich sie eben weil sie die 
dunklere, an deren Stelle die Abschreiber leicht die verständ- 
lichere , constare, setzen konnten, vorziehen. Auch findet sie 
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sich bei den meisten Alten, Buti, dem Antico, Daniello, 
Landin, Vellutello, Aldus und Crusca, Venturi 
und Poggiali; allein bis jetzt ists noch niemand gelungen, 
dem sonst nirgend vorkommenden gestare eine Bedeutung 
zu vindiciren , welche in den Zusammenhang passte. Constare 
dagegen ist vollkommen deutlich, der männliche Same ver- 
bindet sich mit dem weiblichen Blut, er lässt es erst gerinnen 
coagula, und belebt dann, avviva (nicht rawiva), das was er 
so zum Stoff seiner fernem Wirkung, gleichsam zum Stehen 
gebracht hat, constare , wie eine Flüssigkeit, die geronnen, 
fest geworden. Der Abate di Costanzo*) hat die 
scharfsinnige Bemerkung: es möchte wohl ursprünglich go- 
stare geschrieben worden sein, wie sehr oft in alten Hand- 
schriften c und ^ verwechselt werden, welches hätte costare 
oder constare bedeuten sollen, woraus dann die Unwissen- 
heit der Abschreiber das sinnlose gestare gemacht hätte. 
Die Mantuaner Ausgabe unter den vier ältesten Drucken hat 
daher auch das völlig sinnlose gustare. Alle neueren Her- 
ausgeber, ohne Ausnahme, haben constare adoptirt. 
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Secondo che et affiggon {affigon) {affliggono) i disiri. 

Mit Ausnahme der Ausgabe von Mantua unter den 
vier ältesten und Portirelli's und Witte's lesen alle 
älteren und neueren Herausgeber affiggon. So auch Da- 
niello, nur dass seine Erklärung le anime sono afflitte ^ 
tormentate beweist, dass er eigentlich affliggono lesen wollte. 
Schon Lombardi hat ganz richtig bemerkt, dass das 
affliggon durchaus nicht zu den vorhergehenden qutndi 
ridiam noi passt. Es ist mir daher ganz entschieden, dass 
Dante an afficere , die afectus animi erwecken, gedacht 
hat, wie es auch die meisten Ausleger verstehen, wenngleich 
einige es etwas peinlich für unser heften und fesseln, nehmen. 



*) Im fünften Bande der Paduaner Ausgabe des Lombardi, 1822. 

7* 



100 Purg. XXV, 131. 

• 

Ob man affiggon oder affigon lese, ist an sich vollkommen 
gleichgültig. Parenti, eine bedeutende Autorität, möchte 
affiggere auf das physische heften, beschränken, und affige^-e 
für geistige Bewegungen der Seele bewahren, doch ist das 
nur eine private Meinung. Monti*) dagegen ist entschieden 
für affiggere, was auch ich für der Sprache analoger halte. 



V. 131. 

Si tenne (Corse) Diana ed Elice caccionne. 

Wenn in der Fabel *d6r Callisto (Heiice) sich irgend 
eine Spur fände, dass Diana anderswo die Schuld der Cal- 
listo erfahren habe und darüber erzürnt zum Walde geeilt 
sei, wo sie mit ihren Nymphen hauste, um die Schuldige 
daraus zu vertreiben, so würde ich ganz unbedenklich die 
Leseart Corse vorziehen, welches einen höchst natürlichön 
Sinn geben würde und welches auch durch gute Autoritäten, 
den Antico, Daniello, Aldus, die Crusca, Dionisi 
und viele Neueren, geschützt wird. Allein zu dieser An- 
nahme findet sich auch nicht die geringste Veranlassung bei 
Ovid. Met. "XI, welchen doch Dante ohne Zweifel vor Augen 
hatte. So werden wir dann wohl die allerdings älteste 
Leseart St tenne adoptiren müssen, welche die vier ältesten 
Drucke, die Chiose, Buti, Benvenuto, Daniello, 
Landin, Vellutello, Becchi und die meisten Neueren 
angenommen haben, obgleich es schwer zu sagen ist, was 
das si tenne al bosco eigentlich bedeuten soll , denn die Er- 
klärungen : sie blieb mit ihren Nymphen im Walde , nach- 
dem sie die Callisto vertrieben, oder sie pflegte die Wälder 
zu bewohnen , um ihre Keuschheit zu bewahren (als ob es 
keine Satyre gegeben hätte), sind doch eigentlich ganz nichts- 
sagend. 



*) Proposta 8ub h. v. 
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V. 138 — 39. 

Gon tal cura convien e con tat pasti . 
Che la piaga dassezzo si ricuccia. 

Der Sinn dieser Stelle ist an sich vollkommen klar, nur 
die Bedeutung der einzelnen Worte ist. zweifelhaft. Zuerst 
fragt sich, was versteht der Dichter unter cura und pasti, 
welche die Wunde heilen sollen? Die Meisten, Buti, Da- 
niello, Vellutello, Biagioli sehen m cura das Singen 
und in pasti die Beispiele der Tugend, die die Schatten an- 
führen, was sich ganz wohl hören lässt. Auf jeden Fall bes- 
-ser als die Erklärung von Lomb'ardi, Costa, Bianchi, 
Trissino, Fraticelli, welche cura das Singen und für 
pasti gar das fuoco pur gante nehmen, was mir etwas wun- 
derlich scheint. Ich glaube, dass wie bei der Heilung einer 
Wunde, theils äussere Mittel angewendet werden, cura (hier 
das Feuer) , theils eine innere bestimmte Diät vorgeschrie- 
ben wii'd, so hier pasti die ermunternden stärkenden Bei- 
spiele der Keuschheit; äiich Poggiali ist dieser Meinung. 
Zweitens fragt sich, wie wir piaga verstehen sollen. Die- 
jenigen, welche darin die von dein Engel an die Stirn Dan- 
te ' s gesöhriebenen P {peccati) sehen wollen ,. wie B e n v e - 
nuto, Lombardi, Portirelli und einige andere, verr 
gössen nachzuweisen, dass dieselbe Operation auch bei den 
Schatten stattgefunden, wovon ich keine Spur zu entdecken 
weiss. Fiaga, Wunde, scheint mir vielmehr bildlich für 
Sünde überhaupt, wodurch "der Mensch Schaden nimmt an 
der Seele, zu stehen. Endlich macht das da sezzo oder das- 
sezzo einige Schwierigkeit. Es ist ganz entschieden ein 
Adverbium und heisst: zuletzt, endlich, wie Inf. VII, 130. 
Dennoch nehmen die Ausleger ohne Ausnahme keinen An- 
stand es für sezzajo, vltimo hier zu nehmen, -was aber mei- 
nes Wissens eine beispiellose Verbindung wäre. Es ist 
vielmehr wirkliches Adverbium und kann nur heissen: end- 
lieh , zuletzt. Petrarca Trionf dell' amore C. IV hat es ganz 
ähnlich gebraucht : Che für gib, primi e quivi eran da sezzo, 
und hier standen sie zuletzt. ' ' 
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C a n t XXVL 

V. 39. 

Sopragridar (sopra, gridar) ciascuna s* affatica. 

Die Crusca hat, niemand weiss aus welchen Gründen, 
die wunderliche Schreibung sopra, gridar angenommen, ob- 
gleich Aldus 1502, welcher ihrer Recension zu Grunde 
liegt, mit allen alten Auslegern und Ausgaben sopragridar 
oder w'enigstens sopra gridar hat, weshalb denn schon Lom- 
bardi diese Interpunotionider Crusca für einen der vielen 
Druckfehler hält, welche ihre Ausgabe entstellen, was um so 
wahrscheinlicher ist, als aus der Leseart der Crusca kein 
irgend begreiflicher Sinn zu entwickeln ist. Der Sinn ist ein- 
fach dieser: jede der beiden Schaaren sucht ihren Eifer in der 
Büssung dadurch zu beweisen , dass sie die andere zu über- 
schreien sucht. Nur bleibt es räthsiölhaft, weshalb Dante 
'hier die Präposition di vor sopragridar weggelassen hat. 



V. 40 — 87. 

La nicova gente — 

Auf -dieser letzten Terrasse des Berges läutern sich 
im Feuer die fleischlichen Sünder. Der Dichter unterscheidet 
ganz deutlich zwei verschiedene Klassen derselben, die in 
entgegengesetzter Bichtung den Berg umkreisen. Welcher 
Art ihre Sünde gewesen, geben sie, sich selbst anklagend, 
in den Ausrufungen kund, indem die einen an Sodom und 
Gomorrha, die andern an die Pasifae erinnern. Die ersten 
sind also die Sodomiten; wie auch durch V. 76 ganz ent- 
schieden bestätigt wird; aber wer sind die andern? Die Er- 
wähnung der Pasifae scheint unwidersprechlich auf Bestiali- 
tät zu deuten , was auch durch V. 83 : percke non servammo 
umana legge Seguendo come hestie V appetito deutlich bestä- 
tigt wird. Nun aber nennt der Dichter diese Sünde peccato 
ermafrodito , welches auf diese unnatürliche Sünde kaum 
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recht passend scheint. Es haben daher viele alte und neuere 
wie Lombardi, Dionisi, Venturi, Volpi und die 
meisten Neueren hier nur eine durch übertriebene , unnatür- 
liche Wollust sündliche Verbindung der beiden Geschlechter 
sehen wollen; was zwar einigermassen durch, dun Ausdruck 
peccato ermafrodüo gerechtfertigt scheint, dagegen sich un- 
möglich mit der Erwähnung der Pasifae der V. 8 : Che s' imbe- 
stiö nelV imhestiate schegge vereinigen lässt. Buti ist ganz 
unsicher und denkt auch hier nur an Ehebl*uch, und Ben- 
venuto braucht zwar den Ausdruck hestialitä, versteht 
aber oflfenbar darunter nur dasselbe, was dem Caesar vor- 
geworfen wurde, wodurch, denn der Gegensatz gegen die 
andere Schaar der Sodomiten ganz aufgehoben würde. Nur 
Portirelli, Biagioli, Costa und Trissino sprechen 
sich ganz unumwunden für die hestialitä, d. h. die Vermi- 
schung eines menschlichen Wesens mit einem thierischen aus, 
wofür alle Ausdrücke des Dichters auch mir ganz entschie- 
den zu sprechen scheinen. Dann aber bleibt die grosse 
Schwierigkeit: Selbst in der Hölle kommen nur V, gewöhn- 
liche Eleischessünden und XV, XVI, Sodomie vor und im 
Purg. sollten sich Sünden befinden, welche selbst die Holle 
nicht kennt und Männer , deren der Dichter mit der grössten 
Achtung erwähnt. Guido Guinicelli und Arnaud Da- 
niel, sollten eines so ganz unnatürlichen Lasters schuldig 
gewesen sein? Ich gestehe gern, dass ich dies Räthsel mir 
nicht zu Tosen weiss. Vgl. auch was ich im 1. Hefte dieser 
Erklärungen, p. 131, gesagt habe. 



V. 43. 

Poi come gru cN alle montagne Rife — 

Es verdient wohl bemerkt zu werden , dass von sämmt- 
lichen Auslegern, alten und neuen, kaum einer oder der 
andere eine Bemerkung zu dieser Stelle gemacht hat und 
bis auf den trefflichen Philalethes keiner die Unmöglich- 
keit dessen erkannt hat, was diesem Vergleiche zum Grunde 
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liegt. Denn die Zugvögel ziehen wohl im Frühjahr nach 
Norden, um die Hitze zu vermeiden und im Herbst nach 
Süden, aber sie ziehen -vom Naturtriebe geleitet alle ohne 
Ausnahme des einen oder des andern Weges; unmöglich 
aber kann von derselben Vögel g£^ttung zu gleicher Zeit ein 
Theil die Kälte, ein anderer die* Hitze aufsuchen. Öas ein- 
zige, was ich zur Entschuldigung des Dichters zu sagen 
weiss, ist, dass er von dem entgegengesetzten Fluge dieser 
Vögel nicht als von einer Thatsache redet, nicht sagt che 
volan, sondern hypothesisch, wenn sie flögen, volassero, 
vorausgesetzt, dass es ihnen möglich wäre, sich so zu theilen. 
Würden sie so von einander scheiden, wie hier die Schatten. 
Auf jeden Fall aber kann dieser Vergleich nicht zu den vielen 
trefflichen gezählt werden, woran der Dichter so reich ist. 
Die montagne Rife muss -man übrigens nicht in einem der 
uns bekannten nordischen Gebirge suchen; es ist nach der 
Geographie der Alten ein bloss allgemein angenommenes 
nordisches Gebirge. 



V. 140 u. f. . 

Die provenQalischen Verse Arnaud Daniels, 

Dass sie in jeder Handschrift und jeder Ausgabe etwas 
anders lauten und von Varianten wimmeln, ist wohl sehr 
begreiflich, da die meisten Abschreiber und Herausgeber 
des Proven9alischen unkundig waren. Indess sind die mei- 
sten dieser Varianten von geringer Bedeutung und ihre Be- 
sprechung würde ohne Nutzen einen ungebührlichen Baum 
einnehmen. Nur mit V. 146 ist es etwas anderes, da hier 
die verschiedenen Lesearten einen ganz verschiedenen Sinn 
darbieten. Sie lassen sich auf zwei Hauptklassen zurück- 
führen: die einen lesen 

Que tts guida ol som sefis (oder ses) f reich e sens cälina, 
und das ist die Leseart Raynouards,*), eines der gründ- 



*) Journal des sayants 1830, F^v. p. 67 — 78. 
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lichsten Kenner des Proven9alischen. Galvani,*) eine eben 
so gute Autorität, liest 

— dl som ses duöl (Schmerz) e ses calina. 

Ich würde mich unbedenklich diesen Autoritäten unter- 
werfen, wenn sie nicht einigermassen im Widerspruch wären 
mit dem Hauptsinne der ganzen Rede. Offenbar will Ar- 
naud sagen: ihr seid vor allen andern bevorzugt, dass 
ihr den Gipfel des Berges erreicht, ohne den Leiden der 
übrigen büssenden Schatten unterworfen zu sei». Wie kann 
er das aber so ausdrücken, dass er sagt, die göttliche 
Macht lässt euch den Gipfel erreichen ohne Kälte und ohne 
Hitze, wenn doch überhaupt im Purg. von Kälte nirgend 
die Rede ist und sie so wenig von der Hitze verschont 
bleiben, dass sie eben so gut hindurch müssen wie die 
Schatten. Wo bleibt da ihr Vorzug? Offenbar hat Ray- 
nouard sich durch das lo vegno per menarvi — in caldo e 
*n geloy Inf. HI, 86, verleiten lassen, hier, wo er aber gar 
nicht hingehört, einen ähnlichen Ausdruck vorauszusetzen. 
Ausserdem verwirft er scalina oder escalina, weil calina, 
Hitze, kein italienisches Wort ist und^er daher vermuthet, 
der Abschreiber hätte das ihm unbekannte Wort mit dem 
bekannten italienischen scalina vertauscht. — Die andere 
Leseart, für welche sich Diez, unser grösster Kenner der 
romanischen Sprachen erklärt, und welche sich in der bei 
weitem überwiegenden Mehrzahl der Handschriften findet, ist : 
dl som de V escdlina, und diese Leseart würde ich unbe- 
denklich vorziehen, besonders deswegen, weil sie die ein- 
fache Thatsache, dass die Wanderer so weit gekommen, 
ausspricht und überdies sich ohne alle Schwierigkeit der 
ganzen Rede anschliesst. 



*) Osserv. sulla poesia de' trovat. p. 474. 
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a n t XXVII. 

V. 15. 
Qtuil d colui che nella fossa e messo. 

Sehr vielQ Ausleger, Daniello, Landin, Vellu- 
tello, Venturi, Biagioli-nnd Poggiali verstehen es 
so: Ich ward so (so blass) wie ein Leichnam, den man in 
die Gruft legt. Allein abgesehen davon, dass dies eine 
starke Uebertreibung wäre, scheint es auch nicht recht mit 
der gewohnlichen Ausdrucksweise Dante's vereinbar. Sehr 
oft braucht er Quäle — icd mi fed io, wo aber stets von 
einer Gemiithsstimmung die Rede ist : so ward mir zu Muthe. 
Und so ist es ohne Zweifel auch hier. Schrecken und Furcht 
erfüllten mich, so wie den Meuchelmörder, Inf. 19, 49, zu 
Muthe ist, welcher, den Kopf nach unten, schon in die 
Grube gestellt ist, welche nun mit Erde gefüllt werden soll. 
Es ist offenbar hier von der Furcht die Rede , welche eine 
bevorstehende Gefahr einflösst, was doch beim Leichnam 
nicht der Fall ist. Schaben es Buti, Benyenuto, Lom- 
bardi, Portirellf, Costa und die meistfen Neueren ver- 
standen. 



V. 55. 

Gruidavaci una voce che cantava 
Di lä — 

Es ist wohl nicht ganz überflüssig zu bemerken, dass 
hier ein Umstand erwähnt wird , welcher sonst nie im Purg. 
vorkommt. Jedem Kreise , oder jeder Terrasse ist ein Engel 
als Hüter gegeben ,' welcher die "Wanderer zur folgenden 
Terrasse weist. In der Eegel zeigt er den Wanderern nur 
den Weg und begleitet seine Anweisung mit einigen Ma- 
karismen, so XVII, 68: Beatipacißci, XIX, 58: Quilugent, 
XXIV, 151 : Beati cui alluma. Nur einmal, XXVII, 8, wird 
ausdrücklich gesagt, er singe die Worte: Beati mundo corde. 
Von andern Engeln ist sonst nirgend die Bede. Oft wird 
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aber noch ein Ghasang erwähnt, welchen die zurückbleibenden 
Seelen den Wanderern wie zum Abschiede nachsingen. So 
Xn, 110, Xy, 38, XXII, 4. Hier und nur hier, ist die 
Eede von einem Engel (luce), welcher die Wanderer gleich- 
sam für die folgende Terrasse begrüsst. 



V. 72. 

E notte avesse tuUe sue dispense. 

Die Ausleger gehen entweder ohne Erklärung über 
diesen Vers weg oder geben nur im allgemeinen den Sinn, 
eKe die Nacht sich überall verbreitet, womit aber das Wort 
dispense nicht erklärt ist. Es scheint mir kaum eine andere 
Erklärung möglich, als mit Capocci, Bianchi, Erati- 
celli und Trissino d^Bfatto, V. 71, wieder aufzunehmen, 
und zu construiren: pria che la notte avesse faUe tuttesue 
dispense , bevor die Nacht alle ihre Vertheilung (Vertheilung, 
Verbreitung der Nacht) über alle Theile des Himmels ge- 
macht, was aber doch immer eine sehr harte Construction 
ist. Mit Capocci übrigens an die stelle zu denken , welche 
die Nacht verbreitet, scheint mir gerade ein Gegensatz gegen 
die ganze Stelle zu sein, wo eben die überall gleiche Fin- 
stemiss und nicht das StemenUcht geschildert werden soll. 



V. 81. 

Poggiafh s' d, e lor poggiato {dt posa) serve. 

Mit Ausnahme von Buti, Benvenuto, Dionisi, 
Bianchi und Witte lesen alle alten und neueren Her- 
ausgeber e lor poggiato y welches ich ebenfalls für das allein 
richtige halte. Denn was sollte lor di posa serve heissen? 
Etwa: er di^nt ihnen als Euhepunkt? oder er giebt ihnen 
das Zeichen zu ruhen? Das ist aber nicht richtig. Denn 
wie oft im Laufe des Tages steht der Hirt auf den Stab 
gestützt stundenlang still , ohne dass die Heerde darum auf- 
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hörte berumznklettern und zu fressen. Poggiato dagegen 
giebt den sehr guten Sinn: Er ruht zwar auch, aber obgleich 
ruhend (poggiatö), unterlässt er nicht ihnen zu dienen, sie 
bewachend nemlich und sie beschirmend; ganz wie V. 84: 
Guardando, yercM fiera non lo sperga. Die Wiederholung 
des poggiato darf kein Bedenken erregen, denn wie Inferno 
XIII, 25 und viele andere Stellen beweisen , scheint Dante 
solche Wiederholungen eher zu lieben als zu vermeiden. 

Beendigt den 21. März 1865. ^ 
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